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Vorrede. 


Alle bis jetzt über chriſtliche Ikonographie und Kunſtſymbolik 
erſchienenen Werke haben theils wegen ihrer Haltung, theils wegen 
ihres allzugroßen Umfangs keinen Eingang bei einer hochw. Kurat— 
geiſtlichkeit gefunden. Nur zu ſehr überzeugt von der Wichtigkeit 
jenes Gegenſtandes, ganz beſeelt von dem Wunſche, eine hochw. 
Kuratgeiſtlichkeit für ihn gewonnen zu ſehen, habe ich vorliegendes 
Werk verfaßt, deſſen Erſcheinen durch verſchiedene eingetretene Hin- 
derniſſe um mehr als ein Jahr verſpätet wurde. 

Was nun mein Werk ſelbſt betrifft, ſo iſt es nach einem Plane 
ausgearbeitet, den ich ſchon vor vier Jahren in einer Abhandlung 
über die Heiligenbilder “) verfolgt habe. Es ſchien mir nämlich 
nothwendig, daß der Kunſtſymbolik ein weit größeres Feld müſſe 
eingeräumt werden, als das, auf welches ſie in den früher erſchie— 
nenen Ikonographien beſchränkt war, indem letztere nur die Erklä— 
rung der individuellen Attribute der Heiligen enthielten, und über 
die Bilder des Heilandes u. ſ. w. nur kümmerlich Aufſchluß gaben; 
es ſchien mir durchaus nothwendig, daß in einem ikonographiſchen 
Werke der ganze chriſtliche Bildercyklus müſſe beſprochen und be— 
leuchtet werden. Nach dieſem Grundſatze habe ich die vorhin er— 
wähnte Abhandlung und dieſes Werk ausgearbeitet. 

Freilich iſt es nicht leicht denkbar, daß je ein Werk erſcheinen 
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werde, in welchem der chriſtliche Bildercyklus in ſeinem ganzen 
Umfange aufgefaßt wäre, und ich bin weit entfernt, meine Schrift 
als ein vollſtändiges Werk anzuſehen, oder gar als ſolches auszu— 
poſaunen: ich weiß nur zu wohl, daß noch Manches mangelt, daß 
noch Vieles in daſſelbe hätte aufgenommen werden können. Allein 
der Umſtand, daß ich darauf bedacht ſein mußte, daß der Preis 
deſſelben nicht hoch ſtiege, gebot mir, den Umfang des Inhalts 
möglichſt zu beſchränken. Aus eben dieſem Grunde mußte ich mei— 
nen Plan aufgeben, dem Werke verſchiedene ſehr intereſſante Ab— 
zeichnungen beizufügen, und doch würde durch dieſe Zugabe unſtreitig 
der Werth der Schrift ſehr erhöht worden ſein. Denn eine ge— 
wöhnliche Abbildung macht den Gegenſtand viel anſchaulicher, als 
die beſte Beſchreibung, weßhalb denn auch nicht nur unſre Legen— 
den, Erbauungsbücher und bibliſchen Geſchichten, ſondern auch unſre 
Katechismen mit Abbildungen ſollten ausgeſtattet ſein. Den Ver— 
faſſern von Legenden insbeſondre wäre daher nicht nur anzu— 
empfehlen, den Lebensbeſchreibungen der Heiligen deren Bildniſſe 
beizugeben, ſondern auch darin eine Erklärung derſelben einzuſchal— 
ten, ſei es nun an der geeigneten Stelle oder am Schluſſe der 
Biographie. Indeſſen ſoll es mir genügen, wenn ich durch meine 
Schrift nur ſo viel erreiche, daß die Aufmerkſamkeit einer hochw. 
Kuratgeiſtlichkeit recht auf die chriſtlichen Kunſtwerke hingeleitet wird. 
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Einleitung. 
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Das hohe Ziel der chriſtlichen Kunſt iſt, Das, was über unſre 
ſinnliche Anſchauung erhaben, faßlich zu machen, das geoffenbarte 
Unendliche im Raume darzuſtellen. Sie zeigt uns ferner die All— 
gewalt des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe; ſie läßt das 
Chriſtenthum in ſeiner Herrlichkeit erſcheinen; ſie zeigt uns das 
Evangelium in ſeiner Verwirklichung, die Worte und Verheißungen 
Chriſti in ihrer Erfüllung: ſie eröffnet uns eine Gallerie von 
Helden, die, ſo lange ſie im Fleiſche wandelten, ein Abdruck des 
göttlichen Erlöſers und ſeiner Lehre waren, und nun im Glanze 
des Vaters in alle Ewigkeit thronen. 

Jene unſeligen Zeiten ſind vorüber, wo man wähnte, man 
müſſe alle Ceremonien mit Füßen treten und die heiligen Bilder 
zertrümmern, um Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten. 
Man hat der chriſtlichen Kunſt, ſeit vielen Jahrhunderten ganz 
verächtlich und gleichgiltig behandelt, den ihr gebührenden Ehren— 
platz wieder eingeräumt, und die verſchiedenen Confeſſionen wett— 
eifern mit einander in Hebung und Förderung derſelben, in der 
Begeiſterung für ſie. | 

Um aber für die chriftliche Kunſt eingenommen und begeiftert 
zu werden, um aus ihr jenen unberechenbaren Nutzen zu ziehen, 
den ſie vermöge ihres hohen Zieles und Zweckes ſchafft, iſt nicht 
allein nothwendig, ihre Werke vom äſthetiſchen Standpunkt aus 
würdigen, ſondern auch die Idee, die Tendenz, welche der Künſtler 
bei Anfertigung ſeines Werkes hatte, auffinden und den Sinn der 
individuellen bildlichen Vorſtellungen deuten zu können. 
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Handelt es ſich nun um die Erklärung ſolcher Bilder, auf 
welchen wichtige Momente aus dem Leben Chriſti oder der Heili— 
gen dargeſtellt ſind, dann ſehe man auf die Stellung, die Haltung, 
die Mienen und Geberden der dabei figurirenden Perſonen, na— 
mentlich aber der Hauptperſon. Man wird daraus bald auf die 
Idee ſchließen können, die der Künſtler bei Anfertigung eines 
Bildes hatte. Wir wollen Dieſes an einem Beiſpiel erläutern. 
Auf jenem berühmten Abendmahlsbilde Leonardo's da Vinci ſehen 
wir Chriſtus betrübt; die Jünger, namentlich Johannes, beſtürzt, 
den Blick auf den Herrn gewandt, betheuernd, in eifrigem Ge— 
ſpräche mit einander begriffen. Judas ſchaut auch beſtürzt auf 
und hat in der Verwirrung ein Salzfaß umgeworfen. Woher 
aber jene Traurigkeit des Herrn und dieſe Aufregung der Jünger? 
Der Künſtler hat den Moment gewählt und ausgeführt, wo 
Chriſtus die Worte ſprach: „Amen, Amen ſage ich euch, Einer 
von euch wird mich verrathen.“ Chriſtus iſt niedergeſchlagen, weil 
ihn einer ſeiner Jünger verrathen wollte. Die Apoſtel beſprechen 
ſich theils mit einander, wer wohl den Verräther ihres Meiſters 
abgeben werde; theils betheuren ſie, daß der Gedanke, ihn zu 
verrathen, fern von ihnen ſei. Sie ſind zu Zweien oder Dreien 
gruppirt, ſo daß der erſchreckte Verräther mit dem Spitzbuben— 
geſicht allein ſitzt, und durch dieſe Ausſchließung ſchon als der 
bezeichnet wird, dem jene Worte galten. 

Sind aber Heilige portraitartig oder in freier Stellung ge— 
malt, dann findet man bei ihnen zumeiſt Zeichen, woran ſie er— 
kenntlich ſind, wie bei dem heil. Euſtachius den Hirſch. Dieſe 
individuellen Zeichen der Heiligen find entweder Symbole (Sinn- 
bilder) oder hiſtoriſche Attribute (geſchichtliche Beifügungen). Ueber 
beide Mehreres im Nachfolgenden. 


I. Die Sinnbilder 


ſind auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt bildliche Darſtellungen, 
durch welche ein veligiöfer Gedanke anſchaulich gemacht wird. Sie 
drücken überhaupt chriſtliche Tugenden aus, wie Glaube, Hoffnung, 
Liebe, Barmherzigkeit, Reinigkeit; ferner Glaubenswahrheiten, 
namentlich auch die ſog. ewigen Wahrheiten (Unſterblichkeit, 
Tod u. ſ. w.); dann den Sieg des Chriſtenthums, Andacht, Gebet, 
fromme Werke, Verherrlichung, Würden u. dgl. m. 

Die Sinnbilder verdanken dem Umſtande ihr Aufkommen, daß 
man gewiſſe menſchliche Eigenſchaften auf Thiere, Pflanzen u. ſ. w. 
übertrug; und ſchon bei den älteſten Völkern, wie bei den Aſſy⸗ 
riern, den Aegyptern und andern finden wir Sinnbilder: ja, es 
läßt ſich ſelbſt nicht leugnen, daß viele derſelben vom Heidenthume 
ins Chriſtenthum übergingen, wodurch ſie freilich eine höhere 
Weihe, einen ganz andern Sinn erhielten. So z. B. ſoll die 
Palme immer grünen und ſelbſt aus ihrer Aſche wieder erſtehen. 
Da ſich nun die Sieger durch ihre Thaten einen unſterblichen 
Namen erworben und ſich durch dieſelben Denkmäler, dauernder 
als Erz, errichtet hatten: ſo mag es gekommen ſein, daß man 
ihnen die Palme gab, daß ſie ein Sinnbild des Sieges überhaupt 
wurde. In den erſten Zeiten des Chriſtenthums wurde ſie allen 
Gläubigen ohne Unterſchied gegeben, oder vielmehr auf die Gräber 
derſelben eingegraben. Später bezeichneten zwei Palmen den 
Martyrer. Zuletzt wurde die Palme ein ausſchließliches Sinnbild 
der Blutzeugen, und ſo iſt es noch bis auf den heutigen Tag. 
Wir kommen auf ein anderes Sinnbild, den Phönix. Von dieſem 
fabelhaften Vogel wird berichtet, er ſtehe auch aus ſeiner Aſche 
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wieder auf. Man findet ihn am Fuße des Kreuzes, weil Chriſtus, 
ganz vernichtet in ſeinem Leiden, wieder glorreich auferſtand. Aus 
eben dem Grunde, weil er für ein Sinnbild der Auferſtehung gilt, 
iſt er auch auf den Gräbern der Martyrer angebracht, die aus 
dem Meere der Trübſalen und Leiden zu einem neuen Leben auf— 
erſtanden. Auch Klöſter, die niedergebrannt waren, aber wieder 
waren aufgebaut worden, nahmen ihn mitunter in ihre Wappen 
auf. Ein drittes Sinnbild, das vom Heidenthume ins Chriſten— 
thum überging, wäre der Kranz, die Krone. Von jeher wurde bei 
den Heiden Alles, was geopfert wurde, bekränzt, um anzudeuten, 
daß Das, was den Göttern dargebracht wird, nicht verſtümmelt, 
ſondern ganz ſein müſſe; denn der Kranz iſt ein Sinnbild der 
Vollkommenheit, der Fülle. Die Götter (Saturn, Juno, Apollo, 
Jupiter u. ſ. w.) erſcheinen bekränzt; auch die Juden kannten den 
Gebrauch der Kränze. Ins Chriſtenthum ging er, freilich anfangs 
nicht ohne Widerſtand, über. Schon in den früheſten Zeiten 
wurden chriſtliche Jungfrauen, mit Kränzen von Roſen ums Haupt, 
begraben. Kränze wurden ſchon auf die Gräber der erſten Chri— 
ſten, beſonders der Martyrer, gelegt und auf denſelben eingegraben, 
wohl als Anſpielung auf jene unverwelkliche Krone, von welcher 
es (Apok. 2) heißt: „Sei getreu bis zum Tode, und ich werde 
dir die Krone des Lebens geben.“ Und der heil. Jacobus ſchreibt: 
„Selig der Mann, der Verſuchung ausſteht, weil er nach ſeiner 
Erprobung die Krone des Lebens erhalten wird.“ Namentlich 
werden den Martyrern Kränze von Chriſtus und den Engeln auf— 
geſetzt. Das Marterthum wird gewöhnlich eine Krone genannt.“ 


* Adaugi ad coronam martyrii, martyrio coronari, martyrii coronam 
adipisei, coronatos palmam possidere, martyrii coronam consequi, 
illustrem martyrii palmam consequi, glorioso martyrio coronari, vietorem 
ad coelestem martyrii coronam advolare find Ausdrücke, welche man, zur 
Bezeichnung des Martyrtodes, im Römiſchen Brevier häufig findet. Andere 
Ausdrücke ähnlicher Art in demſelben find: Martyrii palmam aceipere, cum 
palma ad regna pervenire, insignem martyrii palmam adipisei, virgini- 
talis palmam martyrii corona cumulare (von Jungfrauen, die Martyrinnen 
waren), martyrii palmam promerere, obtinere, martyrii certamen feliciter 
absolvere, consummare martyrium, martyrii agonem felieiter consummare, 
glorioso martyrio J. Christe nomen illustrare, nobilissimum martyrium 
consequi, gloriosi martyrii eursum conficere, ad martyrii gloriam per- 
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Ueberhaupt iſt der Kranz gleich der Krone ein Zeichen des Ver— 
dienſtes, des Lohnes, der Verherrlichung, der Ehre. In der chriſt— 
lichen Kunſtſymbolik nimmt der Lorbeerkranz den erſten Platz 
ein; er iſt vornehmlich das Symbol des Sieges, des Triumphes, 
und als ſolcher ſchon bei den Juden und Heiden in Gebrauch ge— 
weſen. Von ihm wird ſpäter noch die Rede ſein; jetzt wollen wir 
die verſchiedenen Arten der Kronen näher kennen lernen.“ 

Die päpſtliche Krone, welche aus drei über einander geſetzten 
Kronen beſteht, bedeutet, wie Guilbert de Varennes (Roy d’Ar- 
mes, 4) ſchreibt, die dreifache Gewalt des Papſtes, über die 
ſtreitende, leidende und triumphirende Kirche nämlich. Erſt unter 
Urban V. kam die dreifache Krone auf. Dieſer Papſt verwandelte 
1365 die von Bonifaz VIII. eingeführte zweifache Krone in eine 
dreifache. 

Die deutſche Kaiſerkrone, welche von der römiſchen verſchieden 

„ ſieht einer Biſchofsmütze ähnlich, damit fie deſto ehrwürdiger 
== heiliger erſcheine. 

Kronen deuten überhaupt auf königliche oder fürſtliche Abtunft 
hin. Doch gibt es auch Votivkronen, die man, um einen Heiligen 
zu ehren, oder um ihm ſeine Dankbarkeit für geleiſtete Hilfe zu 
bezeigen, ihm aufſetzte oder neben ihm anbrachte. Daher kommt 
es, daß manche Heilige gekrönt erſcheinen, deren fürſtliche Abkunft 
gar nicht nachzuweiſen iſt. Noch heutzutage werden den Heiligen 
Kronen geweiht. 

Wahr iſt alſo, daß manche heidniſche Symbole vom Chriſten— 
thume aufgenommen wurden. Doch verdankt die überwiegend 
größere Anzahl der chriſtlichen Sinnbilder ihre Entſtehung und 
Aufnahme den Worten des göttlichen Erlöſers, der heil. Schrift 


venire, martyrii gloria clarum migrare in coelum, ad praemium mar- 
tyrii migrare in coelum, martyrium facere, illustre fidei testimonium 
Christo Dno. dare. 


* Die Römer hatten fünf verſchiedene Arten von Kronen: Corona muralis, 
aus goldnem Mauerwerk; c. obsidionalis, aus Gras; e. navalis, aus ver⸗ 
goldeten Schiffsſchnäbeln; c. eivica, aus Eichenlaub; c. triumphalis und ovalis, 
aus Lorbeer. Nur letztere iſt in die chriſtliche Kunſtſymbolik übergegangen. Im 
Uebrigen beſteht noch in vielen chriſtlichen Staaten der Gebrauch des Eichkranzes 
bei feſtlichen Gelegenheiten. 8 
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überhaupt, wie nicht minder den heiligen Vätern. Ich will davon 
nur einige Beiſpiele anführen. 

Weil ſich Chriſtus mit einer Henne verglich; weil er ſich den 
guten Hirten nannte: ſo wird er durch eine Henne und einen 
Hirten ſymboliſirt. Er nannte in der Rede über das letzte Ge— 
richt die Verdammten Böcke, und deßhalb treten dieſe als Böcke 
auf. Seine Jünger ſchickte er, wie er ſich ausdrückt, gleich 
Lämmern unter die Wölfe, und deßhalb werden die Apoſtel durch 
Lämmer bezeichnet. Seine Kirche verglich er mit einem auf einen 
Felſen gebauten Haufe u. ſ. w., und gab fo Veranlaſſung, daß 
die Kirche unter dieſem Symbole aufgefaßt wurde. 

Gottes Allmacht wird durch einen (meiſt aus den Bolten 
hervorgeſtreckten) Arm angedeutet, weil durch einen ſolchen jene 
Eigenſchaft Gottes mehrfach iſt angedeutet worden (Iſ. 53, 1; 
Luc. 1, 51 u. ſ. w.). Eine Hand, die eine Krone hält, bedeutet 
die vom Vater dem Sohn verliehene Vollmacht. Der heil. Petrus 
nannte den Teufel einen brüllenden Löwen; weßhalb der Löwe als 
Sinnbild des Widerſachers gilt. Die Auffaſſuug des Ankers, als 
Symbol der Hoffnung, des Vertrauens auf Gott, veranlaßte der 
heil. Paulus (Hebr. 6, 19). Der Hahn nimmt die Bedeutung 
von Verſtand in ſich auf, weil Job (28, 36) geſchrieben: „Wer 
gab dem Hahn Verſtand?“ Denn zu beſtimmten Zeiten ruft er; 
er ſcheint den Lauf der Geſtirne zu beobachten; er iſt ein Wetter— 
prophet. Das Haus bedeutet den ſterblichen Körper, und findet 
ſich auch in dieſer Bedeutung auf Sarkophagen, weil der heil. 
Paulus (5. Kor.) geſagt hat, das irdiſche Haus unſrer Wohnung 
werde zerſtört; und es iſt das Sinnbild des Grabes, weil es 
(Cccl. 12) heißt, der Menſch werde in das Haus ſeiner Ewigkeit 
eingehen, ſowie weil David (Pſ. 48) geſungen hat: „Ihre Gräber 
ſind ihre Häuſer in Ewigkeit.“ Der heil. Paulus veranlaßte, daß 
der Helm als Sinnbild der Streiter Chriſti und des Heils aufge— 
faßt wurde, indem er ſchrieb: „Angethan mit dem Helme, der 
Hoffnung des Heils“ (1. Theſſ. 5). Der Pſalmiſt brachte den 
Hirſch als Sinnbild der nach Gott und dem Göttlichen lechzenden 
Seele auf, da er ſang: „Wie der Hirſch zur Waſſerquelle, ſo 
lechzt meine Seele nach dir, o Gott!“ 

Der heil. Maximus verglich Chriſtus mit einem Adler. Der 
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heil. Chryſoſtomus legte in den Anker die Bedeutung von Ge— 
wiſſen. Er ſchrieb: „Die warnende Stimme des Gewiſſens iſt 
ein Anker, der nicht duldet, daß wir vom Abgrunde der Sünden 
verſchlungen werden.“ Die Heiligen Hieronymus und Gregorius 
der Große legten die vier geheimnißvollen Geſtalten in der Ezechiel 
ſchen Viſion als Sinnbilder der Evangeliſten aus. 

Doch von dieſen und andern Sinnbildern unten an verſchie— 
denen Orten Mehreres. Genug, daß die meiſten, welche die chriſt— 
liche Kunſt aufweist, Chriſto, den Verfaſſern der heil. Schriften 
und den heil. Vätern ihre Aufnahme verdanken, daß durch ſie 
Geheimniſſe des Glaubens, erhabene Eigenſchaften, Tugenden, 
gute Werke, ewige Wahrheiten, Verherrlichung, Strafe, auch Böſes, 
Untugenden, Laſter u. ſ. w. bezeichnet werden. 

Obgleich wir aber viele Symbole unten ausführlicher behan— 
deln werden, ſo bleiben uns doch noch manche übrig, auf die wir 
nicht zu reden kommen. Es ſind dies vornehmlich ſolche, die ge— 
wiſſe Tugenden, die ewigen Wahrheiten und beſondere Würden 
bezeichnen; und dieſe wollen wir möglichſt kurz anführeu und 
erläutern. 

Theologiſche, d. h. von Gott eingegoſſene Tugenden, ſind 
der Glaube, die Hoffnung und die Liebe. Das Sinnbild des 
Glaubens iſt ein Kreuz, weil Chriſtus durch ſeinen Kreuzestod den 
Glauben, den er lehrte, beſiegelt hat. Daß der Anker die Be— 
deutung von Hoffnung einer Stelle des hl. Paulus verdankt, iſt 
ſchon geſagt worden. Folgende Vergleichung wird dies noch ver— 
deutlichen. Wie der aus dem Schiffe geworfene Anker nicht zuläßt, 
daß es, obgleich von den Winden bewegt, umhergetrieben werde, 
ſondern es neben ſich feſthält: ebenſo wird unſere Hoffnung, unſer 
Vertrauen, auf Gott geſetzt, uns aus allen Lebensſtürmen und 
Verfolgungen retten. Der Anker, den man ſo oft auf den alten 
Sarkophagen findet, ſollte wohl die erſten Chriſten, die ja ſo viele 
Stürme zu beſtehen hatten, erinnern, ihre Hoffnung einzig auf 
Gott zu ſetzen; und Anker, in Verbindung mit Fiſch, ſo häufig in 
den Katakomben, bedeutet die Hoffnung der Chriſten. Eben weil 
wir unſere Hoffnung nur auf Gott ſetzen ſollen, gilt auch der 
Anker als Sinnbid deſſelben. Er bezeichnet auch Rettung, Schutz; 
denn beides gewährt er den Schiffern. Solon, der weiſe Geſetz— 
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geber der Athener, ſagte, daß der Staat durch die Obrigkeit wie 
durch einen Anker befeſtigt werde.“ Das Herz endlich, 
Innerſte des Menſchen, der Sitz und Grund aller Gemüthsbewe— 
gungen und Leidenſchaften, der edelſte Beſtandtheil des menſch- 
lichen Körpers, iſt vornehmlich das Symbol der Liebe, als der 
Hauptgemüthsbewegung und der Hauptleidenſchaft. Auf den 
Gräbern der erſten Chriſten ſieht man es häufig eingegraben, und 
zwar gewöhnlich in Verbindung mit dem Fiſche, dem Sinnbilde 
der Chriſten, wovon weiter unten. Durch dieſe Zuſammenſtellung 
ſoll entweder die Liebe, welche die Gläubigen zu dem Verſtorbenen 
hatten, oder die Unſchuld des Verblichenen angedeutet werden. 
Das Herz iſt nämlich auch das Sinnbild der Unſchuld. Die 
römiſchen Knaben trugen, wie u. a. Cicero in ſeiner Rede gegen 
Verres ſagt, eine Kapſel von der Form eines Herzens auf der 
Bruſt, um ſie daran zu erinnern, daß ſie rein und unſchuldig 
ſein müßten. Nach zurückgelegtem Knabenalter wurde die Kapſel 
bei den Hausgöttern aufgehängt. Chriſtus pries ja die ſelig, die 
ein reines Herz haben. Auch für ein Symbol des Geiſtes und 
der Weisheit gilt das Herz. In der heil. Schrift wird es oft der 
Sitz der Weisheit genannt; und Salomo flehte zu Gott: „Gib 
deinem Knechte ein gelehriges Herz“ (3. Kön. 39). Die alten 
Römer nannten einen beherzten und weiſen Mann Corculum 
(Herzchen); Jeremias ſagte zum jüdiſchen Volke: „Höre, thörichtes 
Volk, das kein Herz hat.“ Wir reihen an das Geſagte noch 
folgende Erklärung von Symbolen, die man zuweilen findet: Ein 
Herz, das Jemand in der Hand hält, oder das auf einem Altar 
liegt, bedeutet Aufopferung; ein geflügeltes Herz iſt das Symbol 
einer Seele, die ſich zu Gott erhebt, ſei es nun durch Gebet, oder 
durch Betrachtung; ein flammendes Herz bezeichnet eine vor Liebe 
Gottes brennende Seele. Auf letzteres Sinnbild werden wir noch 
zurückkommen. 

Seeleneifer wird durch einen Blitzſtrahl ausgedrückt. Eine 
Roſe unter Dornen deutet Geduld an. Ein Meſſer an einem 
Palmbaum bedeutet Fruchtbarkeit (an guten Werken); je ſtärker 
nämlich die Palme beſchnitten wird, deſto mehr Blätter ſoll ſie 


* Plut. in Sol. vita. 
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treiben. Die drei Gelübde werden durch ein leeres Füllhorn, eine 
Sonnenwende und eine Lilie angedeutet. Erſteres bedeutet frei— 
willige Armuth, die zweite Gehorſam und die dritte Reinigkeit. 
Die Sonne kommt als Symbol der Weisheit und Heiligkeit vor. 
Eine untergehende Sonne iſt das Sinnbild der Demuth. Das 
Einhorn gilt u. a. auch als Sinnbild des beſchaulichen Lebens, 
der klöſterlichen Einſamkeit, weil es ſich an einſam gelegenen Orten 
aufhält; wenigſtens läßt ſich das Einhorn an dem noch in Fulda 
aufbewahrten Stabe des heil. Sturmius ſo deuten. Schwan und 
Löwe bedeuten auch Einſamkeit. Auch in den verſchiedenen Stern— 
bildern des Thierkreiſes ſah man Sinnbilder chriſtlicher Tugenden. 
So nimmt man an, der Widder ſei ein Symbol des Muthes im 
Streite (wider den Teufel, die Welt); der Stier wird für ein 
Sinnbild der chriſtlichen Stärke gehalten; der Krebs deutet Ent— 
fernung von der Sünde an; der Löwe bezeichnet chriſtliche Wach— 
ſamkeit; durch die Jungfrau wird die jungfräuliche Reinigkeit 
ſymboliſirt; im Scorpion erkennt man ein Sinnbild des chriſt— 
lichen Eifers; der Schütze bedeutet das gegen den Himmel ab— 
zielende, nach demſelben trachtende Gemüth; durch den Steinbock 
wird die chriſtliche Geduld bezeichnet; der Waſſermann mag als 
Sinnbild der chriſtlichen Mäßigung gelten, der Fiſch als das der 
innerlichen Abtödtung, der Verleugnung ſeiner ſelbſt, und die Wage 
als das der chriſtlichen Gerechtigkeit. Die Sonne kommt als 
Symbol der Heiligkeit und der Weisheit vor. | 

Eine merkwürdige Rolle fpielte überhaupt das Feuer, eines 
der wohlthätigſten Elemente. Von jeher wurde es von vielen 
Völkern göttlich verehrt, und deutet nicht nur bei den Heiden, 
ſondern auch bei den Juden die Gegenwart Gottes an: Er offen— 
barte ſich Moyſes im brennenden Dornbuſche u. |. w. Vor den 
römiſchen Kaiſern und den perſiſchen Königen wurde Feuer ge— 
tragen, um ihre hohe Würde zu bezeichnen, und noch bis auf 
unſere Zeit hat ſich der Gebrauch erhalten, hohe Feſte durch An— 
zünden von Feuern zu verherrlichen, vornehmen Perſonen durch 
Fackelzüge u. dgl. Ehrfurcht und Verehrung kund zu geben. Was 
bedeutet aber der Heiligenſchein (Nimbus), dieſes ſo allgemeine 
Symbol der Heiligen? Hierüber läßt ſich Folgendes ſagen: Die 
Gnade des Gottes, welcher ſich ſo oft im Feuer und im Lichtglanze 
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offenbarte und zeigte, erwies ſich beſonders an den Heiligen thätig; 
über ihnen ließ der Herr (ſelbſt Licht genannt, wie 1. Joh. 1, 5; 
Eccl. 11, 7; 2. Tim. 6, 16; Jak. 1, 17), um mit der heil. Schrift 
(Pi. 66, 1) zu reden, vornehmlich fein Antlitz leuchten; an ihnen 
ſtrahlte, ſo zu ſagen, ſein Weſen, ſeine Heiligkeit, die Fülle ſeiner 
Gnaden wieder: er ließ ſie gewiſſermaßen an ſeinem Glanze Theil 
nehmen. Wir leſen (Weish. 3, 7): „Die Gerechten werden glänzen 
und wie Funken im Dornbuſche einherlaufen.“ Und 5, 17 daſelbſt 
heißt es, die Heiligen würden eine glänzende Herrlichkeit und eine 
ſtrahlende Krone aus der Hand des Herrn erhalten. Auch erſchien 
das Antlitz des Moyſes (Exod. 34, 29), des Stephanus (Act. 6, 15) 
und Anderer glänzend. Der Nimbus iſt alſo ein Zeichen der 
außerordentlichen Gnade, welche die Heiligen vor dem höchſten 
Herrn gefunden; ein Sinnbild der außergewöhnlichen Gnaden, der 
ſie von oben gewürdigt wurden; eine Anſpielung darauf, daß ſie, 
wenn wir uns des Ausdruckes bedienen könnten, unter die Gött— 
lichen verſetzt ſind. 

Dies iſt die richtige Erklärung des Nimbus, und Unrecht 
haben jene Leute, welche alles chriſtliche Weſen aus dem Heiden— 
thume herleiten wollen und daher auch gerne nachweiſen möchten, 
daß der Nimbus eine Erbſchaft aus den ſeligen Zeiten des Heiden— 
thums ſei; weil Apollo ja auch eine Sonne gehabt; Godvind— 
Sing und Baba-Nanek, Stifter der ſhik'ſchen Religion, ja auch 
Nimben hätten (jener hat einen runden Feuerkreis ums Haupt, 
letzterer eine ſtrahlenförmige Sonne, beſſer eine Morgenröthe, das 
Zeichen der Offenbarung). 

Alle Erſcheinungen, deren ſich Heilige zu erfreuen hatten, 
gingen unter einem Lichtglanze vor ſich. Nicht nur Chriſtus und 
ſeine Mutter, ſondern alle Heiligen, welche erſchienen, waren von 
einem ſolchen umgeben. Die urälteſten Heiligenbilder, wie die in 
den Katakomben, haben gewöhnlich keinen Nimbus. Später wird 
der kreisrunde üblich. Den dreieckigen Nimbus findet man nur 
bei den drei göttlichen Perſonen. Ebenſo wird der kreisrunde, von 
einem Kreuze durchzogene, nur den drei Perſonen der Gottheit oder 
den Symbolen Chriſti, namentlich dem Lamm, gegeben. Die ſog. 
Glorie umſchließt entweder den ganzen Leib der göttlichen Perſonen 
oder der Mutter Gottes, oder das Namenszeichen Chriſti, feiner 
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Mutter u. ſ. w.; oder ſie umgibt das Kreuz, das Herz Jeſu und 
dergl. mehr. Der Heiland ſelbſt hat nicht ſelten einen Nimbus, 
der aus zwei 8 beſteht, die in Form eines Kreuzes über einander 
liegen (==). 

Wir kommen jetzt zur Beſprechung jener Sinnbilder, welche 
uns vornehmlich an die ewigen Wahrheiten erinnern, an die des 
Todes im Beſondern. 

Sinnbilder des Todes ſind eine geknickte Blume, eine abge— 
laufene Sanduhr (häufig bei Einſiedlern und Büßern zu ſehen), 
ein ausgelöſchtes Licht, eine umgekehrte Fackel u. dgl. mehr. Auf 
Grabſteinen findet man zumeiſt zwei umgekehrte, ausgelöſchte, von 
Genien gehaltene Fackeln als Symbole des Todes. Dieſe Vor— 
ſtellung iſt aus dem Heidenthum herübergekommen. Ueberhaupt 
bedeuten umgekehrte Inſignien und Waffen Trauer, Tod. Vor 
den römiſchen Conſuln wurden umgekehrte Fasces (Büſchel von 
Stöcken, in welche ein Beil geſteckt war) hergetragen, wenn ſie 
Trauer bezeigen wollten. Die Waffen der Soldaten, welche einen 
fürſtlichen Leichenzug begleiten, werden noch heutzutage umgekehrt. 

Wir haben noch die Symbole und Inſignien verſchiedener 
Würdenträger zu beleuchten. Von der Krone war ſchon die Rede; 
von dem Reichsapfel, dem Scepter, der Biſchofsmütze (Mitra), 
dem Biſchofsſtabe, dem Cardinalshute, dem Ringe und dem Pallium 
wird jetzt geredet werden. 

Der Reichsapfel iſt eine Kugel, in die ein Kreuz befeſtigt iſt. 
Er war zuerſt ein Majeſtätszeichen der römiſchen Kaiſer, und ge— 
hört ſomit eigentlich nicht unter die Kleinodien des deutſchen Reichs. 
Bei dem Einzuge oder bei der Krönung der Kaiſer in Rom wurde 
er dieſen überreicht, womit ihnen gleichſam der Orbis Romanus, 
übergeben wurde. Den erſten Reichsapfel gab im J. 1014 Bene- 
dikt VIII. dem Kaiſer Heinrich II. zum Geſchenke. Die Kugel ſoll 
die Welt bedeuten, und das Kreuz auf derſelben die Herrſchaft 
Chriſti über ſie. So iſt wohl auch die Kugel (der Knopf) mit 
dem Kreuze auf den Kirchthürmen auszulegen. Vor Zeiten führ— 
ten den Reichsapfel nur die Kaiſer, ſpäter auch die andern ge— 
krönten Häupter, namentlich aber der Erztruchſeß (Pfalz, Bayern). 

Das Schwert iſt ein Zeichen der königlichen Macht, beſſer 
des Rechts über Leben und Tod, und wird den Königen bei ihrer 
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Krönung übergeben (II. Mach. 15, 15). In Verbindung mit dem 
Biſchofsſtabe iſt es ein Sinnbild der weltlichen Gerichtsbarkeit, 
im Gegenſatze zur geiſtlichen. Im Mittelalter war es auch ein 
Symbol der Belehnung. 

Der Scepter bedeutet Macht, Herrſchaft, und in der heiligen 
Schrift wechſelt er oft mit Ruthe. Wirklich vertrat ihn auch in 
den älteſten Zeiten eine ſolche oder ein Stock. Velly erzählt, die 
alten fränkiſchen Könige hätten bald eine einfache Palme, bald eine 
goldne Ruthe gehabt, letztere eben ſo hoch, wie der Fürſt, und 
oben, gleich dem Biſchofsſtab, gekrümmt. Der Scepter des Chlod— 
wig am Portal der Abtei St. Germain⸗des-Prés in Paris beſteht 
aus einem Stab, auf deſſen oberſtem Ende ein Adler ſitzt. Auf 
demſelben Portal hat Childebert auf ſeinem Scepter eine Art 
Blätterbüſchel, ähnlich einem Tannenzapfen. Dagobert hat auf 
einem alten Siegel einen Scepter, der einem Aſt mit mehreren 
Zweigen gleicht. Ein anderer Scepter deſſelben Königs hat oben 
einen Adler, der ſich zum Fluge anſchickt, und auf deſſen Rücken 
ein Mann ſitzt. Pipins Statue in Fulda, auf die wir ſpäter zu— 
rückkommen werden, hielt hoch in der Rechten einen kurzen Stab, 
an deſſen oberſtem Ende eine Lanzenſpitze angebracht war, die zu 
beiden Seiten Widerhaken hatte, ſo daß ſie einer Lilie ähnlich ſah. 
Auf andern Sceptern ſind Hände, deren drei erſte Finger zum 
Schwur in die Höhe gerichtet ſtehen. 

Die Biſchofsmütze bedeutet den Helm des Heils. Außer den 
Biſchöfen tragen ſie mitunter auch Aebte. Daher findet ſie ſich 
auf den Wappen beider. 

Der Biſchofsſtab, auch von Aebten und Aebtiſſinnen geführt, 
iſt das Zeichen der geiſtlichen Herrſchaft (Hierarchie). An ihm 
hängt oft ein Tuch herunter, welches weiter nichts iſt, als ein 
Schweißtuch, und ein ſolches war urſprünglich auch der Manipal. 
Von dieſem und den liturgiſchen Kleidern überhaupt ſpäter. 

Der Cardinalshut, roth und rund, hat eine breite Krempe 
und herabhängende Schnüre oder Bänder, die an den Enden mit 
Quaſten verſehen ſind. Innocenz IV. hat auf der 1245 in Lyon 
gehaltenen Kirchenverſammlung den Cardinälen rothe Hüte zuge— 
dacht, um ſie daran zu erinnern, daß ſie ſtets bereit ſein müßten, 
ihr Blut für die Kirche Chriſti zu vergießen. Die Schnüre und 
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Quaſten hat Paul II. hinzugefügt. Es waren deren anfangs nur 
wenige; zuletzt ſtieg ihre Zahl auf fünfzehn. Seit dem ſiebzehnten 
Jahrhundert decken die Erzbiſchöfe, wohl um die Cardinäle nach- 
zuahmen, ihre Wappen mit grünen Hüten, an denen zehn Quaſten 
angebracht ſind. Die Biſchöfe haben ähnliche Hüte, aber nur mit 
ſechs Quaſten. Die Hüte der Aebte ſind ſchwarz und haben drei 
Quaſten. | 

Der Ring, welchen die Biſchöfe tragen, und in welchem ſich 
Reliquien von Heiligen befinden, iſt ein Zeichen ihrer Vermählung 
mit der Kirche oder das Siegel des Glaubens.“ Seit dem ſie— 
benten Jahrhundert tragen die Biſchöfe Ringe, die Aebte ſeit dem 
zwölften Jahrhundert. ** Der Ring, den die Cardinäle vom Papſt 
erhalten, und der mit Saphir beſetzt iſt, ift ein Zeichen ihrer amt— 
lichen Macht. | 

Die griechiſchen Biſchöfe trugen, über die Achſeln gehängt, 
einen Umwurf von weißer Wolle, eine Art Stola, Omophorion 
(von @uogpoodw, über den Schultern tragen), im Abendlande 
Pallium genannt. Dieſes bedeutet das verlorne Schaf, welches der 
gute Hirt wieder zurückbrachte, und ſoll die Biſchöfe, als oberſte 
Hirten der Gläubigen, an ihre Pflicht erinnern, die verlornen 
Schafe aufzuſuchen und zurückzubringen. Jetzt iſt es eine Aus— 
zeichnung der Erzbiſchöfe, der Patriarchen und des Papſtes, und 
beſteht aus einer drei Finger breiten weißwollenen Binde, die rund 
um die Schultern herumgeht, und an der vorn zwei ähnliche 
Streifen herabhängen; ein dritter hängt hinten herab. Ein jeder 
dieſer Streifen hat zwei Kreuze, früher mit rother, jetzt mit 
ſchwarzer Seide geſtickt. 

Gehen wir jetzt zu einem andern Theile der Symbolik, den 
Perſönlichungen (Perſonifikationen) über. 

Die Religion erſcheint oft unter der Geſtalt einer Frau, die 
ein Kreuz hält und einen Stern über dem Kopfe hat. Eine finn- 


* Daher redet der ordinirende Biſchof den Ordinanden fo an: „Aceipe 
annulum, fidei scilicet signaculum, quatenus sponsam Dei, s. videlicet 
Ecclesiam, intemerata fide illibatam custodias*. Ein zu degradirender 
Biſchof wird folgendermaßen angeredet: „Annulum, fidei signaculum, tibi 
digne subtrahimus, quia ipsam sponsam Dei Eeclesiam temere violasti“. 

** Bona, rer. liturg. II. Aug. Taur. 1749. 
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reihe Darſtellung des katholiſchen Glaubens ift dieſe: Eine Frau 
hält im linken Arme ein Kreuz; in der rechten Hand hat ſie eine 
Bibel; auf dem Kopfe trägt ſie die Tiara, und auf ihrer rechten 
Schulter ſitzt, in Geſtalt einer Taube, der heilige Geiſt. Den 
katholiſchen Glauben ſieht man auch als eine Frau, in der Rechten 
eine Tiara, in der Linken die zwei Petrusſchlüſſel haltend. Im 
Folgenden die Perſonifikationen der göttlichen Tugenden. Der 
Glaube findet ſich als eine Frau mit einem Kreuz, oder mit einem 
Ciborium in der Rechten und mit einem Evangelienbuch in der 
Linken, worauf das Wort „Credo“ ſteht. Die Hoffnung wird 
als Frau vorgeſtellt, die ſich auf einen Anker ſtützt. Die Liebe 
wird zumeiſt durch eine Frau (Mutter) bezeichnet, welche Kinder 
liebkoſt. So auf einem italieniſchen Kunſtwerk, wo ſie jung und 
holdſelig erſcheint. Auf ihrem linken Arm hat ſie ein Kind, und 
auch auf der rechten Achſel trägt ſie ein ſolches. Ein drittes, das 
ſich an ſie ſchmiegt, führt ſie an der Hand, und ein viertes hat 
dieſes dritte umarmt. Ein fünftes reicht dem auf dem Arme der 
Mutter ruhenden einen Apfel, den dieſes mit der Linken ergreift. 
Ein ſechstes verbirgt ſich hinter dem Gewande der Mutter, und ein 
ſiebentes ſchaut neugierig nach jenem in ſeinem Verſtecke. Die 
ganze Gruppe iſt von einem ſchöngewundenen Kranze umgeben, an 
dem an zwei Stellen Früchte eingelegt ſind, dem Anſcheine nach 
Aepfel. Unten ſtehen in Lapidarſchrift folgende Verſe: 
Dilectio vocor Latinis optime, 
Agapen Pelasgi more me vocant suo. 


Quidni? Deum sequor libenter optimum, 
Servire qui me proximo jubet meo. 


(Dilectio — Liebe — nennen mich mit vollem Recht die Lateiner; 
die Griechen nennen mich in ihrer Sprache Agape. Warum nicht? 
Ich folge gern dem beſten Gotte, der mich meinem Nächſten die— 
nen heißt.) 

Noch will ich eine Zeichnung der drei göttlichen Tugenden, 
entworfen von Achilles Deviéra, beſchreiben. Die Liebe erſcheint 
als eine majeſtätiſche Frau, weit hinausragend über ihre beiden 
Schweſtern (Fides und Spes — Glaube und Hoffnung), wovon 
die eine zu ihrer Rechten und die andere zu ihrer Linken ſteht. Um 
ihr ſchönes Lockenhaar iſt ein Stirnband gewunden, und holdſelig 
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lächelnd blickt fie nach einem Kinde, das ihre Achſeln umklammert 
hält und über der linken hervorſchaut. Ein prachtvoller weiter 
Mantel reicht von ihrem Nacken bis weit auf die Erde herab, und 
iſt auf ihrer Bruſt durch ein Schloß befeſtigt. Unter dieſem Mantel 
verbirgt ſich links ein ſehr ſchönes Kind, dem ein anderes, in 
knieender Stellung, einen Apfel entgegenreicht. Zu ihren Füßen, 
rechts, das Köpfchen auf den linken Arm geſtützt, den rechten auf 
das Fußgeſtell gelehnt, ruht ein anderes Kind. Ein etwas größeres 
hat mit der Rechten ihren Mantel angefaßt und preßt mit der 
Linken ihre rechte Hand an ſeine Wange, und ein ganz kleines, 
deſſen Händchen ſie mit der Linken bedeckt, ruht an ihrem Ober— 
körper und an ihrem rechten Oberarm, in welcher Stellung es 
durch ein Tuch gehalten wird, das um ſeinen Körper und um den 
der Mutter geſchlungen iſt. Rechts ſteht der Glaube, als eine 
Jungfrau mit einem Schleier, vom Haupte über den Nacken her— 
unterwallend, zuverſichtlich nach oben blickend, die Arme kreuzweis 
über die Bruſt gelegt, in der Linken ein gothiſches Ciborium, in 
der Rechten ein Kreuzchen haltend. Auf der linken Seite befindet 
ſich die Hoffnung, vorgeſtellt als eine Jungfrau, die ſehnſuchtsvoll 
den Blick nach oben wendet, die Rechte auf den untern Theil eines 
umgekehrten Ankers ſtützt, die Linke erhoben hält, und eine Krone 
auf dem Haupte trägt. Dieſe drei allegoriſchen Figuren haben 
Nimben um die Häupter. In dem der erſten (der Liebe) ſteht: 
Charitas gremio fovet (die Liebe wärmt in ihrem Schooße); in 
dem der zweiten (des Glaubens) iſt zu leſen: Fides salvat (der 
Glaube macht ſelig), und in dem der dritten (der Hoffnung) ſind 
die Worte: Spes solatur (die Hoffnung tröſtet). Die ganze herr— 
liche Gruppe iſt von Zierrathen aller Art, von ee Engeln, 
Engelsköpfen u. ſ. w. umgeben. 

Eine Perſonifikation der Gerechtigkeit, der Wiedervergeltung, 
beziehungsweiſe jener Worte des Herrn: „Mit dem Maaße, womit 
ihr ausmeſſet, ſoll euch auch wieder eingemeſſen werden“, iſt fol— 
gende: Ein (entkleideter) Mann gießt mit der rechten Hand aus 
einem Gefäße in ein anderes, und hält in der Linken eine Wage. 
Prudhon malte die göttliche Gerechtigkeit folgendermaßen: Zwei 
Engel ſchweben nach einem Mörder hernieder, der, den Dolch in 
der Rechten, die Haare zu Berg ſtehend, von ſeinem Schlachtopfer 
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wegſieht. Der Engel links hält in der Rechten ein gezücktes 
Schwert und in der Linken Bogen und Pfeil. Der Engel rechts 
greift mit der Rechten nach dem Kopfe des Verbrechers und hält 
in der Linken eine angezündete Fackel, wobei er nach ſeinem Ge— 
fährten ſieht, gleich als erwarte er deſſen Befehl, den Uebelthäter 
zu ergreifen. Gewöhnlich wird die Gerechtigkeit als eine Frau 
abgebildet, deren Augen verbunden ſind, und die in der Rechten 
ein Schwert und in der Linken eine Wage hält. Auf dem Jungfer— 
brunnen in Nürnberg hat ſie einen Kranich, als Sinnbild der 
Wachſamkeit, bei ſich. Das Grabmal des Herzogs Franz II. von 
Bretagne zu Nantes weist die Mäßigung als Frau auf, die in der 
einen Hand einen Pferdezaum und in der andern eine Uhr hat. 
Die Klugheit iſt daſelbſt als eine Jungfrau mit zwei Geſichtern zu 
ſehen, und die Stärke, gleichfalls eine weibliche Figur, hält in 
der Linken einen Thurm und erwürgt mit der Rechten einen 
Drachen. An dem nördlichen Portal der Kathedrale von Chartres 
treten die Stärke, die Gewandtheit, die Eintracht, die Freundſchaft, 
die Freiheit als weibliche Figuren auf. Alle tragen Kronen, weil 
die Tugenden Königinnen ſind; und ihre Häupter ſind von Nimben 
umſtrahlt, weil jede Tugend, fo zu jagen, canoniſirt iſt. Sie ſtehen 
ſämmtlich, bereit, auf das erſte Signal vorwärts zu gehen, und 
ſind jung, weil die Tugend die Seele verjüngt, gleich wie die 
Jugend dem Körper Stärke verleiht. Außer einem Königsmantel, 
der von ihren Schultern herabhängt, trägt jede ein Kleid, das ihr 
bis zu den Füßen reicht. In den Händen halten ſie entweder ein 
Kreuz, oder eine Lanze, oder eine Fahne, oder ein Schwert. Durch 
das Kreuz hat Jeſus die Welt erlöst; mit der Lanze und dem 
Schwerte beſiegt man die Feinde; unter der Fahne verſammelt 
man ſeine Bundesgenoſſen, um gegen die Gegner auszuziehen. Die 
Angriffswaffe (Schwert, Lanze) halten ſie in der Rechten; in der 
Linken hingegen haben ſie die Vertheidigungswaffe, den Schild, ſtolz 
auf den Boden geſtellt. In dem Felde deſſelben iſt in erhabener 
Arbeit ein Symbol angebracht, das jede einzelne Tugend charak— 
teriſirt. Die Gewandtheit hat daſelbſt drei fliegende Pfeile; die 
Schildfelder der Freundſchaft und Eintracht enthalten Tauben, die 
ſich einander betrachten und ſich Oelzweige zuwerfen; die Stärke 
hat einen Löwen, der brüllt und mit dem Schweife an den Rand 
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ihres Schildes ſchlägt, wodurch die Figur eher ermuthigt, als ein- 
geſchüchtert wird. Ueberdies haben alle vier lange, über die Schul— 
tern herabwallende Haare, Zeichen der Stärke, wie bei Samſon. 
Dabei tritt auch die Tugend ſelbſt perſonificirt auf. Auf ihrem 
Schilde, unten zugeſpitzt, entfalten vier Roſen ihre Pracht. Ihren 
Fuß ſetzt ſie auf einen Roſenſtock mit Knospen und aufgegangenen 
Roſen. Dieſe Blumen ſind aber deßhalb ein Sinnbild der Tu— 
gend, weil letztere die Seele durch ihren Wohlgeruch ergötzt, wie 
die Roſe den Geruchſinn. Die Freiheit endlich, mit langen Haa⸗ 
ren, wie die andern, hat etwas Männliches in ihren Zügen. 
Wahrſcheinlich hielt ſie in der Rechten, jetzt verſtümmelt, auch eine 
Lanze, oder ein Schwert, oder, was wahrſcheinlicher iſt, eine Fahne, 
indem ſie eher vereinigt, als tödtet, oder gar, wie der auferſtan— 
dene Heiland, das Kreuz, als Siegeszeichen. Mit der Linken hat 
ſie einen Schild auf den Boden geſetzt, der mit zwei Königskronen 
geziert iſt. Dieſe ſpielen vielleicht auf die Freiheiten an, welche 
von den franzöſiſchen Königen der Stadt Chartres eingeräumt 
wurden. 

Ein treffliches Bild der Eintracht iſt dieſes: Zwei Jungfrauen 
reichen ſich die Hände; daneben befindet ſich eine Gruppe von Ge— 
nien, welche einen Löwen und ein Lamm neben einander an 
Stricken führen. Die Sanftmuth erſcheint als eine Jungfrau, die 
ein Lamm trägt. 

In der Kapelle San-Severo zu Neapel tft eine berühmte 
Marmorſtatue, einen Mann vorſtellend, der ſich einem Netze ent— 
windet, in dem er gefangen war. Das Netz bedeutet die Sünden. 
Die Maſchen deſſelben ſind aus dem nämlichen Stück Marmor ge— 
arbeitet, wie die Statue; ob der Engel, der dem Manne bei feiner 
beſchwerlichen Arbeit behilflich iſt, und die Kugel und das Buch 
unter den Füßen des erſtern es auch ſind, weiß ich nicht. | 

Die Eitelkeit, die Welt, tritt als ein hübſches Mädchen auf, 
das von Würmern zerfreſſen iſt. Sehr ſinnig hat Callot die Faul⸗ 
heit vorgeſtellt: Eine Frau, die Hände kreuzweis im Schooß zu— 
ſammengelegt, ſitzt auf einem Eſel, der auf dem Boden ruht. 
Hinter jener ſteht hohnlächelnd ein Teufel, und ein zweiter führt 
einen Menſchen mit ſich fort in die Lüfte. Die Faulheit, der 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 2 
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Müſſiggang iſt ja aller Laſter Anfang, und der Teufel fieht wohl— 
gefällig dem Faulen ſo lange zu, bis er ihn, in Laſter verſunken, 
mit ſich fortſchleppen kaun. Am Hauptportal des Wormſer Doms 
ſieht man die Heuchelei als eine Frau mit lächelndem Geſicht, ein 
Kind führend, aber auf dem Rücken Nattern, Eidechſen u. ſ. w. 
tragend. Albrecht Dürer ſtellte die Eiferſucht als eine weibliche 
Figur vor mit einem Arme von übernatürlicher Stärke. 

Derſelbe Künſtler malte die Melancholie als eine kräftige 
weibliche Figur, die, ſtatt ihre Flügel dazu zu gebrauchen, ſich nach 
oben zum Lichte zu erſchwingen, ſie in die Finſterniß hinein ent— 
faltet, die ſich mitten unter Inſtrumenten der menſchlichen Wiſſen— 
ſchaft gerne durch Bitterkeit mäſtet, und auf einem Himmel, voll 
von Entſetzen erregenden Wunderdingen, den Namen des Böſen 
liest, deſſen Bitterkeit ſie doch immer ſo gerne reizt. 

Auf der Rüſtung Gottfrieds von Bouillon, früher in der 
Gallerie zu Sedan aufbewahrt, iſt der Ruhm als eine weibliche 
Perſon mit zwei entfalteten Flügeln und einem Kranz in jeder Hand 
dargeſtellt. Rechts und links ſitzt eine Jungfrau, vielleicht der Sieg 
und die Religion. Auf Münzen aus Conſtantins Zeiten iſt der 
Friede (Pax) als ein Jüngling perſonificirt, der den Sieg (als 
geflügelten Engel, einen Kranz haltend) auf der Hand trägt. Auch 
ſah ich den Frieden als eine Jungfrau, die einen Lorbeerkranz trägt 
und auf Waffen tritt. Neben ihr ſchwebt ein Genius mit dem 
Füllhorn, und die Induſtrie, gleichfalls als Jungfrau, reicht ihr 
ihre Erzeugniſſe. Auf alten Sarkophagen iſt der Sieg durch einen 
Engel bezeichnet, der in der Rechten einen Lorbeerkranz und in der 
Linken eine Palme hält. Das Martyrium wird durch eine Jung— 
frau perſonificirt, die einen Lorbeerkranz auf dem Haupte trägt. 

Die Muſik, als weibliche Figur, ſchlägt mit einem Hämmer— 
chen an eine Glocke. Die Arithmetik, gleichfalls als ſolche, hält 
eine Tafel. Die Geographie wird als eine Perſon gemalt, die an 
einem Globus Meſſungen vornimmt. 

Das Alter wird als ein auf zwei Krücken gehendes Weib ge— 
malt. Die Armuth findet ſich als ein in Lumpen gehülltes, bar— 
fuß gehendes Weib, auf deren Kopfbedeckung ein Löffel ſteckt, und 
die eine Schüſſel am Arme hängen hat. Auch wird die Armuth 
als eine Frau dargeſtellt, die Chriſtus an den heil. Franciscus, 
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diefen großen Liebhaber jener Tugend, vermählt. Engel dienen als 
Zeugen bei dieſer Trauung. Die Braut ſteht in Dornen, und böſe 
Buben verſpotten ſie. 

Von jeher ſah die chriſtliche Kunſtſymbolik die vier Jahres— 
zeiten als Sinnbilder des gegenwärtigen und des zukünftigen Lebens 
an. Der Frühling galt als Symbol der Wiedergeburt, der Taufe, 
der Auferſtehung; der Sommer als das des Himmelreichs, des 
menſchlichen Lebens überhaupt, wohl auch der Hitze des Streites, 
des chriſtlichen Eifers; der Herbſt als das des Martyriums, und 
der Winter als das der Gewißheit des Todes, der Strenge des 
Gerichts, des Götzendienſtes u. ſ. w. Die Darſtellung der Jahres— 
zeiten, wie man ſie auf alten Sarkophagen (um das Bildniß des 
guten Hirten u. ſ. w.) findet, iſt unſtreitig aus Ovids Metamor- 
phoſen, 18 Buch, * abgezogen. Der Frühling tritt auf in der 
Geſtalt eines faſt entkleideten Jünglings, welcher Roſen pflückt. 
Der Sommer wird vorgeſtellt als ein Landmann, der mit einer 
Sichel Feldfrüchte ſchneidet. Der Herbſt, als ziemlich entblößter 
Mann, hält in der Rechten eine Traube und in der Linken ein 
Füllhorn mit Aepfeln. Der Winter, gleichfalls als faſt entkleideter 
Mann, ſteht mit einem Spaten neben einem Feuer und einem 
entblätterten Baum. Etwas anders ſymboliſirt ſind die vier Jah— 
reszeiten in Joann. Pierii Valeriani Bellun hierogl. (Lugd. 
MDC, I. II. 

Unvergleichlich ſinnig und ſchön und eines großen Meiſters 
würdig iſt die allegoriſche Darſtellung „des Traums des menſch— 
lichen Lebens“ von Michel Angelo. 

Ein Mann ſitzt auf einem offenen Grabe, worin acht Masken 
durcheinander liegen, welche, die verſchiedenen Lebensalter und 
Stände vorſtellend, die Eitelkeit unſerer Leidenſchaften und Ver— 
gnügungen bezeichnen. Ein Engel, von oben niederfliegend, ſtößt 
in eine Poſaune; jener Mann erwacht, ſchaut nach oben, und plötz— 
lich erſcheinen in einem Halbkreiſe um ihn herum folgende Bilder 
des menſchlichen Lebens: Ein Kind, nur um die Befriedigung der 


* Verque novum stabat cinctum florente corona; 
Stabat nuda aestas et spicea serta gerebat; 
Stabat et autumnus calcatis sordidus uvis, 

Et glacialis hyems canos hirsuta capillos. 
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materiellen Luſt bekümmert, nur darum bejorgt, wenn ſein Eſſen 
fertig werde, dreht eine Gans an einem Bratſpieße über einem 
Feuer herum und ſchaut unverwandten Blickes auf dieſelbe. Ueber 
dem Kinde ſitzt ein Jüngling, der, den rechten Elnbogen auf einen 
Tiſch geſtützt, träumend ins Weite hinausſchaut. Hinter ihm ſind 
drei in Dunkel eingehüllte Perſonen, die, vielleicht die Nichtigkeit, die 
Unwiſſenheit, die Schwäche, oder beſſer die Verworrenheit, die Lau— 
nenhaftigkeit, die Unbeſtändigkeit bezeichnend, ihm ins Ohr flüſtern. 
Etwas über dieſer Gruppe befindet ſich der Jüngling, erſtarkt; und 
um anzudeuten, daß mit dem Zunehmen der Kräfte in gleichem 
Grade die Leidenſchaften wachſen, läßt ihn der unſterbliche Künſtler, 
zu deſſen Zeiten das Weintrinken eine Hauptleidenſchaft der Jugend 
war, eine Flaſche leeren. Weiter oben ſteht der Jüngling, mit 
freudeſtrahlendem Antlitz einer Jungfrau die Hände auf die Achſeln 
legend: er tritt in den Eheſtand. Den Segen deſſelben finden wir 
etwas links von jener Gruppe vorgeſtellt: Eine Mutter trägt auf 
den Armen ein Kind und küßt es; ein alter Mann, vielleicht ihr 
Vater, ſteht in gebückter Stellung vor ihr; zu ihren Füßen liegt 
ein anderes Kind. Jetzt iſt der Frühling, der Sommer vorüber; 
der Herbſt naht heran. Wir ſehen links von der vorigen Gruppe 
einen Mann, weinend, wohl wegen der Sorgen, womit ihn der 
Eheſtand überladet, und über ihm zwei ſchwärzliche Geſtalten, und 
links von dieſen eine Hand, die einen vollen Beutel hält. Dadurch 
wird wohl auf den Egoismus, den Ehrgeiz und die Habſucht an— 
geſpielt, welchen Leidenſchaften und Laſtern beſonders der Mann 
ergeben iſt. Wohin führt aber die Habſucht? Die folgende Vor— 
ſtellung ſagt es uns: Drei Menſchen raufen und ſchlagen ſich; da— 
neben wird einem alten Manne gewaltſam der Rock vom Leibe 
geriſſen. Zweifelsohne ſpielt der Künſtler auf den Zwiſt und die 
Hartherzigkeit an, die gewöhnlichen Folgen der aus Habſucht be— 
gonnenen Proceſſe. Endlich ſinkt der Menſch ins Grab, indem er 
ſeine Kinder zurückläßt. Dies ſtellt die letzte Gruppe des Kunſt— 
werkes vor: Ein Mann iſt auf dem Boden zuſammengeſunken, 
und hinter ihm ſtehen ſeine zwei Kinder. Vielleicht hat Michel 
Angelo bei Anfertigung dieſes Kunſtwerkes die bekannten Stufen 
des menſchlichen Alters, wo auf der erſten ein Kind in der Wiege 
liegt, dann ein Knabe kommt u. ſ. w., zum Muſter genommen. — 
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Merian hat ein Bild des menfchlichen Lebens nach dem Dialog 
des Cebes (Phd. Platon.) gezeichnet. Die Sterblichen treten in das 
Leben ein und ſteigen dann durch ein Thor einen ſteilen Berg hinauf, 
zu deſſen Gipfel zwei Wege führen, und woſelbſt der Wohnplatz der 
Seligen, ein prächtiger Palaſt, ſteht. Da es mich zu weit führen 
würde, wenn ich mich in eine ſpecielle Beſchreibung dieſes Bildes ein— 
ließe, ſo will ich mich damit begnügen, hier nur einige der auf dem— 
ſelben vorkommenden Perſonifikationen anzuführen. Der Schutzgeiſt 
iſt als ein ehrwürdiger Alter dargeſtellt. Die Verführung, als 
eine Frau, hat auf dem Schooße eine Katze (Sinnbild der Schmei— 
chelei) und verabreicht Kindern aus einem Gefäße einen Zauber— 
trank. Das Glück, als eine Frau auf einer Kugel, mit geſchloſſe— 
nen Augen, fliegenden Haaren, in der Linken einen Beutel, theilt 
mit der Rechten Goldſtücke unter Könige, Fürſten, Biſchöfe u. ſ. w. 
aus, während ſie Andere (Bettler, Bauern, Schiffer, Kaufleute 
u. ſ. w.) gar nicht bedenkt, weßhalb dieſe traurig daſtehen. Der 
Geiz, als Frau, drückt einen Beutel an die Bruſt. Die Un— 
mäßigkeit, gleichfalls als Frauenzimmer, hält in der Rechten 
köſtliche Speiſen und mit der Linken ein Weinglas in die Höhe. 
Die Schmeichelei, auch als Frau, hält einem Manne einen Spiegel 
vor, in welchem ſich derſelbe betrachtet. Die Wolluſt, als Jung— 
frau perſonificirt, hält ein flammendes Herz in die Höhe. Die 
Wahrheit ſteht da als nackte Perſon, eine Fackel in der Rechten. 
Die Stärke, als Jungfrau, hält hier, wie oft, eine Säule. Die 
Narrheit hat eine Maske mit Hörnern auf. 

Der Todtengenius wurde von den Alten als ein Jüngling 
abgebildet, der eine Fackel niederhält. Mit ſchwarzen Flügeln, mit 
ſchwärzlichem Kleide voll Sternen erſchien der Tod. Auch als ein 
ſchwarzer Knabe trat er auf, wohingegen ſein Bruder, der Schlaf, 
weiß war. Gewöhnlich wird der Tod von den chriſtlichen Künſt— 
lern als ein Gerippe gemalt, das mit einem Pfeile nach dem 
Herzen der Menſchen zielt, oder mit einer Senſe oder Sichel be— 
waffnet iſt. Er mäht ja die Menſchen hinweg, wie der Mäher 
das Gras. In der Sichel aber ſuchen Manche ein Sinnbild des 
Gerichts, in Bezug auf Apok. 14, 17., wo es heißt: „Und in der 
Hand hatte er (der Engel) eine ſcharfe Sichel“, d. h. eine richter— 
liche, um nämlich den Urtheilsſpruch zu fällen, der nicht kann 
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vermieden werden. Daher mag auch die Sichel als Symbol der 
Strafe gelten. 

Auf dem Grabmal des Biſchofs Jean de Langnac in der Ka— 
thedrale zu Limoges halten die vier Reiter der Apokalypſe (VI, 
2—8), über denen ein Engel ſchwebt, eine Menſchenjagd. Der 
erſte (ein König) zielt mit Pfeil und Bogen nach den Sterblichen; 
der zweite (ein Ritter) haut mit einem Flammenſchwert auf ſie 
ein; der dritte (halb entkleidet) ſchlägt mit einer Wage auf ſie 
los; der vierte (gleichfalls halb nackt) ſtößt mit einer zweizinkigen 
Gabel nach ihnen. Wohl vielen unfrer Leſer iſt der Todesritter 
(von Albrecht Dürer) bekannt. Dieſer Abenteurer, der nach Vieler 
Anſicht den bekannten Franz von Sickingen vorſtellen ſoll, ſprengt 
durch ein tiefes, am Fuße ſeines Schloſſes gelegenes Thal. Der 
Tod und die Hölle, beide entſetzlich und bizarr, wollen ihn auf— 
halten; aber vergebens: er ſprengt wie raſend fort. 

Ich will hier gelegentlich des ſog. Todtentanzes erwähnen. 
Es gibt alte Gemälde, auf welchen der Tod, mit ſeinen ſchreck— 
lichen Symbolen, meiſt auch mit einer Pfeife oder einem Dudel— 
ſack, die Menſchen jeden Alters und Standes tanzend abholt. Das 
älteſte dieſer Gemälde iſt der Baſeler Todtentanz. Er ſtammt wahr— 
ſcheinlich aus dem Jahre 1312 und wurde im ſechszehnten Jahr— 
hundert von Hugo Klauber erneuert. In Minden wurde 1380 
gleichfalls ein Todtentanz ausgeführt, und Paris hatte ſeit 1424 
einen ſolchen auf dem Kirchhofe des Innocents. Der ſchöne 
Todtentanz in der Kathedrale zu Amiens, welcher aus dem fünf— 
zehnten Jahrhundert ſtammte, wurde 1819 vernichtet. Der Baſeler 
Todtentanz beſtand urſprünglich aus neununddreißig Vorſtellungen; 
Klauber fügte noch drei andere hinzu. Dieſer Künſtler malte ſo— 
gar, wie ſeine Frau, eine leere Wiege haltend und die Hand auf 
den Kopf eines Kindes legend, das ſich vor Schrecken an ſie klam— 
mert, nebſt dieſem vom Tod nach einem Grabe hin geſtoßen wird, 
und wie ihm ſelbſt, nach Vollendung des Todtentanzes, der Tod 
anzeigt, daß ſeine Stunde erſchienen ſei. Von den übrigen Vor— 
ſtellungen des Todtentanzes wollen wir nur dieſe hervorheben: 
der Tod zeigt ſich dem Papſte und bedeutet ihn, daß er mit Nie— 
manden Nachſicht habe. Nachdem er hierauf Cardinäle, Biſchöfe, 
Kaiſer, Könige, Königinnen, Herzoge, Aebte, Aebtiſſinnen, Grafen, 
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Ritter u. ſ. w. beſucht; ferner bei Kriegern, Aerzten u. ſ. w. einge— 
ſprochen hat, kommt er zu einem Kaufmann, der, um ihn zu er- 
weichen, Goldſtücke in eine Wagſchale legt; allein der Unerbitt— 
liche legt einen Schädel in die andere Wagſchale. Hierauf kommt 
die Reihe an einen Koch, der, in der Linken einen Bratſpieß mit 
einem Braten, vom Tod am Arme fortgeſchleppt wird. Am rüh- 
rendſten iſt aber dieſes Bild: Ein blinder Bettler, geleitet von 
einem Hunde, den er an einen Strick gebunden hat, in der Rech— 
ten einen Stock haltend, begegnet dem Tod. Dieſer ſchneidet mit 
einer Scheere den Strick des Blinden entzwei und nimmt ihm den 
Stock, worauf der Arme in ein neben ihm zubereitetes Grab 
fallen muß. 

Die Hölle, nach Iſai 5 abgebildet, iſt ein Ungeheuer mit 
weitaufſtehendem Rachen, aus dem von allen Seiten dunkles Feuer 
und ſo dunkle Flammen hervorbrechen, daß man eher Finſterniß 
und Schatten, als Licht zu ſehen glaubt. 

Octavius van Veen hat in ſechs Bildern (zu ſehen in der 
Pinakothek zu München) den Triumph der katholiſchen Kirche vor— 
geſtellt. Auf dem erſten Bilde ſitzt die heilige Schrift, perſoni— 
ficirt, auf einem offenen, einfachen, eiſernen Wagen (Sinnbild der 
ungeſchminkten Wahrheit, der Stärke und der Dauer der Lehre des 
Heilands). Neben der heiligen Schrift geht die Tradition, gleich— 
falls perſonificirt. Auf dem Vordertheil des Wagens, den Blick 
auf die Tradition geheftet, ſitzen die Vernunft und die Mäßigung. 
Der Wagen wird von vier Pferden gezogen, und dieſe werden von 
den vier Hauptkirchenſchriftſtellern der vier erſten Jahrhunderte, 
Juſtin dem Martyrer, Tertullian, Euſebius und Auguſtinus, ge— 
leitet, während S. Thomas von Aquin nebenhergeht. Dem Wagen 
folgen die Völker des Erdkreiſes. Auf dem zweiten Bilde ſitzt in 
einem etwas gedeckten und von einem Engel, einem Löwen, einem 
Stier und einem Adler (den Symbolen der Evangeliſten) gezoge— 
nen goldnen Wagen das Wort Gottes, Chriſtus, dem ein Schwert 
aus dem Munde geht, die heiligen Urkunden in den Schooß der Kirche 
legend. Das dritte Bild ſtellt dieſes vor: Die Kirche, allein und 
in einem von zwei Pferden gezogenen und vom Worte Gottes ge— 
leiteten Wagen ſitzend, ruht auf einer Weltkugel, bewahrt in ihrem 
Schooße die heiligen Urkunden, und iſt von den Zeugniſſen ihrer 
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Gewalt und Unfehlbarkeit in Glaubensſachen umgeben; über ihr 
ſchwebt der heil. Geiſt. Beſiegt, und böſe Dämonen über ſich, 
folgen Donatus, Johann Wiklef und Johann Huß dem Wagen. 
Auf dem vierten Bilde ſieht man die Kirche in einem von vier 
Schimmeln gezogenen Wagen auf der Weltkugel und unter einem 
Baldachin ſitzen. Die Pferde werden an goldenen Zügeln von 
den hh. Irenäus, Ambroſius, Hieronymus und Vincenz von Lerins 
geführt. Die Kirche iſt umgeben von ihren beſondern Kennzeichen 
der Allgemeinheit und ihres von den Apoſteln hergeleiteten Ur— 
ſprungs, nachweisbar durch die ununterbrochene Reihe der Päpſte 
bis zu Petrus. Die Bildniſſe der letztern hängen an einer langen 
Schnur aneinander. Auf dem fünften Bilde ſitzt die römiſch-katho— 
liſche Kirche auf einer Weltkugel in einem mit Purpur bekleideten 
Wagen, und verdammt Arius, Neſtorius und Eutyches. Bekannt⸗ 
lich wurde die Lehre dieſer Ketzerhäupter auf den Concilien von 
Nicäa, Conſtantinopel, Epheſus und Chalcedon in Gegenwart der 
Legaten Hoſius, Cyrillus und Paſchamius verdammt, und dieſe be— 
finden ſich, gleich jenen Irrlehrern, auf dem Bilde. In den Wolken 
ſchweben Engel mit den Abzeichen der Päpſte — dem dreiarmigen 
Kreuze, den Schlüſſeln und der Tiara. Vor dem ſechsten Triumph— 
wagen, den Blick auf das Wort Gottes gerichtet, das den Sieges— 
wagen allein leitet, ſchreitet die Vernunft: ſie unterwirft ſich der 
göttlichen Offenbarung. Die Kirche folgt dem Wagen zu Fuß, 
und ſtatt ihrer ſitzen „der Vater der Gläubigen“, Abraham (im 
Begriffe, Iſaak zu opfern), der Glaube (Perſon mit Kreuz) und 
die Liebe (als Mutter mit Kindern) in dem Wagen. Im Hinter— 
theile deſſelben iſt Chriſtus, aus Liebe zu den Menſchen gekreu— 
zigt. Dieſem Wagen folgen alle Völker: Juden, Heiden, Tür⸗ 
ken u. ſ. w. 

Jetzt Einiges über die aus der heil. Schrift, namentlich aus 
dem Alten Teſtamente, entlehnten re Darſtellungen und 
myſtiſchen Bilder. 

Ein erhabenes Beiſpiel von Geduld und Ergebung in Gottes 
Willen gab Job, weßhalb er denn auch zum Sprichworte gewor— 
den iſt. Als Bild der Geduld im Leiden, der großen Belohnung 
für diejenigen, welche geduldig gelitten haben, iſt er häufig auf 
alten Sarkophagen dargeſtellt. Gewöhnlich ſitzt er halb entkleidet, 
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mit Geſchwüren bedeckt und geſenkten Hauptes auf einem Miſt— 
haufen. Schwer zu erklären iſt folgende, ebenfalls auf einem Sar— 
kophage in Rom angebrachte Vorſtellung deſſelben: Es reicht ihm 
jemand in einer Pfanne ein mit „ bezeichnetes Brod, und die 
Hände vor den Mund haltend, oder vielmehr denſelben mit den 
Kleidern bedeckend, betrauert ihn ein Anderer. Nach Aringhi ſoll 
jenes Brod auf das Weißmehl, mit Oel geröſtet, deuten, das David 
nach Wiedereroberung der Arche dem Volke ſpenden ließ (II. Reg. 
6, 19). Eine andere Darſtellung Jobs aus fpäterer Zeit iſt dieſe: 
Er ſitzt auf einem Miſthaufen; neben ihm ſteht ſeine Frau und 
liegen Scherben; ein Teufel, in der Linken mit einem nach dem 
Dulder gekehrten Pfeile, ſtreut mit der Rechten Kügelchen auf den 
Rücken deſſelben, welche, über den ganzen Leib verbreitet, in Ge— 
ſchwüre übergehn. Endlich finden wir aber auch vorgeſtellt, wie 
Gott ſeinen treuen Diener tauſendfach belohnt. Als bejahrter 
Mann, ein Buch in der Linken, zwei Enkel neben ſich, ſitzt er 
auf einer Ruhebank, welche zwei andere Enkel bekränzen. Einer 
ſeiner Söhne und deſſen Gattin bringen ihm Geſchenke, beſtehend 
in goldnen Bändern. Job reicht dieſem Sohne die Rechte. Hinter 

letzterem trägt ein Knabe, deſſen Sohn, ein Käſtchen, gleichfalls 
Gerſchenke enthaltend. Hinter dieſer Gruppe befinden ſich drei alte 
Männer, wahrſcheinlich Jobs Freunde. Der eine von dieſen deutet 
auf den großen Dulder hin; ein anderer erhebt freudig die Hände, 
gleichſam um Gott für die große Belohnung des Dulders zu 
danken. Im Hintergrunde ſieht man Heerden von Kameelen. Ueber 
dieſe Darſtellung vgl. Job 42, 12 bis zu Ende. 

Die drei Jünglinge im Feuerofen, ſo häufig auf alten Sarko— 
phagen zu ſehen, ſind Bilder der Glaubensſtärke, der Geduld im 
Leiden, des Marterthums. Denn wie das Gold im Feuerofen 
geprüft wird, ſo wurden auch ſie im Feuer geprüft; und wie die 
Martyrer bei ihren Qualen ſangen, ſo ſtimmten auch ſie inmitten 
des Feuers den bekannten Lobgeſang an. Gewöhnlich ſtehen ſie 
mit ausgebreiteten Armen in einem Ofen oder in einem Feuer; 
fie tragen ſpitze (perſiſche) Mützen, kurze Röcke mit Gürteln und 
Beinkleider; ſelten ſind ſie entkleidet. Wohl ſieht man auch, wie 
einer von ihnen von einem Mann (Engel) aus dem Ofen gezogen 
wird. Zuweilen ſitzt Nabuchodonoſor da und zeigt auf ein Götzen— 
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bild, um die Jünglinge zur Anbetung deſſelben zu bewegen. Von 
der Taube, die ihnen einen Oelzweig bringt, ſpäter. Auf einem 
ſchönen Kunſtwerk aus dem ſechszehnten Jahrhundert in der Kirche 
Notre Dame zu S. Omer befinden ſich die Jünglinge in einem 
thurmähnlichen Ofen. Davor ſteht Nabuchodonoſor, eine perſiſche 
Mütze auf dem Haupt, und von verſchiedenen Perſonen umgeben. 
Hinter dem König iſt auf hoher Säule ein Götzenbild zu ſehen. 

Die Stärke repräſentirt vornehmlich Samſon, einen Löwen 
zerreißend. Gewöhnlich ergreift er die Beſtie bei dem Rachen, 
ſeltener beim Halſe. Aeltere Künſtler laſſen dieſe Scene bei einem 
Weinberge vorgehn, was auch in der Bibel begründet iſt; aber 
ältere und neuere Maler ſtellen in einiger Entfernung den Vater 
und die Mutter Samſons, ſorglos fortgehend, und im Hintergrunde 
die Stadt Thamnatha dar (Jud. 14, 5. 6). Das Mittelalter ſah 
in Samſon ein Vorbild des heil. Petrus. Daher der Herkules— 
Peter, ein Rieſe, der die Kanzel auf dem Rücken trägt, wohl eine 
Anſpielung auf Chriſti Worte: „Auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen“. Auch werden noch folgende drei Thaten, welche 
Samſons Stärke und übernatürliches Weſen darthun, vorgeſtellt: 
1) Er ſchlägt mit dem Kinnbacken eines Eſels tauſend Philiſter 
todt (Jud. 15); auch ſieht man, wie er, ſehr durſtig, knieend zum 
Herrn fleht, und wie aus einem Zahne der Kinnlade Waſſer her— 
vorquillt (daſ. V. 18. 19.)! — 2) er ſchleppt die Thore Gaza's 
fort, wovon ſpäter bei den Chriſtusbildern, und 3) wie er, mit 
abgeſchnittenen Haaren und ohne Augen, die zwei Säulen des 
Hauſes zuſammenwirft, worin die Philiſter ſchmausten, und wie 
letztere in buntem Durcheinander herunterſtürzen (vgl. Jud. 16). 

David, als Bild der Buße, wird oft gefunden. Gewöhnlich 
kniet er, Thränen vergießend, nach oben ſchauend, wo ihm ein 
Engel ein flammendes Schwert entgegenhält. Neben ihm befindet 
ſich ein Todtenkopf und eine Geißel. Sonſt erſcheint er gewöhn— 
lich lobpreiſend (auf der Harfe ſpielend), immer aber im Chor— 
mantel. | 

Gideon (Jud. 7), der mit dreihundert Mann das Heer der 
Medianiten in die Flucht ſchlug, fand ich als Sinnbild der Hoff- 
nung, des Vertrauens auf Gott. In der Rechten die Trompete, 
deutet er nach dem Lager der Feinde. Ihn umgeben ſeine Tapfern, 
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von denen jeder eine Trompete und einen Krug mit einer darin 
befeſtigten Fackel hat. 

Salomon (ein Bild der Weisheit), auf dem Throne ſitzend, 
zu deſſen beiden Seiten je ſechs goldne Löwen ſtehn, löst die 
Fragen, welche die Königin von Saba an ihn ſtellt (III. Rg. 10). 
Letztere ſteht erſtaunt da, hat koſtbare Geſchenke neben ſich und iſt 
von Dienerſchaft umgeben. Ebenſo wird der Urtheilſpruch dieſes 
Königs in der Angelegenheit der beiden Frauen als Anſpielung auf 
deſſen Weisheit oft vorgeſtellt (III. Rg. 3). Salomon ſitzt auf 
dem eben beſchriebenen Throne; ein Mann ſteht im Begriffe, das 
ſtreitige Kind mit einem Schwerte zu theilen; aber die rechte Mutter 
erfaßt ſeinen Arm und blickt dabei, wehmüthig bittend, auf den 
König. Die andere Mutter, zu deren Füßen das todte Kind liegt, 
ſteht oder kniet gleichgiltig bei dieſem. 

Vorzüglich bezeichnend iſt nachſtehende Vorſtellung des Salo— 
mon, als eines Bildes der Weisheit: Als junger König, mit dem 
Zeigefinger der Rechten nach oben deutend, woher ein Lichtſtrahl 
kommt, mit der Linken auf einen zertrümmerten Ochſen und ein 
anderes zerſchlagenes Götzenbild zeigend, welche beide zu ſeinen 
Füßen liegen, ſitzt er auf einem Throne. Neben dem Götzen lie— 
gen zwei Kronen. Rechts von Salomon ſitzt ein alter Mann, in 
tiefes Nachdenken verſunken, die Rechte auf ein Buch gelegt. Was 
ſoll aber durch dieſe Vorſtellung anders angedeutet werden, als 
daß die Weisheit von oben kommt, daß ſie mehr werth iſt, als 
Kronen, daß ſie den Götzendienſt zu Schanden macht, und daß 
der, welcher ſie von oben begehrt, alle Weisheit der Welt zum 
Schweigen bringt? — Im fünfzehnten Jahrhundert wurde eine 
Sammlung fabelhafter Dialoge zwiſchen Salomon und ſeinem 
Hofnarren Markolph veröffentlicht. In einem Manuſcripte aus 
dieſer Zeit iſt eine Unterredung zwiſchen beiden vorgeſtellt. Salo— 
mon hat eine Lilienkrone auf dem Haupte und einen Scepter in 
der Rechten; neben dieſem ſchwebt ein Stern. Der bucklige und 
kahlköpfige Hofnarr hat zerriſſene Stiefel an, aus denen die Zehen 
weit hervorſehen, und hält in der Linken einen Stock, der unten 
gabelförmig ausläuft. 

Daniel iſt ein Bild großer Glaubensſtärke und Geduld im 
Leiden. Auf Sarkophagen ſteht er, und zwar immer entkleidet und 
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mit ausgeſtreckten Armen, zwiſchen zwei Löwen, die ſitzen und, aus 
dem geöffneten Rachen die Zunge hervorſtreckend, zu ihm auf— 
blicken. In Verbindung mit derlei Vorſtellungen iſt manchmal 
Habakuk, der dem Daniel ein Brod reicht. In Jenem ſieht Aringhi 
ein Vorbild Chriſti, welcher in die Vorhölle hinabſtieg, wovon 
ſpäter. Einmal fand ich auch beide Vorſtellungen (Daniel mit 
dem Löwen und Habakuk, demſelben ein Brod reichend) in Ver— 
bindung mit Noe, der die Taube auffängt. Hieraus ließe ſich der 
Schluß ziehn, daß die Chriſten der früheren Zeiten jenen bild— 
lichen Vorſtellungen einen mehrfachen Sinn unterlegten. Auf 
neuern Kunſtwerken ſehen wir Daniel, meiſt ſitzend, unter Löwen, 
die ſich ruhig um ihn gelagert haben. In der Grube herum lie 
gen Knochen von Menſchen, die von den Beſtien waren aufgezehrt 
worden. Zuweilen ſieht man den König Darius von oben in die 
Löwengrube ſchauen (Dan. 6, 20). 

In dem Durchzuge der Iſraeliten durch das rothe Meer ſah 
man von jeher ein myſtiſches Bild der Taufe (I Cor. 10, 2.), 
woher es denn auch mag gekommen ſein, daß derſelbe namentlich 
auf alten Sarkophagen oft vorgeſtellt wurde. Die Aegypter, zu 
Pferd und in Streitwägen, ſetzen den Juden nach; aber ſie werden 
von den Wellen verſchlungen. Moyſes, mit geſenktem Wunderſtabe 
in der Hand, ſteht am Ufer; neben ihm das Volk, mit Erſtaunen 
und Entſetzen auf die untergehenden Aegypter ſchauend. 

Jetzt wollen wir zur Symbolik der verſchiedenen Stellungen 
der Menſchen, ihrer Glieder u. ſ. w. übergehn. 

Menſchen mit ausgeſpannten Armen, oder mit gefalteten Hän- 
den deuten Betende an. (Pf. 27, 2; 140, 2; J Tim. 2, 8.) 

Eine erhobene Hand iſt das Zeichen des Lehrers, des Predi— 
gers, des Segnenden. 

Händeauflegen bedeutet Segnen, Herabflehen von Gnaden auf 
Den, dem die Hände aufgelegt worden, und dann Ordination. 
(Exod. 28, 41. I Tim. 4, 14.) 

Zwei ineinander geſchlungene Hände ſind das Suunbild des 
ehelichen Verſprechens, der Ehe, der ehelichen Treue. Schon die 
Fides hatte als Symbol ineinander geſchlungene Hände. Häufig 
ſieht man auf Sarkophagen Mann und Frau, die Hände inein— 

ander geſchlungen. In der hl. Schrift (I Par. 29, 14; II, 30, 8; 
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Chron. 5, 6; Jer. 50, 15; Ezech. 17, 18) bedeutet Händegeben 
auch freiwillige Unterwerfung, bettelnde Bitte, Freundſchaft, 
Bündniß. 

Was die Hand (der Finger), nach dem Kopfe, der Naſe, dem 
Munde geführt, bedeuten, ſoll bei den Bildern des hl. Petrus und 
des Jonas erklärt werden. (Vgl. auch Jer. 2, 37; I Reg. 13, 19.) 

Drei Finger der Rechten, erhoben, bedeuten Schwur. Ueber— 
haupt wird dieſer durch die erhobene Hand angedeutet. (Exod. 6, 8; 
Pf. 1105, 26. V. Aen. I. 12, 195 8.) 

Zwei aufrecht ſtehende Finger der Rechten, Zeige- und Mittel— 
finger, ſind gewöhnlich das Sinnbild der Belehrung. 

Zwei aufrecht ſtehende Finger, in deren Mitte der Daumen 
geneigt iſt, ſollen das geheime Handzeichen der Tempelherren ge— 
weſen ſein. Solche Zeichen findet man mitunter in den Kirchen 
derſelben. (v. Hammer.) 

Mit den Füßen auf etwas ſtehen, oder überhaupt auf etwas 
treten, bedeutet Sieg, Triumph, Verachtung. 

Ueber die Bedeutung der Farben Folgendes: 

Die weiße Farbe bedeutet gemeinhin Unſchuld. Die Prieſter 
tragen weiße Meßgewänder als Zeichen der Freude an den Feſten 
des Herrn, ſeiner Mutter, der Bekenner und der Jungfrauen, die 
keine Martyrinnen ſind. Auch bei Trauer für Kinder wird die 
weiße Farbe gebraucht, weil ſie in der Unſchuld des Herzens da— 
hinſchieden. 

Grün iſt das Sinnbild der Hoffnung, hergenommen vom 
Frühling, wo ſich die ganze Natur in's Grüne kleidet. Die Meß— 
gewänder, welche die Prieſter des Sonntags tragen, ſind grün. 

Schwarz iſt die Farbe der Trauer, und ein ſchwarzes Meß— 
gewand trägt der Prieſter am Charfreitag und in Meſſen für 
Verſtorbene. 

Roth gilt für das Sinnbild der Liebe, des für Chriſtus ver— 
goſſenen Blutes, alſo des Martyriums. Daher tragen die Prieſter 
am Pfingſtfeſte, an den Kreuzfeſten und an den Feſten der Mar— 
tyrer rothe Meßgewänder. 

Blau, die Farbe des Himmels, bedeutet Hoffnung. An 
Bußtagen trägt der Prieſter ein blaues (violettes) Meßgewand. 
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Von der Bedeutung verſchiedener Buchſtaben, unten bei den 
Chriſtusbildern. 
So viel von den Sinnbildern im Allgemeinen. Von ihnen 


müſſen die Vorbilder unterſchieden werden, von welchen ich jetzt 
Einiges ſagen will. 


ll. Die Vorbilder. 


Das Vorbild (Typus) deutet auf etwas Zukünftiges hin. Es 
iſt demnach ein prophetiſches Sinnbild, und ſolcher prophetiſcher 
Sinnbilder finden wir ſehr viele im Alten Teſtamente. Meiſt deu—⸗ 
ten ſie auf Chriſtus; alle ſeine Vorbilder, mit Ausnahme des 
Orpheus und einiger anderen, ſind aus dem Alten Bunde ent— 
lehnt. Auch wurden ſeine Mutter, die Kirche u. ſ. w. in demſelben 
vorbildlich angedeutet. Doch von alle dem unten Mehreres bei 
der Abhandlung von den Chriſtus- und Marienbildern. 


Zahlreicher, als die Sinnbilder und Vorbilder, ſind die hiſto— 
riſchen Attribute der Heiligen, die jetzt ſollen beſprochen werden. 


III. Die hiſtoriſchen Attribute. 


Ueberhaupt beziehen ſich die hiſtoriſchen Attribute, welche gleich 
den Sinnbildern bildliche Darſtellungen bei, neben, über, unter 
dem Heiligen ſind, auf eine Thatſache, eine beſondere Handlung, 
einen faktiſchen Moment aus dem Leben der Heiligen.“ Sie ſind 


* Die älteſten Heiligenbilder erſcheinen ohne individuelle Symbole und 
Attribute. So z. B. findet man, wie ich ſpäter zeigen werde, die Apoſtel auf 
älteren Kunſtwerken nur mit Rollen; Petrus tritt gewöhnlich mit einer ſolchen 
auf; andere Heilige haben mitunter ein Kreuz, ein Buch, eine Rolle und dgl. 
mehr. Die Auszeichnung der einzelnen Heiligen durch beſondere Attribute und 
Symbole gehört dem Mittelalter, vielleicht dem neunten oder zehnten Jahrhun— 
derte, an. Und überdies iſt wohl zu merken, daß die Attribute und Symbole 
der Heiligen ſehr oft wechſeln, ja daß durch dieſe Verwechslung oft ſehr große 
Schwierigkeit bei Auslegung der dem Heiligen zuertheilten Attribute entſteht, 
wie wir ſpäter oft ſehen werden. 
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demnach einer rein geſchichtlichen Deutung fähig, und um Aufſchluß 
über ſie zu erhalten, muß man ſich an die Lebensbeſchreibungen, 
die Legenden der Heiligen, das Brevier, die Proprien der Diöceſen 
und Orden, die Kirchen- und Diöcefangefchichte u. ſ. w. wenden. 

Vornehmlich deuten die Attribute auf die Lebensweiſe des 
Heiligen hin. So finden wir beſonders die Einſiedler neben oder 
in Höhlen, hohlen Bäumen, an Flüſſen, Bächen, in Einöden, 
Wäldern vorgeſtellt. Der hl. Felix von Nola befindet ſich in einer 
Höhle, vor die eine Spinne ihr Gewebe gezogen hat, das ihn vor 
ſeinen Verfolgern verbarg. Der hl. Antonius (der Eremit), die 
hl. Maria Magdalena, als Büßerin vorgeſtellt, ſtehen vor einer 
Höhle. Der hl. Hieronymus kniet vor oder in einer ſolchen. 
Neben dem hl. Bavo ſteht ein hohler Baum, in welchem er lebte. 
Dieſelbe Darſtellung findet ſich beim hl. Gerlach. Der hl. Zuir— 
ardus lebte in einem hohlen Baum, der mit Stacheln bekleidet 
war; und daher kommt es, daß er in einem ſolchen ſitzend darge— 
ſtellt wird. Heilige Einſiedler, wie Chriſtoph, Julianus Hoſpitator, 
machten es ſich zur Pflicht, Reiſende über Flüſſe zu tragen, alſo 
hierdurch ein Liebeswerk auszuüben. Man ſieht ſie deßhalb an 
Flüſſen, Reiſende durch dieſelben tragend. Auf dieſe Weiſe hatte 
S. Chriſtoph einſt die Ehre, das Chriſtuskind zu tragen, wovon 
bei den vierzehn Nothhelfern. Die hl. Marina wird in einer Ein— 
ſiedelei abgebildet. Mönche und Nonnen ſieht man bei dem Klo— 
ſter, in der Zelle u. ſ. w. Einen ganz beſondern Wohnort hatten 
ſich die hh. Simeon, mit dem Beinamen Stylites, und Alexis aus- 
erſehen. Erſterer lebte vierzig Jahre lang auf einer vierzig Fuß 
hohen und drei Schuh breiten Säule, verließ ſie nur einmal auf 
Befehl ſeiner Obern, empfing auf derſelben öfters das hl. Sakra— 
ment des Altars, und ſtarb auf ihr 459, auf das Geländer ge— 
lehnt. Auf einem Gemälde des Vatikans befindet ſich dieſer merk— 
würdige Heilige in Einſiedlertracht auf der Spitze einer Säule, in 
einem keſſelförmigen Behälter, und zieht vermittelſt eines Strickes 
einen Henkeltopf herauf, den ihm ein Mann gebracht hat. Der 
Andere, ein vornehmer Römer, wird neben einer Treppe abgebil— 
det, weil er unbekannt ſiebenzehn Jahre lang im väterlichen Hauſe 
neben einer Treppe wohnte. 
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Sehr oft bezeichnen die Attribute das bußfertige Leben 
der Heiligen. So hat der hl. Benedict von Nurſia Dornen neben 
ſich, weil er ſich in ſolchen wälzte, um den Lockungen des Fleiſches 
zu widerſtehen. Den hl. Hieronymus ſieht man mitunter auf 
Dornen knieen, weil er ſich dieſe Bußübung auferlegt hatte. Die 
hl. Verena trägt eine Dornenkrone auf dem Haupte, weil ſie eine 
ſolche zur Erinnerung an das Leiden Chriſti trug. Die Büßenden 
der früheren Zeiten gingen fo weit, daß fie ihre Bruſt mit Stei- 
nen ſchlugen, wovon S. Hieronymus ein Beiſpiel liefert, von dem 
an ſeinem Orte. Das Cilicium, ein Geflecht aus Eiſendraht 
(eigentlich das aus Haaren verfertigte weiche Gewand der Cilicier 
und der römiſchen Soldaten und Matroſen), deſſen Spitzen nach. 
innen gekehrt ſind, findet ſich als Zeichen der Buße bei manchen 
Heiligen, wie beim hl. Gerhard u. ſ. w. Beſonders bedienten ſich 
die Büßer, um das Beiſpiel des hl. Paulus nachzuahmen, der ſei— 
nen Leib züchtigte, um den Stachel des Fleiſches zu unterdrücken, 
der Geißel. Mit einer ſolchen ſieht man den hl. Petrus von Al— 
cantara und andere. Doch deuten nicht nur Dornen, Steine, Cili- 
cien und Geißeln auf die Buße hin; auch der Todtenkopf und das 
Crucifix bezeichnen Büßende. Denn dieſelben beſchäftigten ſich auch 
vorzugsweiſe mit der Betrachtung der ewigen Wahrheiten und des 
Leidens Chriſti, die ihnen durch jene Gegenſtände recht ins Ge— 
dächtniß zurückgerufen wurden. Zu umſtändlich würde es ſein, die 
verſchiedenen Bußübungen, welche einzelne Heilige ausſannen und 
an ſich übten, zu beſchreiben. So legte ſich der hl. Bavo wäh— 
rend des Gebetes einen ſchweren Stein auf die Arme, und wird 
auch ſo abgebildet. Der hl. Macarius entblößte ſich und ließ ſich 
von den Fliegen zerſtechen, weil er aus Verſehen eine ihn ſtechende 
Fliege tödtete, weßhalb er auch entblößt in der Wüſte und verfolgt 
von Fliegen abgebildet wird. 

Wunderbare Thaten der Heiligen werden gleichfalls durch 
die Attribute angedeutet. Sehr viele derſelben trieben Teufel aus. 
Der hl. Hidulph treibt einen Teufel aus einem Knaben aus; der 
hl. Norbert hat Teufel zu ſeinen Füßen, weil er viele Menſchen 
von denſelben befreit hat; der bekannte hl. Johannes Thaumatur- 
gus (der Wunderthäter) trieb viele Teufel aus Beſeſſenen. Das 
Wunder der Teufelaustreibung geſchieht gemeiniglich, wie andere 
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Wunder, durch das Zeichen des Kreuzes. Man ſieht den Heiligen, 
über den Beſeſſenen mit der Rechten das Kreuzzeichen machen, und 
der Dämon fährt, gewöhnlich als ein ſchlangenartiges, von Dunſt 
umgebenes Ungeheuer, aus dem Munde des Beſeſſenen. Häufig 
ſieht man Kranke von Heiligen geheilt. Der hl. Eduard der Be— 
kenner, König von England, wird vorgeſtellt, wie er einen Kranken 
trägt; auf dieſe Weiſe heilte er nämlich einen Kranken. Zu den 
Füßen des hl. Valentin von Rom ſieht man ein von der Epilepſie 
befallenes Kind; denn er iſt der Patron der von jener Krankheit 
Befallenen. Ueberhaupt bezeichnen die Attribute mancher Heiligen 
ihr Patronat. So z. B. hat der hl. Biſchof Ciborius drei 
Steine auf einem Buche liegen, weil er der Patron der am Stein 
Leidenden iſt. Der hl. Leonard, ein Einſiedler, trägt eine Kette, 
weil er der Patron der Gefangenen, oder um ihn ſind Ochſen, 
Pferde u. ſ. w., weil er Patron des Viehes iſt. Der hl. Wendelin 
hat Ochſen, Schafe u. dgl. bei ſich, weil er für den Patron der 
Schäfer gilt. Der hl. Papſt Urban hat eine Traube, weil er 
Schutzheiliger der Weinberge iſt. Doch, um wieder auf die Wunder 
zurückzukommen, welche durch die Attribute ausgedrückt werden, ſage 
ich weiter, daß Heilige oft Wunder durch Verwandlung wirkten. 
Neben dem hl. Ulrich ſieht man einen Fiſch, weil er zur Faſtenzeit 
ein Stück Fleiſch in einen Fiſch verwandelte. Der hl. Abt Ber— 
tulph wird abgebildet, wie er Waſſer in Wein verwandelt. Sel— 
tener ſind die Heiligen, welche Todte wieder zum Leben erweckt 
haben. Wer aber könnte die vielen Arten von Wundern aufzählen, 
welche die Heiligen gewirkt haben, und die in ihren Bildern vor— 
geſtellt werden? Liest man die Legenden, ſo glaubt man ſich in 
die Zeit verſetzt, wo der Heiland jenen Jüngern ſeines großen 
Vorläufers ſagte: „Taube hören, Stumme reden, Lahme gehen, 
Ausſätzige werden rein u. ſ. w.“ Doch ſind nicht alle Wunder, 
welche von Heiligen erzählt werden, ſchlechthin als von ſolchen ge— 
wirkt anzuſehen; wie denn überhaupt Manches, was man gewöhn— 
lich als Attribut gelten läßt, oder was die Legenden als ſolches 
geheiligt haben, ganz anders zu deuten iſt. Hievon mehr am Ende 
der Abhandlung von den Attributen. 

Häufig wird durch die Attribute auf wunderbare Auf— 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 3 
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tritte aus dem Leben der Heiligen, auf Gnaden, deren fie 
gewürdigt wurden, auf Viſionen, die ſie gehabt hatten, und 
auf Wunder angeſpielt, die durch ihre Vermittlung nach ihrem 
Tode, oder durch ihre Reliquien gewirkt wurden. Die wunderbaren 
Auftritte, Gnaden und Viſionen anlangend, wollen wir mehrere 
Beiſpiele von Heiligen anführen, welche unſerem Volke bekannt 
ſind. Der hl. Hubertus verfolgte einſt in der Charwoche einen 
weißen Hirſch, der plötzlich ſtehen blieb und zwiſchen dem Geweih 
ein Crucifix zeigte. Daher kommt es, daß man bei dieſem Heili— 
gen einen Hirſch ſieht, der zwiſchen dem Geweih ein Crucifix hat. 
Hubert iſt Patron der Jäger, und an ſeinem Tage (3. November) 
beginnt die Hochwildjagd. Eine ähnliche Legende, wie von St. Hu⸗ 
bert, exiſtirt vom hl. Euſtachius, von dem bei den vierzehn Noth- 
helfern die Rede ſein wird. Der hl. Antonius von Padua hat 
das Jeſuskind auf den Armen, weil er oft der Gnade gewürdigt 
wurde, daſſelbe auf ſeine Arme zu nehmen. Der nämlichen Gnade 
erfreuten ſich auch andere Heilige, wie Katharina von Bologna, 
Stanislaus u. ſ. w., weßhalb ſie mit dem Chriſtuskind auf den 
Armen abgebildet werden. Daſſelbe hat auch der hl. Eduard von 
Canterbury ( 1247) als Erſcheinung vor ſich. Den hl. Gerhard 
ſegnet Chriſtus vom Kreuze. Dem hl. Franz von Aſſiſi erſchien, 
an einem Kreuze hängend, ein Seraph mit ſechs Flügeln, von dem 
fünf Strahlen nach ſeinen (des Heiligen) Wundenmalen aus— 
gingen.“ Auch Chriſtus und Maria erſcheinen zuſammen, wovon 
wir ſpäter ein Beiſpiel an dem hl. Anſelm ſehen. Sehr oft erſchien 
Maria ihren Verehrern allein, wie dem ſeligen Amadeus von Sa— 
voyen, dem ſie Handſchuhe überreichte. Am häufigſten erſcheinen 
jedoch Engel. Der hl. Paphnutius erhält von einem Engel die 
Ordensregeln. Dem hl. Cyrillus, einem Karmeliter, reicht ein 
Engel zwei Tafeln aus den Wolken. Der hl. Valerianus hat 
einen Schutzengel neben ſich, weil er durch Vermittlung der hl. 
Cäcilia denſelben ſah. Dem heil. Aichard, einem Abte, überreich— 
ten die Heiligen im Schlafe eine Ruthe und ein Buch, um die 


* Zum Andenken an dieſe oft gemalte Viſion, derer der hl. Bonaventura (in 
S. Franc. leg. c. 13) erwähnt, verordnete Papſt Benedict IX., daß die Mit- 
glieder des Franziskanerordens den 17. September ein Feſt feiern ſollten; ſpäter 
wurde es von Paul V. auf die ganze Kirche ausgedehnt. 
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Seinigen mit der erſten zu züchtigen, und ſie aus dieſem ihre 
Pflichten zu lehren. Nicht ſelten iſt auch der Teufel den Heiligen 
erſchienen, und daher als Attribut bei ihnen zu ſehen. Gewöhnlich 
tritt er in der Geſtalt unreiner Thiere, wie eines Schweines, einer 
Maus u. ſ. w. auf. Dem hl. Einſiedler Antonius erſchien er als 
Schwein; der hl. Gertrud ſoll er in der Geſtalt von Mäuſen er- 
ſchienen ſein. Zwei Mal ſah ich ihn als Ochſen, und zwar bei 
einem Heiligen aus dem Benedictinerorden, deſſen Namen mir ent⸗ 
fallen iſt, und dann in St. Michaels Wage. Ordensſtifter erſchei— 
nen auch Mitgliedern ihres Ordens. Der hl. Benedikt erſchien 
dem hl. Abte Johannes u. ſ. w. Die hl. Agnes erſchien nach ih— 
rem Tode ihren Eltern, wovon unten. Wunder nach dem Tode 
der Heiligen ſind nicht ſelten. Das Blut des hl. Janugrius, wel— 
ches noch geronnen in Neapel aufbewahrt wird, wird flüſſig, ſobald 
es dem Haupte des Heiligen nahe gebracht wird. Daher hält der— 
ſelbe oft eine Flaſche, als Anſpielung auf ſein wunderbares Blut, 
in der Hand. Aus dem Leichnam der hl. Walburg, welche in 
Eichſtadt begraben liegt, quillt ein heilſames Oel, weßhalb die 
Heilige ein Fläſchchen hat. 

Orte, welche Zeugen der Thaten der Heiligen waren, wer— 
den auch auf den Bildniſſen derſelben vorgeſtellt. Auf Bildern 
des hl. Königs Ludwig von Frankreich ſieht man die Pyramiden, 
weil er einen Kreuzzug nach Aegypten, dem Lande, wo dieſelben 
ſich befinden, unternommen hat. 

Beſondere Tugenden, Werke der Barmherzig— 
keit, welche die Heiligen geübt haben, werden auch auf Bildern 
angedeutet, und ſind zu den Attributen zu rechnen. So hat die 
hl. Eliſabeth von Thüringen einen Krug mit Wein, Brode und 
Bettler bei ſich, weil ſie die Mutter der Armen war, ſie ſpeiste 
und tränkte. Neben dem hl. Carl Borromäus ſind Peſtkranke, 
weil er ſich derſelben ſehr annahm. Der hl. Vincenz von Paul 
hat einen Galeerenſklaven bei ſich, weil er für einen ſolchen die 
Strafzeit aushielt, oder er hält ein Kind, weil er beſonders für 
Unterbringung der Findelkinder beſorgt war. 

Beſondere Andachten der Heiligen werden gleichfalls 
durch die hiſtoriſchen Attribute ausgedrückt. Der hl. Burkard hat 
eine Hoſtie oder eine Monſtranz, wegen ſeiner großen Andacht zum 


36 


hl. Sakramente des Altars. Er iſt Patron von Worms und Würz- 
burg, der Lenden und gegen Gliederſchmerzen. Neben dem hl. 
Nikolaus ſieht man Maria, weil er ein großer Verehrer derſelben 
war. Der hl. Gerhard, ein Benediktinerabt, hat die Leidenswerk— 
zeuge Chriſti, wohl wegen ſeiner Andacht zum Leiden Chriſti. 

Kloſter⸗ und Kirchenſtifter haben die Modelle der von ihnen 
geſtifteten Klöſter und Kirchen als hiſtoriſche Attribute in den Hän— 
den oder neben ſich. Die hl. Hedwig, Erbauerin des Kloſters 
Trebnitz, hält die Kirche deſſelben. Carl der Große hat das Mo— 
dell des Doms von Aachen, den er, wenn auch nicht ganz, doch 
theilweiſe erbauen ließ. Der hl. Heinrich II. hält den Dom von 
Bamberg, den er erbaute, und in welchem er nebſt ſeiner Gemah— 
lin, der hl. Kunigunde, begraben liegt. Allein auch Baumeiſter 
erhielten Kirchenmodelle. So hat u. A. Ives Bebergines, Archi— 
tekt aus dem dreizehnten Jahrhundert, auf ſeinem Grabſteine in 
der Kathedrale zu Rheims ein Kirchenmodell. 

Manche Attribute der Heiligen bezeichnen wunderbare 
Vorbedeutungen von ihnen. Der Mutter des hl. Dominicus 
träumte es, ſie gebäre einen Hund, der durch ſeine Fackel die ganze 
Erde erleuchtete. Daher hat St. Dominicus eine Kugel (Reichs— 
apfel) neben ſich und dabei einen Hund, mit einer Fackel im Maule. 
Ein Hund iſt auch eins der Attribute des hl. Bernhard, weil ſeine 
Mutter träumte, ſie trüge einen bellenden weißen Hund mit rothem 
Rücken. Auch die Mutter des hl. Thomas von Aquin hatte einen 
Traum, ſie bringe eine ſtrahlende Sonne auf die Welt. Daher 
die Sonne auf der Bruſt des Heiligen. Ebenſo hat der hl. Co— 
lumban über ſeinem Haupte eine ſtrahlende Sonne, weil ſeine 
Mutter träumte, ſie gebäre eine leuchtende Sonne. Das Haus 
des hl. Johannes von Nepomuk erglänzte, als er zur Welt kam, 
worin man eine Anſpielung auf den Sternenglanz finden will, wo— 
durch er bei ſeinem Martertode verherrlicht wurde. 

Habe ich gleichwohl geſagt, daß viele Zeichen von geiſtlichen 
und weltlichen Würden ins Bereich der Symbole gehören, ſo 
können ſie doch auch in gewiſſer Hinſicht zu den Attributen gerech— 
net werden, indem ſie Verrichtungen, Würden andeuten, die dem 
betreffenden Heiligen während ſeines Lebens oblagen, die er wäh— 
rend deſſelben bekleidete, und folglich aufs Biographiſche deſſelben 
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Bezug haben. Hierher gehören die Inſignien der Fürſten, Päpſte, 
Cardinäle, Biſchöfe, Prieſter u. ſ. w. Auch können in dieſen Kreis 
die verſchiedenen Ordenstrachten gezogen werden. Nicht minder 
gehören in denſelben die Rüſtung, der Helm, die Waffen, durch 
welche oft der Kriegerſtand bezeichnet wird. Wird ja doch vorzugs— 
weiſe der Stand des Heiligen durch die Attribute angedeutet! 
Der hl. Guido hat einen Ochſen neben ſich, weil er ein Landmann 
war. Die hl. Nothburg wird mit einer Sichel vorgeſtellt, die in 
der Luft hängt, weil ſie auf dem Lande lebte und diente. Der 
hl. Eligius (Alo) war Goldſchmied, und deßhalb hat er einen 
Hammer oder einen Hammer und eine Zange in der Hand, wohl 
auch Produkte ſeines Kunſtfleißes, wie Crucifixe, Heiligenbilder 
n. . w. 

Zuweilen wird durch die Attribute auf die Uebertragung 
der Reliquien von Heiligen hingedeutet. So hat u. A. der 
hl. Liborius einen Pfau bei ſich, weil ein ſolcher, als ſeine Reli— 
quien 836 von Mans in Frankreich nach Paderborn gebracht wur— 
den, vorherflog und den Weg zeigte. Gewöhnlich werden, wie die 
Legenden berichten, die Leichen der Heiligen durch ungelehrtes, von 
Niemanden geleitetes Zugvieh an den Ort ihrer Beſtimmung ge— 
bracht.“ Heiligenbilder, welche wunderbarer Weiſe des Nachts 
von einem Orte zum andern ſollen übertragen worden ſein, gibt 
es überall; ſo namentlich Marienbilder. 

Endlich deuten die Attribute zumeiſt das Bekenntniß, den 
Martertod der Heiligen an. Die Martyrer wurden aber auf 
ſo vielfache Weiſe gepeinigt, und ihre Attribute ſind daher ſo ver— 
ſchieden, ſo zahlreich, daß wir denſelben eine ganz beſondere Ab— 
handlung widmen müſſen. 


IV. Von den Attributen der Martyrer im Veſondern. 


Auf alten Sarkophagen ſieht man mitunter Männer mit 
Spaten oder mit Säcken auf den Rücken. Dieſes ſind Chriſten, 


* Veranlaſſung zu derartigen Legenden mag der hl. Sebaldus gegeben 
haben, der da wollte begraben ſein, wohin zwei ungelernte (wilde) Ochſen 
ſeinen Sarg ziehen würden. Dieſer Heilige hat auch zwei Ochſen als Attribute 
bei ſich. 
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welche verurtheilt waren, Sand zu graben und ihn aus den Gruben 
zu tragen (Fossores). Beides war noch eine geringe Qual. Viel 
entſetzlicher verfuhren die blutigen Tyrannen des Alterthums gegen 
die Chriſten überhaupt, indem ſie ihnen entweder entſetzliche Qualen 
bereiteten, ohne daß der Tod augenblicklich erfolgen mußte, oder 
ſie auf die entſetzlichſte Weiſe in die andere Welt befördern ließen. 
Auf beides deuten die verſchiedenen Attribute der Martyrer hin. 
Viele derſelben wurden in den Gräbern der Martyrer gefunden; 
denn man pflegte ſie neben dieſe zu legen; viele ſieht man auf den 
Sarkophagen eingehauen. 

Ein ſchreckliches Marterinſtrument, von dem man auch in 
Aringhi's unterirdiſchem Rom eine Abbilduͤng findet, war die 
Ungula (eigentlich Klaue, Kralle), eine Zange, welche an dem 
einen oberſten Ende zwei große ſcharfe Zähne hatte, in welche ein 
anderer Zahn vom andern Ende paßte. Etwas weiter unten war 
am rechten Zangenarme ein Zahn angebracht, der beim Zumachen 
des Inſtruments gerade in zwei am linken Arme derſelben ange— 
brachte Zähne einfchnitt. * Dieſes Marterwerkzeugs, wie überhaupt 
der Zange, bediente man ſich, um die Chriſten zu zwicken, zu zer— 
fleiſchen, ihnen Glieder abzureißen. Letzteres geſchah auch mit Hilfe 
einer Scheere. So haben die hh. Makra, welcher die Brüſte ab— 
geriſſen wurden, Chriſtina, die derſelben Marter unterworfen 
wurde, Pelagius von Cordova, den man mit einer glühenden 
Zange zerriß, und viele Martyrer Zangen als hiſtoriſche Attribute. 

Dem hl. Adrian wurde die Hand auf einem Ambos abge— 
hauen, weßhalb er einen ſolchen entweder neben ſich hat, oder in 
der Hand hält. Der hl. Jacob der Verſtümmelte (intereisus) hat 
Hände und Füße abgehauen, weil dieſe Marter auf Befehl des 
perſiſchen Königs Isgerdis an ihm vollzogen wurde. Dem hl. 
Placidus, einem Benedictiner, riß man die Zunge heraus; deßhalb 


* Von dieſer Ungula heißt es in dem Hymnus auf St. Venantius (Martyr 
Dei Venantius Athleta Christi nobilis): 
8 Ille ungularum duplices 
Sulcos pererrat osculis. 
Und in einem alten Hymnus zu Ehren der Geburts- (Todes-) Tage der Mar- 


tyrer leſen wir: l 
Armata saevit ungulis 


Tortoris insani manus. 


39 


deutet er mit einem Schwerte auf eine herausgeriſſene Zunge. 
Dem hl. Tryphonius ( 270) wurden die Augen ausgeſtochen, 
weßhalb er zwei ausgeſtochene Augen trägt. 

Auf Geißelung deuten Peitſchen, Ruthen, Geißeln, an welchen 
unten theils Bleikugeln, theils metallne Sternchen (Skorpionen), 
theils Knoten angebracht waren. Die hh. Proceſſus und Martianus 
wurden gegeißelt, und haben deßhalb Geißeln. Auch die hl. Jung⸗ 
frau Firmina hat eine Geißel, als Zeichen ihrer Marter. Die 
hh. Tiburtius, Valerianus und Maximus wurden mit Ruthen ge— 
ſtrichen. Dieſelbe Strafe wurde an St. Paulus vollzogen, und 
überhaupt war dieſelbe, wie Geißelung, bei den Römern einge— 
führt. Mit Bleikugeln wurde u. A. St. Erasmus gepeitſcht; Nuthen- 
ſtreiche erhielt der hl. Eleutherius. 

Oft wurden Heilige in Kerker geworfen, gefeſſelt; ihre Füße 
legte man in Fußblöcke. So hat der hl. Quentin, von dem ſpäter 
ausführlicher die Rede ſein wird, Hände und Füße mit Ketten ge— 
feſſelt. Der hl. Felix von Nola liegt in einem Fußblock und zu— 
gleich in einem Kerker. 

Sehr häufig wandten die Tyrannen die Folter (equuleus) 
an, um die Chriſten zum Abfalle zu bringen. Doch findet ſich nicht 
leicht ein Heiliger, der dieſelbe als Attribut hätte. 

Mit Nägeln und Stacheln wurden Martyrer oft gepeinigt. 
Dem hl. Biſchofe Eutropius ( 308) wurden Nägel durch die 
Schuhe geſchlagen. Der hl. Julianus Emeſenus, ein Arzt, um 
312, hat einen Nagel im Kopfe (Nägel wurden ihm durch Kopf, 
Hände und Füße geſchlagen, worauf er in eine Grube geworfen 
wurde, um hier zu verbluten). St. Pantaleon erlitt eine ſchreck— 
liche Marter durch einen Nagel, wovon an ſeinem Orte. Dem 
hl. Sergius, welcher um 290 die Marterpalme errang, wurden 
Stacheln durch die Schuhe geſchlagen. Daſſelbe geſchah dem hl. 
Sozon. Neben dem hl. Themiſtokles ſehen wir, als Zeichen ſeiner 
Marter, Fußangeln. 

Scherben dienten den Feinden der chriſtlichen Religion gleich— 
falls zu Marterwerkzeugen. Unter andern wurde die hl. Lucia von 
Brescia mit ſolchen gemartert. 

Selten findet ſich die Dornenkrone als Marterwerkzeug; ſie 
iſt, wie ſchon erwähnt wurde, zumeiſt ein Attribut der Büßer, und 
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nur bei dem hl. Theodor (Tyro), der gegen das Ende des dritten 
Jahrhunderts zu der preiswürdigen weißen Schaar der Martyrer 
überging, und eine ſolche auf dem Haupte trägt, mag ſie auf Peini⸗ 
gung hinweiſen. 

Mit den Haaren an Bäume gehängt ſehen wir die hh. Zoe 
und Theodula. Erſtere wurde auch noch an den Baum — es war 
eine Cypreſſe — mit den Füßen angenagelt. 

Durch Kerzen, Lampen, Fackeln, Kohlenbecken u. dgl. wird die 
Marter durch Brennen bezichnet. Brennende Kerzen hält der hl. 
Arcadius (F 260), weil er mit ihnen gepeinigt wurde. Die ſchon 
erwähnte hl. Firmina hält angezündete Lampen, weil ihre Henkers— 
knechte mit ſolchen ihren Leib anbrannten. Mit Fackeln, als Mar⸗ 
terwerkzeugen, werden die hh. Theodotus (F gegen 300), Chryſan— 
thus und viele Andere abgebildet. Der hl. Tiburtius, ein römi— 
ſcher Ritter, gemartert i. J. 206, mußte u. a. auch über glühende 
Kohlen gehen, wie man ihn denn auch vorgeſtellt findet. 

Geſchoſſe, wie Pfeile, Wurfſpieße, ferner Stichwaffen, wie 
Dolche, Meſſer, Lanzen, Spieße, Hellebarden, Bratſpieße, letztere 
bajonettähnlich, ſind gewöhnliche Marterwerkzeuge. Doch iſt wohl 
zu bemerken, daß der Pfeil zuweilen ſtatt Geſchoß überhaupt an— 
zuſehen iſt, und daher gleich bedeutend mit Wurfſpieß iſt, und daß 
er oft ſtatt Dolch geſetzt iſt. Letzterer deutet zuweilen auf Meuchel— 
mord, wie bei St. Chilian. An einen Baum gebunden und mit 
Pfeilen durchbohrt ſehen wir den hl. Edmund, einen angelſächſiſchen 
König, der 870 von den heidniſchen Dänen ſo gemartert und zuletzt 
enthauptet wurde. St. Gengulph hat einen Wurfſpieß, weil er 
760 von dem Buhlen feiner Frau rücklings ermordet wurde. 
St. Demetrius, ein römiſcher Proconſul, wurde 290 mit einer Lanze 
durchſtochen; ſein Attribut iſt eine ſolche oder ein Pfeil. Der hl. 
Biſchof Albertus von Vernells, welcher ſich 1214 als päpſtlicher 
Legat auf einer Reiſe nach dem heiligen Lande befand, wurde in 
einer Proceſſion mit einem Meſſer erſtochen, weßhalb ein ſolches 
ſein Attribut iſt. Die Lanze iſt oft für ein Zeichen des Marter— 
thums im Allgemeinen anzuſehen, wie bei den hh. Paulus, Tho- 
mas und Matthäus. Mit einem Dreizacke, einem gabelartigen Mar⸗ 
terwerkzeuge von drei Zinken, das man auch mitunter auf den Sar— 
kophagen in den Katakomben Roms eingehauen findet, wurde 
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die hl. Barula, ein Kind, gepeinigt, und fie hält deßhalb einen 
Dreizack. 

Zerfleiſcht und zerriſſen mit einem eiſernen, gabelartig gebo— 
genen Inſtrumente, das mit drei ſcharfen Krallen verſehen war, 
und auch in Aringhi's unterirdiſchem Rom abgebildet iſt, manus 
ferrea (eiſerne Hand) wurden viele Martyrer. Daſſelbe geſchah, 
wie bei St. Blaſius, mit eiſernen Kämmen (Hecheln). 

Auf Sarkophagen findet man ebenfalls Sägen mit großen 
und ſcharfen Zähnen, gerade wie ſie die Zimmerleute gebrauchen. 
Als hiſtoriſches Attribut ſehen wir fie u. a. bei dem hl. Thutasel, 
der an dem Kreuze zerſägt wurde, und bei dem Propheten Jeſaias, 
der ſich, um der Verfolgung des Königs Manaſſes zu entgehen, 
in einen Baum ſoll verwandelt haben, den dieſer umſägen ließ, 
wobei Blut herausfloß. 

Nur ein Heiliger trägt ſeine abgezogene Haut. Es iſt der 
hl. Bartholomäus. Ueber ihn Näheres bei den Apoſteln. 

Erſchlagen wurden Heilige mit Keulen, Hämmern, Aexten, 
Stangen, Prügeln, Dreſchflegeln. Man ſieht bei denſelben Kno— 
tenkeulen, Keulen aus Blei, Keulen mit Stacheln (Streitkolben, Mor— 
genſterne). Gewöhnlich deutet die Keule auf den Martertod durch 
Heiden, oder durch Ketzer, oder durch unbekannte Hand, und wech— 
ſelt oft mit Dolch, Schwert und Lanze. Der hl. Eugen, erſter 
Biſchof von Toledo, erſchlagen i. J. 70 bei Paris von den Die— 
nern eines heidniſchen Präfecten, wird mit einer Keule vorgeſtellt. 

Das hiſtoriſche Attribut des Patrons von Mailand, Macon, 
Nevers, Soiſſons, des hl. Gervaſius, deſſen Martertod gegen das 
Ende des erſten oder gegen den Anfang des zweiten Jahrhunderts 
fällt, iſt eine Keule von Blei. Er wurde in Mailand mit bleier— 
nen Kolben zu Tode geſchlagen. Sein Feſt wird mit dem des 
hl. Protaſius zugleich den 19. Juni gefeiert. St. Apollinaris, 
deſſen Feſt auf den 23. Juli fällt, ſoll ein Schüler des hl. Pau— 
lus und der erſte Biſchof von Ravenna geweſen ſein. Man ſieht 
ihn als Biſchof mit einer Keule (zuweilen von Blei). Ungewiß 
iſt ſeine Todesart; er ſoll nach Einigen zu todt geſchlagen worden 
ſein. Die Städte Clermont und Valence verehren ihn als Patron. 
Auch wird er gegen den Stein angerufen. Eine Keule mit Sta— 
cheln hat der hl. Fidelis von Sigmaringen, ein Kapuciner, der, 
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1577 zu Sigmaringen geboren, 1622 in Graubündten von calvi- 
niſchen Soldaten ermordet, 1746 heilig gefprochen wurde, und 
Patron von Sigmaringen iſt. Sein Feſttag iſt der 24. April. 
Von St. Vitalis (28. April), welcher geharniſcht, als römiſcher 
Ritter, mit einem Streitkolben abgebildet wird, berichtet die Legende, 
er ſei unter der Regierung des Nero lebendig begraben worden. 
Als Patron wird er von Salzburg, von Parma, von Toledo und 
von den Kindbettern verehrt. Den Hammer findet man als Mar— 
terattribut auf Sarkophagen der Katakomben Roms. Als ſolches 
hat ihn der Patron der Steinmetzen und der Stadt Dortmund, 
St. Reinold, dem mit einem Hammer der Kopf eingeſchlagen wurde. 
Mit einen Axt im Kopfe wird der hl. Biſchof Rufus dargeſtellt. 
Zuweilen wechſelt Axt mit Beil. Den Tod durch eine Walkerſtange 
erlitt St. Jakob, der Größere. Mit einem Dreſchflegel wurde der 
hl. Varus 290 erſchlagen. Dieſes Werkzeug iſt auch ſein Attribut. 

Zu den Heiligen, welche gekreuzigt wurden, gehört die hl. 
Julia, die im ſiebenten Jahrhundert in Corſica den Martertod 
erlitt und ein Kreuz hat. Von der verſchiedenen Kreuzigungsweiſe 
werde ich bei der Erklärung der Chriſtusbilder und des hl. Petrus 
etwas Näheres ſagen. Bei der Abhandlung über die Kreuzigung 
des Herrn werde ich auch über die verſchiedenen Kreuzformen etwas 
angeben. * 

Von der ſchrecklichen Marter, welche man Heiligen durch Her— 
auswinden ihrer Gedärme anthat, ſoll bei St. Erasmus, einem der 
vierzehn Nothhelfer, die Rede ſein. 

Einzig in ſeiner Art iſt auch der Martertod des hl. Victo— 
rinus. Derſelbe wurde gegen das Jahr 300 nach vielen Qualen 
in einer Mühle zerſtampft. Er wird geharniſcht, mit Fahne, Reichs— 
apfel und Mörſer abgebildet. 

Die Steinigung war namentlich bei den Juden in Gebrauch; 
ſie wollten ja ſelbſt den Herrn ſteinigen. Doch finden ſich ſehr 
wenig Heilige, deren hiſtoriſches Attribut Steine ſind, hindeutend 
auf den Tod durch Steinigung. Der vorzüglichſte derſelben iſt 
St. Stephan, von dem an ſeinem Orte. 

Der Tod durch Enthauptung wird durch ein Beil, häufiger 


* S. unten die Artikel: „Chriſtus wird ans Kreuz geheftet;“ „ſein Tod;“ 
„die Schächer;“ „die hh. Petrus und Paulus.“ 
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durch ein Schwert angedeutet. Beile findet man als Zeichen des 
Marterthums in Sarkophagen eingehauen, nicht ſo Schwerter; jener, 
nicht der letztern, bedienten ſich die Römer, um das Haupt abzu— 
ſchlagen.“ Erſt ſpäter kam die Enthauptung durchs Schwert auf. 
Die meiſten Schwerter, welche Heiligen beigegeben werden, deuten 
auf den Martertod überhaupt hin, ſind ſymboliſche Zeichen für 
denſelben. Man ſieht Heilige, welche gar nicht geköpft wurden, 
und doch ein Schwert haben, wie St. Flavian, Patriarch von Con— 
ſtantinopel, der 449 in Folge erlittener Mißhandlung im Gefäng— 
niſſe ſtarb; ferner St. Victor, Patron von Madrid und Pampelona, 
der in einem Ofen verbrannt wurde, und viele andere. So liest 
man häufig im römiſchen Brevier, daß die Martyrer, nachdem ſie 
alle Leiden erduldet hatten, und durch die entſetzlichſten Peinen nicht 
konnten aus der Welt geſchafft werden, endlich geköpft wurden. 
(Gladio percussus est, caput abseissum est, gladio est inte- 
remptus etc. heißt es daſelbſt von fo vielen Martyrern). Wie, 
frage ich, war denn das Schwert allein das wunderbare Werkzeug, 
durch das dem Leben der Martyrer konnte ein Ende gemacht wer— 
den? Gewiß nicht! Die Worte und Ausdrücke gladio percussus 
u. ſ. w. ſind nicht im buchſtäblichen Sinne zu nehmen; ſie deuten 
den Martertod überhaupt an; und das Schwert, ſo oft den Hei— 
ligen zuertheilt, ſo vielen von ihnen gegeben, ohne daß ſie durch 
daſſelbe den Tod erlitten, iſt in prädikativer Bedeutung zu nehmen, 
wo hingegen andere ihrer Attribute die objective Bedeutung in ſich 
ſchließen. So bedeutet das Schwert und das Rad bei S. Catha— 
rina, daß ſie hingerichtet wurde (Prädikat) durch das Rad (Object 
der Weiſe); und folgerichtig zeigen die beiden Schwerter, welche mit— 
unter der hl. Paulus hält, an, daß er durch das Schwert (Objekt) 
gemartert, geköpft wurde (Prädikat). Mehr darüber bei den Pau— 
lusbildern. Doch bedeutet das Schwert zumeiſt Hinrichtung nach 
erfolgtem richterlichem Spruche; das Gegentheil wird durch Keule 
angedeutet. 

Etwas Gewöhnliches war es, daß die Heiligen zum Kampfe 
mit wilden Thieren, wie mit Löwen, Leoparden, ja auch mit Schlan— 
gen, verdammt wurden. Mit erſteren kämpften die Chriſten im 
Amphitheater. Allein ich fand auch Abbildungen von altchriſtlichen 


* Securi percuttere, securi ferire. 
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in Rom aufbewahrten Denkmälern, worauf ein Löwe in das Ge— 
fängniß eines Chriſten gelaſſen wird, um dieſen zu zerreißen. Der 
Martyrer lag, mit Ketten gefeſſelt, auf dem Boden. Jener berühmte 
Biſchof von Antiochien und Schüler der Apoſtel, der hl. Ignatius, 
deſſen Feſt den 1. Februar, hat Löwen bei ſich. Er wurde 107 
auf Trajans Befehl gefeſſelt nach Rom gebracht, „um von den 
Beſtien aufgefreſſen zu werden, und dem Volke zur Freude zu die— 
nen.“ Als er die Löwen brüllen hörte, ſprach er: „Ich bin ein 
Fruchtkorn Chriſti; ich muß durch die Zähne der Beſtien zermahlt 
werden, damit ich zum reinem Brode werde.“ Darauf fielen ihn 
die Löwen an und fraßen ihn auf. Seine übrig gebliebenen Ge— 
beine wurden nach Antiochien gebracht. Ignatius hat auch den 
Namen Chriſti auf der Bruſt, weil er ſich im Verhöre Theopho— 
rus (Gottesträger) nannte. Von Löwen und Leoparden umgeben 
iſt die hl. Marciana. Die hl. Anatolia hat Schlangen um 
ſich, mit denen ſie gepeinigt wurde. Auch Stiere, wilde Ochſen 
und Kühe brauchte man zum Martern, wovon u. a. die eben ge— 
nannte Martyrin ein Beiſpiel liefert, der ein Stier die Bruſt auf— 
riß, weßhalb ein ſolcher neben ihr. Die hl. Blandina wurde 177 
in ein Netz gebunden und einer wilden Kuh vorgeworfen, ſpäter er— 
würgt; deßhalb hat ſie einen Ochſen bei ſich. 

Ochſen und Pferde wandten die Heiden an, um die Martyrer 
zerreißen, zertreten und ſchleifen zu laſſen. Der Patron von 
Carthagena, der hl. Hippolytus, Biſchof von Oporto, ſoll von zwei 
Pferden geſchleift worden ſein. Nach dem römiſchen Brevier wurde 
er mit zuſammengebundenen Händen und Füßen in eine mit 
Waſſer angefüllte Grube geſtürzt. Er hat entweder ein Pferd zur 
Seite, oder wird von zwei Pferden geſchleift. St. Saturnin, Bi— 
ſchof und Patron von Toulouſe (29. November), wurde i. J. 257 
mit den Füßen an den Schweif eines zum Opfer auserſehenen 
Stieres gebunden und gräßlich geſchleift. Daher kommt es, daß 
die Künſtler einen Ochſen neben ihn malen. 

Den Feuertod erlitten ſehr viele Heilige: Feuer, Holzſtöße, 
metallne Ochſen, Flammen, Röſte, Keſſel, Feueröfen, (letztere oft 
auf Sarkophagen eingehauen), Kohlen, deuten auf denſelben hin. 
Jene berühmte Jungfrau, die hl. Anaſtaſia, welche 304 mit zwei— 
hundert Männern und ſiebenzig Frauen die Palme des Marter— 
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thums davontrug, und deren Feſt mit dem Geburtstage des Herrn 
zuſammenfällt, ſteht auf einem Scheiterhaufen. Der Statthalter 
von Illyrien verurtheilte ſie zum Feuertode. Verkehrt über Flam— 
men wurde ſie aufgehangen, und auch ſo abgebildet erſcheint St. 
Agapitus, aus dem dritten Jahrhundert. Ebenſo St. Venantius 
(18. Mai). St. Vincentius, ein Levit, hat einen mit Zacken be- 
ſetzten Roſt bei ſich. Unter vielen Martern, die ſeine unmenſch— 
lichen Henkersknechte für ihn ausdachten, war auch die, daß er auf 
ein glühendes eiſernes Bette geſetzt wurde. Sein Martertod fällt 
ins Jahr 304; ſein Feſt auf den 22. Januar. Er iſt der Patron 
gegen Verluſt und fürs Wiederfinden verlorener Sachen. Bern, 
Laon, Badajoz, Valencia, Liſſabon, Saragoſſa, Chalons an der 
Marne, Macon, Magdeburg u. a. Städte verehren ihn gleichfalls 
als Patron. Iſt ſein Feſttag heiter, ſo ſoll es viel Korn und Wein 
geben (Vincenzen Sonnenſchein, bringt viel Korn und Wein). Der 
Roſt wird auch auf Sarkophagen eingegraben gefunden. Er iſt 
hier rechteckig, von fünf parallelen Eiſenſtäben durchzogen, und mit 
einem langen Stiele verſehen, aber ohne Füße. Glühende Ochſen 
haben als Attribute der Marter mehrere Heilige, wie Pelagia von 
Tarſos, Eleutherius u. ſ. w. Oefen, in welchen Chriſten ver— 
brannt wurden, grub man auch in Sarkophagen ein. Neben den 
hh. Januarius und Victor von Mailand ſieht man ſolche; ſie er— 
litten in ihnen den Feuertod. Keſſel, in welchen die Heiligen ent— 
weder in ſiedendem Oel, oder in flüſſigem Metall u. ſ. w. gepei⸗ 
nigt wurden, ſind gleichfalls auf allen Sarkophagen zu finden. 
St. Fauſta, in der maximiniſchen Verfolgung gemartert und in einen 
Keſſel voll ſiedenden Bleis geworfen, ee einen ſolchen zur Seite, 
oder ſteht in ihm. 

Es würde zu weit führen, wenn ich die Marter durch Feuer 
einzeln anführen wollte. Deßhalb will ich ſie weiter nicht berüh— 
ren, ſondern vielmehr zu einer andern Marterweiſe übergehen, dem 
Ertränken nämlich. 

Mühlſteine, Steine am Halſe, Flüſſe, Brunnen, Bleiſtücke 
(am Halſe hängend), Anker ſind Andeutungen auf den Tod durch 
Ertränken. 

Mit einem Mühlſteine wurde die hl. Chriſtina in einen 
See verſenkt. Sie hat einen ſolchen Stein neben ſich, oft an den 
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Hals gebunden, wohl auch Pfeile, weil fie zuletzt damit ſoll 
erſchoſſen worden ſein. Ihr Tod fällt ins Jahr 300; ihr Feſt 
wird den 24. Juli begangen. St. Juſtus ſteht, mit Bleiſtücken 
um den Hals, an einem Waſſer, weil er ſo ertränkt wurde. Einen 
Stein am Halſe, wurde der berühmte Papſt, St. Calixtus I. in 
einen Brunnen geſtürzt (i. J. 226 oder 2222). Er erweiterte 
den nach ihm genannten Gottesacker (Coemeterium Callisti 
8. Calixti) in Rom. Die älteſten Begräbnißſtellen der Chriſten 
daſelbſt ſind unter dem Namen Katakomben bekannt. In denſelben 
verſammelten ſich auch die Gläubigen, verbargen ſich in ihnen zur 
Zeit der Verfolgungen, hielten daſelbſt Gottesdienſt u. ſ. w. Sie 
ſind als die Wiege der chriſtlichen Kunſt anzuſehen. Beſchrieben 
find fie worden von Boſius, und nach dieſem von Paul Aringhi. * 
Doch, kommen wir wieder zu unſrer Aufgabe zurück! Mit einem 
Anker vorgeſtellt wird der hl. Papſt Clemens. An einen ſolchen ge— 
bunden, wurde er ins Meer verſenkt, damit die Chriſten ſeinen Leich— 
nam nicht auffinden könnten. Allein ein großes Wunder, welches der 
hl. Gregor von Tours und andere bewährte Kirchenſchriftſteller er— 
zählen, geſchah: Das auf drei Meilen zurückgewichene Meer ent— 
deckte den Chriſten den Leib des hl. Papſtes in einer marmornen 
Kapelle. Dieſe ſieht man auch neben Clemens. Er ſtarb 102; 
ſein Leichnam wurde ſpäter in der nach ihm genannten Kirche in 
Rom beigeſetzt. Der Heilige iſt Patron von Metz; der 25. No- 
vember iſt ſein Feſttag. 

Manche Heilige wurden durch Erſticken in die andere Welt 
befördert. St. Vitalis, oben ſchon erwähnt, wurde in einer Grube 
begraben. St. Antonia wurde in einem Faſſe erſtickt. Dem hl. 
Martyrer Bonifacius, einem römiſchen Bürger, wurde flüſſiges Blei in 
den Mund gegoſſen (Feſt den 14. Mai). Die hl. Beatrix, Schweſter 
der hh. Simplicius und Fauſtinus, und andere haben Stricke, weil 
ſie erdroſſelt wurden. Seltener iſt der Tod durch Hängen. 

Zerriſſen zwiſchen zwei Bäumen hängt St. Corona; ſonſt 
wurde dieſe Todesart gewöhnlich durch Pferde vollzogen, wie ſchon 
geſagt wurde. 


* Vgl. „Roma sotterranea di Antonio Bosio Roma,“ und „Roma sub- 
terranea aut. Paulo Aringhi, Romae MDCLI.“ Beide Werke ähnlichen In⸗ 
halts. Das erſtere war Göthe wohl bekannt. 
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Viele Martyrer ftarben in Folge Herabſtürzens von Fenſtern, 
Mauern, Thürmen u. ſ. w. Aus einem Fenſter wurde der hl. Ein— 
ſiedler Serapion geſtürzt; von einer Mauer St. Venantius von 
Tours; von einem Thurm die hl. Leocadia ( 300), Patronin 
von Toledo. 

Nach dieſer Angabe der Haupmarterarten wäre ich mit den 
hiſtoriſchen Attributen zu Ende. Allein viele Vorſtellungen, welche 
man gewöhnlich als ſolche anſieht, laſſen auch einen allegoriſchen 
Sinn zu. Deßhalb will ich im Folgenden etwas über dieſelben 
ſagen, und zwar unter dieſem Titel: 


Von verſchiedenen bildlichen Vorſtellungen, welche zu- 


meiſt als Attribute ausgelegt werden, aber auch ſymboliſch 


gedeutet werden können. 


Gott, der nach dem Zeugniſſe des königlichen Sängers wun— 
derbar in ſeinen Heiligen iſt, verlieh denſelben übernatürliche Kräfte, 
außerordentliche Gaben: Sie trieben Teufel aus; ſie bändigten 
und verſcheuchten die wildeſten Thiere; auf ihr Gebet entſtanden 
Quellen; Todte wurden von ihnen zum Leben erweckt; ſie geboten 
den Stürmen und Ungewittern. Mit Recht haben daher manche 
Heilige dieſe und dergleichen Attribute; allein meiſt ſchließen ſolche 
bildliche Vorſtellungen, welche unzähligemal vorkommen, einen ge— 
heimnißvollen Sinn in ſich ein. 

Leſen wir daher, daß St. Patricius, der Patron Irlands, alle 
giftigen Schlangen von dieſer Inſel vertrieben habe, weßhalb 
Schlangen neben ihm; daß Wölfe, Bären und andere wilde Thiere 
beim Erſcheinen von chriſtlichen Sendboten verſchwanden, oder 
Heiligen dienſtbar wurden, und daß viele derſelben wunderbarer 
Weiſe der Erde Quellen entlockten, ſo können wir ſagen, daß dieſe 
Wunder vielleicht im figürlichen Sinne zu deuten ſind, und zwar 
jo: das Ungeziefer, die wilden Thiere, welche von den Miſſionären 
vertrieben wurden, deuten den Aberglauben, die Sünden und 
Laſter, die Teufelswirthſchaft an, welche die Frucht des Heiden— 
thums waren; die wilden Thiere, welche ſich Heilige dienſtbar 
machten, bezeichnen die große Macht des Evangeliums ſelbſt über 
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die roheſten, verhärtetſten Gemüther; und die Quellen deuten das 
neue Leben, welches das Chriſtenthum ausſtrömte.“ Bemerkens⸗ 
werth iſt noch, daß dergleichen Quellen in heidniſchen Götterhainen, 
in zertrümmerten Tempeln der Götter, unter dem Stabe der Miſ— 
ſionäre hervorkommen. Im angegebenen Sinne wären denn die 
Schlangen und wilden Thiere zu nehmen, von denen man den hl. 
Abt Magnus umgeben ſieht; die Bären bei den hh. Columban, 
Gallus, Florentius von Straßburg, Corbinian von Freiſingen und 
andern; die Quellen endlich bei den hh. Willibrod, Columban, 
Gengulph, Martian u. ſ. w. Dieſelbe Bewandtniß mag es mit 
den Brunnen haben, welche die Legende ſo oft bei Gnadenorten 
der Pilger entſtehen läßt. Und habe ich gleich geſagt, daß viele 


* Als Paulus enthauptet wurde, ſoll aus ſeinem Halſe Milch hervorgeſpru— 
delt ſein. Göthe (Bericht Dec. 24 B.) ſchreibt, unterhalb Roms, nicht weit 
von der Tiber, befinde ſich eine mäßig große Kirche, zu den „drei Brünnlein“ 
genannt. Dieſe ſeien, ſetzt er hinzu, bei Enthauptung des Heiligen durch ſein 
Blut hervorgerufen worden, und quöllen noch bis auf den heutigen Tag. (In 
jener Kirche ſind auch Chriſtus und ſeine Apoſtel der Reihe nach an den Säulen 
des Schiffes nach Zeichnungen Raphaels farbig in Lebensgröße gemalt. Jeder 
Apoſtel hat feine beſondere Auszeichnung, Symbol oder Attribut). Wie die. 
Quellen überhaupt zu deuten find, iſt ſchon angeführt worden. Die Milch, 
welche aus den Hälſen enthaupteter Heiligen quoll, iſt vielleicht mit I Ptr. 2, 2; 
II Petr. 1, 21; Iſai 25, 6; II Tim. 3, 16. 17; Joh. 12, 48; II Cor. 2, 15. 
in Verbindung zu bringen. An den angeführten Stellen bedeutet Milch das 
Wort Gottes; ſonſt (Iſai 55, 1; Joel 3, 18) iſt fie ein Sinnbild der Wohl- 
thaten des Erlöſers. Aber es entſtehen nicht nur Quellen da, wo das Blut 
der Martyrer hin fließt; auch da, wo die Thränen frommer Beter hinfallen, 
entſtehen ſolche: Alles Anſpielungen auf den Segen des Marterthums (ihr Blut 
war eine Saat, die tauſendfältige Frucht hervorbrachte), auf den Segen des 
Gebetes. — Zur Zeit der Geburt Chriſti ſoll an dem Orte, wo ſpäter Calixt J. 
die Kirche S. Maria in Traſtevere (zu Rom) erbauen ließ, eine Oelquelle ent- 
ſtanden ſein, die bis in die Tiber lief. Soll dieſer Legende nicht eine Anſpie⸗ 
lung auf Chriſtus, den Geſalbten, zu Grunde liegen, deſſen Religion beſonders 
von Rom aus verbreitet wurde? — St. Clemens, verbannt ans ſchwarze Meer, 
fand da viele zum Marmorſchneiden verdammte Chriſten, denen es an Trink⸗ 
waſſer gebrach. Er betete, und ein Lamm erſchien ihm, das, mit dem Fuße 
auf einen Felſen klopfend, andeutete, wo eine reiche Waſſerquelle war. In Folge 
dieſes Wunders bekehrten ſich viele Heiden, und 77 chriſtliche Kirchen entſtanden 
nach Zerſtörung der Götzentempel. Iſt dies nicht eine reine Anſpielung auf die 
Wunder des Evangeliums, ſymboliſirt durch die Ströme des Paradieſes, die aus. 
einem Berge kommen, auf welchen das Lamm ſteht? 
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Heilige zum Kampfe mit Löwen, Leoparden u. ſ. w. verurtheilt 
wurden, und daher ſolche Beſtien als Attribute haben: ſo iſt doch 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß denſelben im Verlaufe der Zeiten 
eine ſymboliſche Bedeutung untergeſchoben wurde. Durch ſie ſollte 
nämlich der Sieg der Martyrer über die Feinde der chriſtlichen 
Religion, des Chriſtenthums über das Heidenthum angedeutet wer— 
den. In dieſer Meinung beſtärkt mich, vieler andern Beweiſe und 
Gründe zu geſchweigen, ein Bildniß des hl. Adrian aus dem Mit— 
telalter, zu ſehen in einem Brevier der Aſchaffenburger Bibliothek. 
Dieſer Heilige, der gar nicht zum Kampfe mit den wilden Thieren 
war verurtheilt worden, ſteht auf einem Löwen; ſonſt hat er einen 
ſolchen neben ſich. Mit den Füßen auf etwas ſtehen, bedeutet 
aber Sieg; und demnach wäre Adrian, auf dem Löwen ſtehend, 
ungefähr ſo zu erklären: Er ſiegte durch ſeine Standhaftigkeit wäh— 
rend der Marter, durch ſeinen Martertod, über das Heidenthum, 
das ihm denſelben bereitete. So möchte das Räthſel von Adrians 
Löwen gelöst ſein, an welchem ſich Manche, u. a. Malanus, der 
in dem Löwen des Heiligen ein Sinnbild des Starkmuths ſieht, 
mit welchem letzterer die Marter ertrug, * zerbrochen haben. ** 
Und ſollten nicht wohl auch das Feuer, das Martyrer verſchonte, 
ferner die wunderbar ausgelöſchten Scheiterhaufen der hh. Colum— 
ban und anderer einen ähnlichen ſymboliſchen Sinn zulaſſen, den 
nämlich, daß die Martyrer zwar durchs Feuer geprüft, aber nicht 
verzehrt wurden, *** daß Gott die Beſtrebungen des Heidenthums, 
die Religion ſeines eingebornen Sohnes zu untergraben, vereitelte, 
zu Schanden machte? Was bedeuten endlich die Schlangen, unter 
deren Geſtalt ſich entweder das Gift aus dem den Heiligen dar— 
gebotenen Giftbecher ausſchied, oder unter denen viele Heilige, wie 
Didymus, Phokes von Antiochien (dieſer Patron gegen den 


* Molanus ſchreibt, Adrian habe „leonino animo“ die Marter erduldet. 

* Oder ſollte ſich wohl erwähnte Vorſtellung — Adrian mit dem Löwen 
unter den Füßen — auf deſſen eheliche Treue beziehen? Auf Grabſteinen ſieht 
man ja ſehr häufig den Löwen, als Sinnbild der Treue, zu den Füßen von 
Ehemännern, wohingegen die Gattin als ſolches einen Hund hat. 

** Als Symbol der Martyrer ſieht man mitunter den Salamander, von 
welchem Thiere früher gefabelt wurde, das Feuer ſchade ihm nichts. 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 4 
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Schlangenbiß), unverſehrt weilten, ja über welche dieſelben gingen? 
Daß Gott die Seinigen unter allen Gefahren väterlich beſchützt,“ 
daß durch den Kreuzestod Chriſti jegliches Gift (des Teufels und 
ſeiner Helfershelfer) ſei unſchädlich gemacht worden; daß keine 
Nachſtellung der Höllenſippſchaft den Jüngern und Schülern des 
Erlöſers ſchaden könne. 

Der Rabe tritt auf Kunſtwerken oft auf. Die Alten glaub— 
ten, er könne künftige Dinge vorausſehen. Weil die alten Raben 
die Jungen ihrem Schickſale überlaſſen; weil der Rabe in der hl. 
Schrift als ein Werkzeug der Vorſehung Gottes vorkommt, wie bei 
Elias (vgl. auch Job 38, 37): ſo mag es gekommen ſein, daß ihn 
auch die chriſtliche Kunſt ſo auffaßte, daß wir ihn in den Legenden 
oft als ein ſolches ſehen. Die hl. Chalidonia, aus dem Orden 
der Benediktinerinnen, wird, wie Elias, von einem Raben mit 
Brod geſpeiſt (und auch ſo vorgeſtellt). Ein Gleiches that er dem 
hl. Einſiedler Paulus. Ein dem hl. Benediktus zugedachtes ver— 
giftetes Brod wurde von einem Raben weggetragen; daher der 
Rabe bei ihm. Zwei Raben verrathen die Mörder des hl. Menrad. 
Ein Rabe zeigt dem hl. Wilhelm (firmatus) den Weg nach Palä— 
ſtina. Beiſpiele genug, anderer zu geſchweigen, um zu beweiſen, 
daß der Rabe zumeiſt einen ſymboliſchen Sinn in ſich aufnimmt. 
In der nordiſchen Mythologie iſt er der Todtenvogel, den die Wal— 
küren ſandten, um ſich vom Blute der Erſchlagenen zu ernähren. 
Als Symbol der Trauer iſt ihm auch ein Platz in der chriſtlichen 
Kunſt eingerämt. Er erſetzt endlich zuweilen den hl. Geiſt. Davon 
bei St. Oswald. 

Wie die Taube beſonders als ein Mittel zur Kundgebung des 
Willens Gottes gebraucht wird, werden wir bei den Bildern des 
hl. Geiſtes ſehen. 

Fiſche, zu den hervorragendſten chriſtlichen Symbolen gehörig, 
bringen verlorene Gegenſtände, wie Schlüſſel (dem hl. Maurilius 
und andern) wieder. Mit Fiſchen gehen wunderbare Verwand— 
lungen vor, wie bei St. Ulrich. Brod und Fiſche werden dem hl. 
Abte Compallus von einem Engel gebracht. Auch dem hl. Walther, 
der auf einer Reiſe nach Paläſtina ſich verirrt hatte und halb ver— 


* Bol, Pf. 90, 18. 
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hungert war, brachte ein Vogel einen Fiſch. Dem hl. Antonius 
von Padua hören Fiſche und Vögel zu. Wohl deßhalb, weil die 
Fiſche Symbole der Chriſten ſind, und weil ſelbſt Chriſtus wun— 
derbarer Weiſe Fiſche vermehrte, finden wir ſie oft als Attribute, 
unter denen jedoch ein tieferer Sinn verborgen liegt, als der, wel— 
chen man ihnen, Bezug nehmend auf die Legenden, beilegt. 

Der Bart iſt ein Zeichen der Männlichkeit, im Gegenſatze 
zum Weibe (Iſai 7, 20). Und daher iſt wohl der Bart, welchen 
verſchiedene hh. Jungfrauen tragen, als Sinnbild des Starkmuths 
zu deuten, mit dem ſie Leiden aller Art, vorzugsweiſe die Marter, 
ertrugen. Man erinnere ſich des Hymnus: „Fortem virili pectore 
laudemus omnes feminam“ (des ſtarken Weibes Heldenmuth 
u. ſ. w.). (S. unten Wilgefordis.) 

Nicht ſo können die Wundmahle der Heiligen im figürlichen 
Sinne gedeutet werden, wenn gleich der hl. Paulus (Gal. 5.) ſagt, 
er trage die Wundmahle des Herrn Jeſus in ſeinem Leibe, und 
dieſe Stelle im bildlichen Sinne auszulegen iſt. Die Wundmahle 
haben übrigens, außer St. Franziskus, die hh. Katharina von 
Siena, Felicianus, Maria Magdalena von Pozzis und Gertrud 
von Ooſten. Das Mahl auf der Bruſt befindet ſich ſtets auf der 
rechten Seite derſelben. 

So möchte auch den merkwürdigen Uebertragungen der Leich— 
name von Heiligen, welches meiſt durch Ochſen geſchieht, dem 
Läuten von Glocken bei ihrem Tode, ohne daß jemand dieſelben 
zog, der wunderbaren Auffindung ihrer Reliquien, dem Wohlge— 
ruche, welcher von denſelben ausging u. dgl. mehr, zuweilen ein 
ganz anderer Sinn zu unterlegen ſein, als der, welchen ihnen die 
Legende und der Volksglaube gewöhnlich unterlegt. Ein ganzes 
Werkchen ähnlicher Bemerkungen könnte man zuſammentragen. 

Nach durchgeführter Abhandlung der Sinnbilder, der Vor— 
bilder und der hiſtoriſchen Attribute, wäre noch etwas über die 
Claſſification der Heiligen zu ſagen. 


VI. Claſſiſication der Heiligen. 


Im Römiſchen Brevier find die Heiligen folgendermaßen 
claſſificirt: Apoſtel, Evangeliſten, Martyrer, Beichtiger, welche 


52 


eine höhere geiſtliche Würde bekleideten (Confessores Pontifices), 
wozu auch mehrere Kirchenlehrer gerechnet werden, gewöhnliche 
Beichtiger (Confessores non Pontifices), Jungfrauen, welche 
Martyrer ſind, und ſolche, welche es nicht ſind, Wittwen und 
Ehefrauen (non Virgines), welch' letztere gleichfalls wieder Mar— 
tyrinnen ſein können oder nicht. Sehr verſchieden ſind die Attri— 
bute der Confessores non Pontifices. Zu ihnen gehören auch 
die Eremiten und Pilger, von deren Auszeichnung ich Einiges ſagen 
will. Jene erſcheinen als bärtige Männer, in Felle oder in ein 
Mönchshabit gekleidet. Von ihrem Wohnorte an Flüſſen, in Ein— 
öden u. ſ. w. iſt ſchon geſprochen worden. Die Pilger zeichnet aus 
der große Kragen, der runde Hut, der Stab und die Muſchel. * 
Zuweilen haben die Pilger auch eine Kürbisflaſche. Die Jung— 
frauen ſehen wir mit einem Kranze um das Haupt. Die Jungfrau- 
ſchaft iſt nach den Worten des hl. Cyprian eine Krone. Die Attri— 
bute der übrigen Heiligen ſind individuell. 


Nach dieſer Einleitung beginne ich mit der Beſchreibung und 
Auslegung der Bilder der hl. Dreifaltigkeit. 


* Göthe, 23 Bd. Vened. 28. Sept. 1786. 


Erſter Theil.“ 


Bilder der hl. Dreifaltigkeit überhaupt, und der drei göttlichen 
Perſonen im Beſondern. 


Verſchieden iſt das Geheimniß der allerheiligſten Dreieinigkeit 
im Alten Bunde angedeutet worden. * Namentlich ſah man von 
jeher in den drei Engeln, welche den Abraham beſuchten, ein Vor— 
bild der hl. Dreifaltigkeit; denn Drei ſah er, und nur zu Einem 
redete er, nur Einen betete er an. Wirklich finden ſich auch jene 
drei Engel als ein Bild jenes großen Geheimniſſes vorgeſtellt. 
Gewöhnlich ſieht man dieſelben in Reiſetracht, mit Stäben in den 
Händen, und Abraham in gebückter, ehrfurchtvoller Stellung vor 
dem mittlern. 

Zu den Sinnbildern der hl. Dreieinigkeit gehören vor Allem 
das gleichſeitige Dreieck NA, das Tau (J) und das Ypfilon (H. 
Das gleichſeitige Dreieck hat nicht ſelten in der Mitte ein Auge, 
als Symbol der Allwiſſenheit Gottes (Pf. 10, 4; Job 34, 21; 
Gcel. 23, 27). Sehr oft wird das Dreieck umgekehrt gefunden (W). 
So auf alten Sarkophagen, wo daſſelbe auch den Namenszug 
Chriſti und das A und 2 in ſeiner Mitte hat, wie nachſtehende 


Figur zeigt. 


* Vgl. Geneſ. 1, 1. 26; 3, 8; 35, 7; 20, 13; 19, 24; Exod. 3, 2. 
Iſ. 63, 8— 10. Exod. 23, 21. 
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Alpha und Omega find aber Sinnbilder der Ewigkeit und Uner— 
forſchlichkeit Gottes. 

Ein mittelalterliches Symbol der hl. Dreieinigkeit iſt auch 
folgende Figur: 


In dieſer Figur wird die Perſönlichkeit von der Weſenheit geſchie— 
den, indem durch die Worte, von oben nach der rechten Seite, 
von da abwärts und dann aufwärts links geleſen, ausgeſprochen 
wird, daß der Vater nicht der Sohn, dieſer nicht der hl. Geiſt, 
und dieſer wiederum nicht der Vater iſt; daß ſie aber ein Gott 
ſeien, wird dadurch angedeutet, daß ihre Namen durch Radien 
mit dem in der Mitte des Triangels befindlichen Namen Gottes 
in Verbindung geſetzt ſind. 

Andere Symbole der hl. Dreieinigkeit find drei ineinander 
geſchlungene Bänder oder Ringe, das Kleeblatt, drei gleiche Adler, 
drei Fiſche. Die beiden letztern ſind abgebildet in dem ſymboliſchen 
Werke der Miß Twining. Hin und wieder findet ſich ein Men— 
ſchenkopf mit drei Geſichtern, die hl. Dreifaltigkeit vorſtellend. 
Hierin erblicken Manche nur ein monſtröſes Machwerk. Es gibt 
auch Bilder, welche durch eine beſondere Conſtellation von Glas— 
ſäulen, von vorne, oder von rechts oder von links angeſehen, ent— 
weder den Vater, oder den Sohn, oder den hl. Geiſt vorſtellen. 

In der von Severus erbauten Kirche war die hl. Dreifaltig— 
keit mit einer Inſchrift des hl. Paulinus von Nola ſo vorgeſtellt: 
Gott Vater (wahrſcheinlich in Menſchengeſtalt); Chriſtus, als Lamm 
mit Purpur und Palme, dem Zeichen des Siegs, ſtand auf einem 
Felſen, aus dem vier Ströme hervorbrachen; der hl. Geiſt war als 
Taube vorgeſtellt. Die Apoſtel umgaben in Geſtalt von Tauben 
die erhabene Gruppe. 


/ 
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Um zu bezeichnen, daß die drei göttlichen Perſonen nur Eine 
Natur haben; daß ſie, obgleich von Ewigkeit her, dennoch keinem 
Wechſel unterworfen ſeien, ſondern ſo zu ſagen immer verjüngt 
blieben, ſtellte man ſie als drei ganz ähnliche Greiſe und drei 
vollkommen gleiche Kinder vor. Ebenſo finden ſie ſich als drei 
gleiche Könige, ja auch unter Einem Mantel. | 

Der Sohn fitt zur Rechten des Vaters. Denn erſtens hat 
er gleiche Natur, wie dieſer. Dann ſprach der Vater zu ihm: 
„Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel 
deiner Füße lege“ (Pf. 109, 1). Endlich ſchreibt der hl. Markus, 
daß Chriſtus, aufgenommen in den Himmel, zur Rechten des Va— 
ters ſitze (Mark. 16, 19). Zwiſchen Vater und Sohn ſchwebt der 
hl. Geiſt in Geſtalt einer Taube. Der Vater ſelbſt wird abge— 
bildet, wie der Alte von Tagen (Dan. 7, 9), mit langem lockigem 
Haare, auch mit ſtarkem Bart. Zumeiſt erſcheint er in päpſtlicher 
Tracht (mit Chormantel und Tiara), oder als Kaiſer (mit Krone, 
Scepter und Reichsapfel). Selten fehlt ihm der dreieckige Nim— 
bus. Der Sohn erſcheint immer mit den Wundmahlen. Davon 
mehr bei den Bildern der Himmelfahrt Chriſti. Auch hat derſelbe 
mitunter die Tiara auf, zumeiſt aber hält er das Kreuz, oder, 
gleich dem Vater, den Scepter. Der hl. Geiſt, als Taube, ſchwebt 
in einem dreieckigen Nimbus. Er tritt zuweilen, perſonificirt, als 
ein Mann mit einem Nimbus von feurigen Zungen oder mit einer 
Taube auf der Bruſt auf. Gewöhnlich ſitzt er dann zur Linken 
des Vaters. Unter den Füßen der beiden erſtern befindet ſich ge— 
wöhnlich die Weltkugel, gleichſam als Schemel (Iſai 66, 1). 

Ein Meiſterſtück von Rubens, die hl. Dreifaltigkeit vorſtellend, 
wurde früher in der Auguſtinerkirche zu München aufbewahrt liſt 
jetzt in der Pinakothek zu München). Die Figuren auf demſelben 
ſind in Lebensgröße. Gott Vater ſitzt zur Seite des Sohnes; ſeine 
Linke hat er auf einer Wolke liegen, und ſeine Rechte, womit 
er den Scepter hält, liegt auf dem Schooße. Ein goldgelber 
Mantel flattert in kleinen Brüchen rund um ihn und bis an den 
Fuß, welchen man unten bei der Weltkugel, worauf er ihn ſtützt, 
hervorkommen ſieht. Er hat die geſunde, kräftige Farbe eines 
wohlbehaltenen Greiſes; Haar, Bart und Augenbrauen ſitzen ſo 
kräftig und voll um das Haupt, daß man gleich ſieht, was er 
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durch ſeinen Wink vermag: Vaterhuld und Majeſtät leuchten aus 
ſeinem ganzen Weſen hervor. Seinen Blick hat er auf den Sohn 
gerichtet, der in der Rechten das Kreuz hält und die Linke nieder— 
beugt. Beide ſcheinen in einem Geſpräche mit einander begriffen 
zu ſein. 

In einem Gange des Schloſſes Rheinſtein findet ſich die hl. 
Dreieinigkeit folgendermaßen vorgeſtellt: Rechts ſitzt der hl. Geiſt, 
als König, mit einer Krone auf dem Haupte und mit einem Reichs— 
apfel in der Hand; links ſitzt der Vater, ebenfalls mit Krone und 
Reichsapfel, und ſetzt dem Sohne, der ſich zwiſchen ihm und dem 
hl. Geiſt befindet, einen Kranz auf das Haupt. 

Nachbeſchriebene Vorſtellung der hl. Dreifaltigkeit, in manchen 
Gegenden „die ewige Liebe“ genannt, ſpielt darauf an, daß alle 
drei Perſonen bei Erlöſung der Welt mitgewirkt haben: der Vater, 
zumeiſt mit der Tiara auf dem Haupte, umfaßt mit beiden Armen 
das Kreuz, an welchem der Sohn hängt, und über ſeinem Haupte 
ſchwebt der hl. Geiſt als Taube. Dieſer iſt indeſſen auch manch— 
mal auf ſeiner Bruſt, und deßhalb über dem Haupte des Ge— 
kreuzigten zu ſehen. 

Auf einem ſehr ſchönen Bilde (ſ. Album du Salon de 1842, 
9) iſt die Sendung Chriſti vorgeſtellt. Der Vater, wie gewöhnlich 
mit langem Bart ꝛc., ſchwebt von dem Himmel nieder und über— 
reicht dem Sohn das Kreuz, welches dieſer umarmt. Der hl. Geiſt 
ſchwebt als Taube über ihm. Engel umgeben die allerhöchſte 
Gruppe, und einige derſelben halten die Leidenswerkzeuge. 

Spuren vom Glauben an ein dreifaltiges göttliches Weſen 
findet man bei allen Nationen. Nach Orpheus (Suidas in voce 
Orpheus) gab es ein höchſtes unzugängliches Licht, welches alle 
Dinge umfing, er nannte es Rathſchluß, Licht, Leben (80 , qe, 
dn). Die Trias des Amulius beſtand aus drei Werkmeiſtern, 
oder dem dreifachen Vorſtand, den drei Königen: Dem, der da iſt; 
Dem, der da hat; Dem, der da ſchaut. Ueberhaupt lehrte Orpheus 
einen dreifach geſtalteten Gott. Den Kabiren, bald als ſieben, 
bald als drei verehrt, waren drei Altäre in der großen Rennbahn 
zu Rom geweiht. Plato lehrt eine göttliche Trias in der Einheit, 
dem Verſtande und der Seele, oder, wie er ſich ausdrückt, in dem 
Guten, dem Wort und der Weltſeele. Porphyrius, ein Platoniker 
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des 3. Jahrhunderts und Feind des Chriſtenthums, hatte eine 
Trias: den Vater, den Verſtand, die über die Welt erhobene 
Seele. Es gab 3 Richter in der Unterwelt, 3 Parzen, 3 Grazien, 
3 Furien, 3 Cyklopen, 3 Harpyen, 3 Nornen bei den Celten (Urda, 
die Vorzeit; Verandi, die Gegenwart, Skulda, die Zukunft). Der 
Stab des Merkur war geſchmückt mit einem Schlangengewinde, 
mit Sphäre und Flügeln, den dreifachen Symbolen der Gottheit 
bei den Aegyptern. Daher der Schlangenſtab, mit drei Blättern 
geziert, im Hymnus auf Merkur, dem Homer zugeſchrieben. Die 
Pythia ſaß auf einem Dreifuß. Der Siva der Indier und Neptun 
haben einen Dreizack. Die Chineſen, die Edda, die Celten, die 
Tibetaner, die Tartaren, die Indier u. ſ. w. hatten eine Idee von 
einem dreieinigen Gott. (Vgl. Stolberg, Geſch. der Rel. J. Chr. 
I, 505. Daſelbſt find auch drei verſchiedene hebräiſche Figuren zu 
ſehen, durch welche der dreieinige Gott angedeutet wurde.) Die 
Zahl Drei findet ſich ſehr häufig. Es gab drei heilige Könige, 
3 Jünglinge im Feuerofen, 3 Marien; es gibt 3 Zeitalter, 3 Ge— 
lübde (evangeliſche Räthe), 3 Tageszeiten, 3 Naturreiche, 3 Haupt— 
accorde, 3 Hauptfeſte (Oſtern, Pfingſten, Weihnachten), 3 Theile 
der Meſſe, 3 höhere Weihen, 3 göttliche Tugenden, 3 Vorhöfe des 
Tempels; Jonas wurde am dritten Tage ausgeſpien; Joſeph und 
Maria fanden Jeſus nach drei Tagen wieder; am dritten Tage 
ſtand Chriſtus auf; drei Tage lag Lazarus im Grabe; dreimal 
wurde Chriſtus verläugnet; dreimal fragte der Herr den Petrus: 
„Liebſt du mich ꝛc.?“ Dem Abraham erſchienen drei Engel; die 
päpſtliche Krone iſt dreifach; Paulus wurde in den dritten Himmel 
verzückt; 3 Jünger nahm Chriſtus auf den Berg Tabor und auf 
den Oelberg mit; dreimal wurde er verſucht; dreimal bat er, der 
Kelch möge an ihm vorübergehen; bekannt iſt das Triſagion; drei— 
fach iſt die Zeit (gegenwärtig, vergangen, zukünftig); die Indier 
nehmen drei Emanationen der Gottheit an: Viſchnu (Erhalter), 
Brahma (Schöpfer), Siva (Zerſtörer); dreimal wurde Chriſtus 
vom Teufel verſucht; man zählt drei Erzväter (Abraham, Iſaak, 
Jakob); 3 Stunden hing Chriſtus am Kreuze; der engliſche 
Gruß hat 3 Theile; die Geſchichte zerfällt in 3 Haupttheile; 
es gibt 3 Hauptpflichten des Menſchen (gegen Gott, den 
Nächſten, ſich ſelbſt); man unterſcheidet drei Hauptübungen des 
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Chriſten (Beten, Faſten, Almoſen); 3 Jahrhunderte wurde die 
Kirche von den heidniſchen Kaiſern verfolgt; die Beicht umfaßt 
3 Theile (Bekenntniß, Reue, Vorſatz); dreimal ſchlagen wir uns 
auf die Bruſt; dreimal ſpricht der Prieſter Agnus Dei und Do— 
mine non sum etc.; dreierlei Gebete gibt's (Lob⸗, Dank⸗ und 
Bittgebet); dreimal ließ Noe eine Taube ausfliegen. 


A. Chriſtusbilder. 


Dieſer Kreis umfaßt jene Bilder, welche ſich auf die Kindheit 
Chriſti und ſein verborgnes Leben beziehen; dann ſolche, auf wel⸗ 
chen Scenen aus ſeinem öffentlichen Leben und Wirken dargeſtellt 
ſind; und endlich diejenigen, auf denen er in ſeiner Herrlichkeit 
erſcheint. | 


I. Bilder der Jugend Chriſti. 


Das Jeſuskind, zuweilen in einem Herzen ſitzend, hat oft 
nachverzeichnete Vorſtellungen um ſich, welche man unter dem 
Namen „der Bilder der heiligen Kindheit“ kennt: 1. die Verkün⸗ 
digung; 2. die Heimſuchung; 3. die Geburt; 4. die Beſchneidung; 
5. die Anbetung der Weiſen; 6. die Darſtellung im Tempel; 
7. die Flucht nach Aegypten; 8. die Ruhe in Aegypten; 9. die 
Ankunft der heiligen Familie in Nazareth; 10. Jeſus im Tempel 
unter den. Lehrern; 11. derſelbe bei feinen Eltern in Nazareth. 
Einige dieſer Bilder ſollen jetzt in der angegebenen Reihenfolge 
beſchrieben werden; die übrigen wird ſpäter die Reihe treffen. Von 
den Bildern der Beſchneidung will ich wenigſtens Das anführen, 
daß dabei Chriſtus, ſeine Eltern und der Prieſter die Hauptrolle 
ſpielen. Das Kind liegt entweder auf einem Tiſche, oder Maria 
hält es dem Prieſter vor. Hans Holbein der Aeltere, Quentin 
Matſys (Meſſis). 
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1. Die Geburt Chriſti. 


Schon in den älteſten Zeiten des Chriſtenthums wurde die 
Geburt Chriſti häufig vorgeſtellt. Obgleich die Evangeliſten von 
keinem Ochſen und Eſel reden, ſieht man doch immer dieſe Thiere 
vor einer Krippe im Stalle, oder das Jeſuskind anhauchend. Ihre 
Aufnahme verdanken ſie übrigens der Stelle Iſai 1, 3: „Der Ochſe 
kennt ſeinen Herrn und der Eſel die Krippe ſeines Herrn,“ und 
den Worten des Habakuk (3): „In der Mitte zweier Thiere wirſt 
du erkannt werden.“ In dem Ochſen ſieht der hl. Gregor von 
Nazianz ein Sinnbild derer, die ſich unter das Joch des Ge— 
ſetzes fügen, und im Eſel ein Symbol der mit Verbrechen Bela— 
denen und der Götzendiener. Maria und Joſeph ſtehen zumeiſt in 
Anbetung verſunken vor dem Kinde. Oft kniet auch Maria, und 
neben ihr ſind Engel in gleicher Stellung. Das Kind liegt, meiſt 
in Windeln gehüllt, auf Stroh; ſeltener iſt es gewickelt. Gewöhn— 
lich iſt es dieſes auf ältern Kunſtwerken. Nicht ſelten hat es die 
Mutter auf dem Schooße, und dieſe trägt mitunter eine Krone. 
St. Joſeph lehnt ſich oft auf einen Stab, und wird gewöhnlich, 
aber mit Unrecht, als ein alter Mann vorgeſtellt. Denn da er 
zum Schutze Mariens und des Kindes auserſehen war; da er mit 
denſelben die beſchwerliche Reiſe nach Egypten und zurück machte, 
und nach der Rückkehr beide durch die Arbeit ſeiner Hände er— 
nährte, ſo iſt anzunehmen, daß er ein rüſtiger Mann war, der 
mühſame Reiſen machen und eine Familie ernähren und beſchützen 
konnte. Fabelhaft klingt es deßhalb auch, wenn man liest, Joſeph 
ſei achtzig Jahre alt geweſen, als er Maria heirathete. Wohl aber 
malt man ihn deßhalb alt, um ihm ein ehrwürdiges Ausſehen zu 
geben. Eine rohe Kunſt läßt ihn dem Eſel Heu aufſtecken. Außer 
Maria und Joſeph, ſieht man auch Hirten das göttliche Kind an— 
beten. Es ſollen aber nur drei Hirten auf das Geheiß des Engels 
herbeigekommen ſein. Beda der Ehrwürdige ſchreibt (e. 8): „Fer— 
ner befindet ſich nach Oſten zu beim Thurme Ader, d. h. der 
Heerde, tauſend Schritte von Bethlehem, allein liegend die Kirche 
der drei Hirten, welche das Grabmal derer enthält, die um die 
Geburt Chriſti wußten.“ Verſchiedene Maler laſſen dieſe Hirten 
dem neugeborenen Kinde Opfergaben darbringen, und oft ſieht 
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man neben einem derſelben ein Lamm mit zuſammengebundenen 
Füßen auf dem Boden, wohl eine Anſpielung auf das Lamm Got— 
tes, das in der Krippe ruht. Auch andere Perſonen bringen Früchte 
u. dgl. in Körben als Opfergaben dar. Durch eine Oeffnung 
des Stalles ſieht man zuweilen, wie der Engel den Hirten die 
frohe Botſchaft verkündet. Von der Krippe ſei noch geſagt, daß 
ihrer die hh. Hieronymus (ep. 18 de Marei) und Chryſoſtomus 
(in Luc. c. 2) erwähnen. Sie war aus Holz gemacht und kam 
ſpäter nach Rom. (Baron. I. an. 1 Chr. No. 5). 

Rafael und andere Meiſter haben die Geburt des Herrn ge— 
malt. Wir wollen ein Kunſtwerk von Joſeph de Ribera, dieſelbe 
vorſtellend, und im Louvre aufbewahrt, beſchreiben. Maria kniet 
betend vor dem Kinde, das nackt auf einer Windel liegt, die 
auf Stroh ausgebreitet iſt. Joſeph, alt, auf den Stab geſtützt, 
ſteht links neben Maria und betrachtet mit Wohlgefallen das 
Kind. Links bei ihm iſt ein betender Hirte, und hinter dieſem 
eine Frau mit einer Art Korb auf dem Kopfe. Jener enthält 
wahrſcheinlich Opfergaben. Hinter Maria ſteht ein Hirt, das 
Haupt entblößend und nach dem Kinde ſchauend. Bei dieſem Hirten 
iſt der Eſel. Vor Chriſtus liegt auf dem Boden ein Lamm, die 
Füße zuſammengebunden. 

Jetzt die Beſchreibung der Geburt des Herrn von Caravaggio 
in der Kathedrale Unſerer Lieben Frauen in München. Der Stall 
wird durch einen Strahl erhellt, der durch eine kleine Spalte her— 
eindringt. In demſelben kniet neben einer elenden Wiege, die 
Mutter. Sie nimmt die Windel von dem Kinde, das dann ganz 
entblößt, und die Hände an beiden Seiten ruhend, da liegt. Dies 
thut ſie deßhalb, um daſſelbe den Hirten zu zeigen. Rechts an der 
Wiege hat ſich ein fröhlicher alter Hirt gelagert, der eine weiß— 
liche Jacke und gelbe Beinkleider trägt. Ein anderer liegt weiter 
oben, und ein Dritter befindet ſich hinter dieſem. Weiter im Hin— 
tergrund ſteht der Ochs, den Joſeph als Greis, bei einem Horn 
gefaßt hat, ſei es, um in dieſer Stellung auszuruhen, oder um ſich 
ſeiner Ruhe zu verſichern. 

Auf einem Bilde von Albrecht Dürer in der Pinakothek zu 
München knien Maria und Joſeph vor dem Jeſuskinde, umgeben 
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von fünf Engeln. Im Hintergrunde verkünden Engel den Hirten 
die ſo erfreuliche Geburt. 

Das berühmte Bild, „die hl. Nacht“ von Correggio befindet 
ſich in der königlichen Gallerie zu Dresden. Maria neigt ſich mit 
mütterlichem Wohlgefallen über das Kind hin, während Joſeph im 
Hintergrunde mit dem Mauleſel beſchäftigt iſt. Ein Hirtenmädchen 
voll frommer Einfalt, in einem Körbchen zwei Turteltauben tra— 
gend, hält vor dem blendenden Schein die Hand vor das Geſicht, 
ſcheint aber ganz entzückt durch das Anſchauen des Kindes. Ein 
junger Hirte blickt entzückt nach oben, und ein alter betrachtet mit 
Wohlgefallen das Kind, nach deſſen Lagerſtätte ſich ein großer 
Hund drängt. In der Ferne leiſe Morgendämmerung, die man 
durch die weite Oeffnung des zerfallenen Gebäudes erblickt. Oben 
ſchweben Engelgruppen. 

Auf ältern Kunſtwerken wird mit der Geburt Chriſti die An— 
betung der Weiſen verbunden: dort zeigte ſich Chriſtus in ſeiner 
Demuth — hier wird er göttlich verehrt. 


2. Die Anbetung der drei Weiſen. 


In den älteſten Zeiten malte man die Weiſen als Männer, 
die perſiſche Mützen (Tiara, Cydaris) auf dem Kopfe trugen. 
Solche Mützen, deren St. Hieronymus (in c. 3 Dan.) und Cze— 
chiel (23) erwähnen, waren ein Zeichen hoher, ja wohl der könig— 
lichen Würde. Die Mützen der Könige ſtanden aufrecht und wa— 
ren ſpitz; die gewöhnlichen hingegen niedergedrückt, etwas gebogen 
(Hier. ep. ad Faliol). Die Weiſen ſollen aus Perſien — Chaldäa 
— gekommen ſein. 

Auf den älteſten Kunſtdenkmälern wird der Akt der Anbetung 
verſchieden vorgeſtellt. Maria, zuweilen eine Krone auf dem Haupte 
tragend, ſitzt mit dem Kinde auf einem Armſtuhle. Jedem der 
drei Weiſen folgt rechts ein Kameel. Der Erſte reicht dem Kinde 
eine offene Büchſe, welche jenes mit beiden Händen ergreift; 
außerdem erhebt er mit der rechten Hand Etwas, das einer Mütze 
oder einem Deckel ähnlich ſieht. Der Zweite hält mit beiden 
Händen eine geſchloſſene Büchſe. Der Dritte hat eine ähnliche 
Büchſe, auf welcher Münzen zu liegen ſcheinen. Alle drei haben 
langes Haar. Man ſieht auch, wie einer der Weiſen dem auf 
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Mariens Schoss ſitzenden Kinde einen Teller mit einem Kranze 
reicht und wie die andern einfach Teller darbringen. Sonſt ſah 
ich einen der Weiſen mit zwei Tauben, den andern mit Früchten 
und den dritten mit einem Kranze in der Linken und mit der Rech— 
ten, in welcher er ein Gefäß, eine Art Kanne hielt, nach dem über 
ihm ſchwebenden Sterne deutend. Im Stalle ſtanden neben Chri- 
ſtus der Ochſe und der Eſel. Chriſtus ſelbſt lag als Wickelkind 
in einer Art Korb. Neben ihm ſtand Joſeph als alter Mann, die 
Rechte erhoben, in der Linken einen Stab haltend, und nach Maria 
gewendet, die links neben ihm ſaß. Etwas abweichend von der 
vorhergehenden Vorſtellung, iſt die nachfolgende. Maria ſitzt auf 
einem Stuhle, das Kind auf dem Schooße. Hinter dem Stuhle 
ſteht Joſeph. Die Weiſen haben drei Kameele bei ſich. Der 
Erſte reicht dem Kinde mit der Linken einen Kranz, und deutet mit 
der Rechten nach oben; der Zweite hat als Opfergaben zwei Tau— 
ben, und der Dritte Früchte (oder Brod). Neben dem Kinde ſtehen 
zwei Hirten; links iſt ein Engel. Manchmal haben die Weiſen 
keine Mützen. Soviel von der älteſten Vorſtellungsweiſe der An— 
betung der Magier. 

Neuere Künſtler malten die Weiſen als Könige, und einen 
derſelben ſchwarz. Bis zum dreizehnten Jahrhunderte wurden alle 
drei mit weißen Geſichtern vorgeſtellt; auch ließ ſie die Cölniſche 
Kirche, welche ja ihre Leichname noch aufbewahren ſoll, immer 
weiß malen. Dafür aber, daß ſie Könige waren, ſprachen folgende 
Gründe. Erſtens hat Iſaias (K. 62) von ihnen ſo geweiſſagt: 
„Die Ueberſchwemmung der Kameele wird dich bedecken, die Dro— 
medare von Madian und Epha; Alle werden von Saba kommen, 
indem ſie Gold und Weihrauch darbringen und ein Lob dem Herrn 
anſtimmen; ... im Glanze deiner Geburt werden Könige einher— 
gehen.“ Dieſe Stelle, ſowie die nachfolgende aus dem 71. Pſalm 
ließ von jeher die Kirche auf das Feſt der Erſcheinung ſingen: 
„Die Könige von Tharſes und die Inſeln werden Geſchenke brin— 
gen; die Könige der Araber uud von Saba werden Geſchenke her— 
beiführen.“ Zweitens heißt es von ihnen, daß ſie ihre Schätze ge— 
öffnet hätten; aber nur Könige beſitzen Schätze. Drittens waren 
die Magier der Perſer und Meder Könige, oder doch wenigſtens 
kleinere Fürſten, Emire. Viertens ſind ſie von jeher von den hh. 
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Vätern und den Kirchenſchriftſtellern Könige genannt worden. — 
So ſagt u. a. Claudianus von ihnen: „Vorbedeutungsvolle Ge— 
ſchenke bringen dar die chaldäiſchen Könige.“ — 

Aus der oben angeführten Stelle des Iſaias ginge zur Ge— 
nüge hervor, daß den Weiſen mit Recht Kameele beigegeben werden. 
Daß es ihrer drei waren, und nicht wie Luther will, mehr, ließe 
ſich etwa daraus beweiſen, daß von jeher gewöhnlich nur drei ge— 
nannt und abgebildet wurden. Schon vor ſehr langer Zeit war 
den drei Weiſen ein Altar in der vatikaniſchen Baſilika geweiht 
(Aringhi). Was ihre Namen und ihre Opfergaben anbelangt, ſo 
ſchreibt Beda der Ehrwürdige, daß der erſte von ihnen, Melchior, 
ein Greis, dem Herrn der Könige Gold (bekanntlich ein Sinnbild 
der Ehre, des Ruhms, der Hoheit) darbrachte; ferner daß der 
zweite, Kaspar, ein bartloſer Jüngling von röthlicher Geſichtsfarbe, 
Chriſtus durch Darbringung von Weihrauch als Gott verehrte, 
und endlich daß der dritte, Balthaſar, ein Mann mit langem 
Barte und von ſchwärzlicher Geſichtsfarbe, durch Darbringung von 
Myrrhen die Sterblichkeit des Gottmenſchen andeutete. Der Stern 
der Weiſen wird immer ſechseckig, als Comet abgebildet. Bekannt— 
lich hielt man die Cometen für Vorboten bedeutungsvoller Ereig— 
niſſe, beſonders aber großer Unglücksfälle, wie Peſt, Hungersnoth, 
Krieg. Zu den erſtern gehört aber die Geburt Chriſti. Hier ſei 
auch bemerkt, daß die Weiſen oft als Ritter, mit Lanzen u. dgl. 
mehr abgebildet worden, und daß neben dem Stalle manchmal ein 
Mann mit aufgehoben Armen angebracht iſt, welcher den Prophe— 
ten Micha bedeutet, bekanntlich Verfaſſer jener Stelle, welche die 
Schriftgelehrten dem Herodes auf die Frage citirten, wo der König 
der Juden werde geboren werden (Mich. 5, 2). Göthe hat uns im 
32ſten Bande ſeiner Werke zwei anmuthige Legenden über die 
hl. drei Könige mitgetheilt, welche u. a. auch Nachrichten über die 
Uebertragung ihrer Leichname enthalten. 

Viele unfrer Künſtler haben die Anbetung der Weiſen vorge— 
ſtellt. Dahin gehören Dominichino, Hieronymus von Carpi, Ma— 
ratti, Lukas von Leyden, Rafael (auf den Tapeten in Rom), Pe— 
rugino, Rubens, Johann von Eyck und Andere. Der Vorletzte 
läßt das Kind auf dem Schooße der Mutter ſtehen und die Hand 
ſegnend auf das Haupt eines der drei Könige legen. Des Letztern 
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Kunſtwerk befindet ſich im Dom zu Cöln. Der Sohn Gottes wird 
in einem Tempel geboren, der, als Anſpielung darauf, daß zur 
Zeit der Geburt des Heilandes die Religion verfallen war, in eine 
Ruine verwandelt iſt. An dieſer Ruine iſt ein Strohdach ange— 
bracht. Maria, mit dem Ausdruck hoher Mutterwürde, trägt ein 
faltenreiches blaues Gewand. Auf ihrem Schooße ruht das Kind, 
und zu deſſen Füßen knieen zwei Könige mit prachtvollen Gewändern. 
Der eine (ältere) küßt ehrerbietig das Händchen des Kleinen, und 
der andere (jüngere) reicht ihm einen koſtbaren, mit Juwelen beſetzten 
Becher dar. Der Mohrenkönig ſteht in rothſammtner Kleidung 
da, unentſchloſſen, ob er dem armen Kinde ſeine Ehrfurcht bezeugen 
ſoll; doch trägt er endlich den Sieg über ſich ſelbſt davon: denn 
mit der einen Hand hebt er ſeine Kopfbedeckung, und mit der an— 
dern greift er nach goldenen Gefäßen, die ihm ein in ein weißes 
Gewand gekleideter Diener darreicht. Hinter dieſem Mohrenkönig 
ſteht die Begleitung der drei Könige. Einige derſelben ſind in 
Anbetung verſunken; Andere ſtehen gleichgültig da. 

Der Dom zu Cöln birgt ein anderes Kunſtwerk auf Gold— 
grund von einem unbekannten Meiſter (das Cölner Dombild), die 
Anbetung der Weiſen vorſtellend. Es beſteht eigentlich aus einem 
Mittelbilde und zwei Seitenbildern. Auf dem rechten der letztern 
ſieht man St. Urſula mit ihren Gefährtinnen, und auf der linken 
St. Gereon. Auf dem Mittelbilde ſitzt Maria, den Blick auf das 
Kind herabgeſenkt, über welchem Engel ſchweben. Der eine der 
Weiſen, ein Greis, ein Schwert an der Seite, legt zu den Füßen 
des Kindes eine Krone; die beiden Andern opfern Weihrauch und 
Myrrhen. Etwas cite davon ftehen die Begleiter der Könige mit 
Lanzen u. ſ. w. 

Andere Künſtler geben dem König, der Gold opfert, eine 
Schüſſel mit Goldmünzen; dem, der Weihrauch darbringt, ein 
Rauchfaß, und jenem, der Myrrhen darreicht, eine große Büchſe 
oder eine Art Schachtel. Der Mohrenkönig hat zumeiſt einen 
Turban und große goldne Ohrringe. 

Hier noch Einiges über den Reliquienkaſten der drei Könige 
zu Cöln, herrührend aus den Zeiten Otto IV. Er iſt einem mit— 
telalterlichen Tempel ähnlich, 5½ Fuß (rheiniſch) lang, 3 Fuß 
breit, 4 Fuß 10% Zoll lang. In der Mitte der Vorderſeite ſitzt 
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Maria, die Linke erhoben, mit der Rechten das Kind auf dem 
Schooße haltend. Der Kleine deutet mit dem linken Händchen nach 
den Königen, welche links auftreten, Geſchenke tragend, den Moh— 
ren in der Mitte, gefolgt von einem Diener (oder von Kaiſer Otto? 
denn dahinter ſteht: Otto Rex). Sowohl die Könige, wie Maria, 
haben Lilienkronen. Rechts von der Letztern mit dem Kinde iſt die 
Taufe Chriſti vorgeſtellt. Der göttliche Täufling ſteht in der 
Mitte; Johannes, links von ihm, berührt ihn (wahrſcheinlich um 
ihn unterzutauchen), und rechts vom Herrn, gleichſam als Zeuge der 
hl. Handlung, iſt ein Jüngling, einen Engel vorſtellend. Weiter 
oben ſind die Schädel der drei Weiſen angebracht, früher mit gold— 
nen Kronen gekrönt, jetzt nur noch vergoldete kupferne, aber mit 
böhmiſchen Perlen verzierte Kronen tragend. Weiter oben auf der 
Vorderſeite des Reliquienkaſtens erſcheint Chriſtus als Weltenrichter, 
ſitzend, eine Lilienkrone auf dem Haupt, in der Rechten die Welt— 
kugel, die Linke erhoben, über ſeinem Haupte der große ſechseckige 
Stern der Weiſen. Zwei Engel, der eine rechts, der andere links 
von ihm, halten Leidensinſtrumente, und ganz oben, dicht über die— 
ſen Engeln, ſind rechts Gabriel, links Raphael angebracht. Der 
Letztere hält ein Kreuz; Beide ſind, gleich Jenen, geflügelt. Da 
ich mich aber auf eine förmliche Beſchreibung des Reliquienkaſtens 
hier nicht einlaſſen kann, und ſpäter noch manchmal auf denſelben 
zurückkommen werde, will ich nur noch kurz die Scenen erwähnen, 
die, als auf die Magier Bezug habend, an demſelben vorgeſtellt 
ſind, nämlich: die Erſcheinung des Sterns, die drei Könige vor 
Herodes, ihre Ankunft in Bethlehem, die Verkündigung der An— 
kunft des Erlöſers durch dieſelben, die Entdeckung ihrer Körper 
durch St. Helena, die Uebertragung ihrer Reliquien nach Cöln, 
und die Ehrenbezeugungen, die denſelben von Kaiſern zu Theil 
werden. 


3. Die Darſtellung Chriſti im Tempel. 


Ein beſonderes Feſt, unter dem Namen Mariä Lichtmeß be— 
kannt, ſoll uns an die Darſtellung Chriſti im Tempel erinnern. 
Wir ſehen in demſelben den Prieſter, welcher das Kind darbringt, 
Maria und Joſeph, Simeon und Anna, Simeon als Greis mit 
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langem Barte, hält mitunter das Kind, welches ihm Maria über- 
reicht hat, wobei er die prophetiſchen Worte ſpricht, daſſelbe werde 
ein Licht zur Erleuchtung der Heiden ſein, und Mariens Herz 
werde von einem Schwerte durchbohrt werden. (Luc. 2, 32. 35.) 
Anna tritt hinter Simeon hervor; ſie erſcheint als Greiſin, nieder— 
gebeugt von der Laſt der Jahre. Zwei Turteltauben, entweder in 
einem Käfig auf dem Boden ſtehend, oder von einem Mädchen in 
einem Körbchen gehalten, oder von Maria dem Prieſter dargereicht, 
deuten auf das Opfer hin, welches Letztere bei dieſer Gelegenheit 
brachte. (V. 24.) Endlich iſt oft bei der Darſtellung im Tempel ein 
Knabe mit einer brennenden Kerze in der Hand. Letztere weist auf 
die ſchon angeführten Worte Simeons hin. Zur Erinnerung an 
dieſelben werden an Mariä Lichtmeß Kerzen geweiht. Das Licht 
überhaupt iſt ein Symbol Chriſti. Er iſt ja, wie Simeon ſagte, 
ein Licht zur Erleuchtung der Heiden. Ferner iſt bei ihm der 
Quell des Lebens, und in ſeinem Lichte werden wir das Licht ſehen. 
Er iſt endlich das wahre Licht, welches jeden Menſchen erleuchtet, 
der in dieſe Welt kommt. Die auf den Altären angezündeten Ker— 
zen ſollen uns an all' dieſes erinnern. Auch die Oſterkerze, wie 
nicht minder der ſiebenarmige Leuchter der Juden, dieſer ſo häufig 
auf den Grabmälern der Chriſten abgebildet, bezeichnen ihn. 

Viele Künſtler, wie Rubens, Rafael, Titian, Rembrandt, 
Camuccini, Luini, Dominichino, haben die Darſtellung Chriſti im 
Tempel gemalt. Johann von Eyck hat folgendes hierauf bezüg— 
liches Meiſterſtück geliefert: 

Man ſieht den Tempel im Innern mit ſeinen hochgewölbten 
Bogengängen und mächtigen Säulen, und durch eine offenſtehende 
Pforte erblickt man die volkreiche Stadt. Maria, in einen weiten 
Mantel gehüllt, um die Stirne eine weiße Binde, ſteht im Vor— 
dergrunde am Altar und reicht Simeon das Kind hin. Dieſer 
tritt als ein ſchöner, freundlicher Greis auf, und aus all' ſeinen 
Zügen ſpricht hohe Begeiſterung. Joſeph, eine brennende Kerze 
in der Hand, ſteht zur Seite Mariens. Von den umſtehenden 
Perſonen iſt ein Mädchen mit grünem Kleide und langen, faſt 
auf den Boden reichenden Zöpfen zu bemerken. Es iſt dicht bei 
Maria und hält in der Hand ein Körbchen, worin ſich Turteltau- 


67 


ben befinden. An die Tempelſäulen lehnen ſich Kranke an, welche 
hoffen, dereinſt vom Kinde geheilt zu werden. 


4. Die Flucht nach Aegypten. Der Kindermord in Bethlehem. 
Die Rückkehr nach Nazareth. 


Drei Vorſtellungen, welche auf die Flucht der hl. Familie 
Bezug haben, ſind hier zu erklären: 1. der Engel befiehlt Joſeph, 
ſich mit Maria und dem Kinde nach Aegypten aufzumachen; 2. die 
Flucht nach dieſem Lande und 3. die Ruhe auf dem Wege dahin. 

1. Joſeph und Maria ſitzen beim Scheine einer Oellampe 
ſchlafend in dem Stalle. Maria hat das Kind, gleichfalls fchla- 
fend, in den Armen. Ein Engel, zwiſchen Maria und Joſeph 
ſtehend, deutet mit der Rechten auf jene und weist mit der Linken 
nach der Stallthüre (Vgl. Matth. 2, 13). Im Hintergrunde be- 
finden ſich Ochs und Eſel. 

2. Auf der Flucht ſitzt Maria mit dem Kinde gewöhnlich auf 
einem Eſel, der vom hl. Joſeph geführt wird. Der Eſel war in 
Paläſtina ein unentbehrliches Laſtthier auf Reiſen, und daher läßt 
man Maria die Reiſe von dieſem Lande nach Aegypten auf einem 
ſolchen machen. Oft führt ein Engel den Eſel, während Joſeph 
nebenher geht, immer aber den Reiſebündel auf dem Rücken, oft 
auch noch Zimmermannswerkzeug dabei. Ueber dieſen Reiſebündel 
ſ. Göthe B. 32: „Die hl. drei Könige.“ Da Joſeph ſich in 
Aegypten den Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen mußte, ſo 
wird ihm nicht unpaſſend Werkzeug beigegeben. Auf vielen Bil— 
dern, die Flucht vorſtellend, ſieht man umgeſtürzte Götzenbilder, 
nach denen ſich mitunter Joſeph umſchaut. Hierdurch wird auf 
die Stelle Iſai 19, 1. angeſpielt, wo es heißt, der Herr komme 
nach Aegypten und die Götzenbilder erbeben vor ſeinem Antlitz. 
Als Chriſtus von ſeinen Eltern nach Aegypten gebracht wurde, 
ſollen alle Götzenbilder daſelbſt zuſammengeſtürzt fein. Auf den 
Bildern der Flucht ſind auch oft die Pyramiden zu ſehen. Folgen⸗ 
des Kunſtwerk (Basrelief) iſt im Chor von Notre-Dame in Paris 
zu ſehen: Maria, das Kind in den Armen, ſitzt auf einem Maul⸗ 
thier, vor dem Joſeph ſchreitet, das Werkzeug auf dem Rücken, 
nach Maria und Jeſus ſich umſchauend. Dicht vor ihm ſteht eine 


68 


Art Altar oder Tempel, auf dem zwei heidniſche Statuen von ihren 
Baſen herunterfallen. 

3. Die hl. Familie ruht in Aegypten zumeiſt in einer Oaſe 
und bei einem Palmbaum. Maria hat entweder das ſchlafende 
Kind auf dem Schoos, oder es ruht neben ihr; Engel beten es 
oft an. Der hl. Joſeph hat ſich daneben niedergelaſſen, oder er 
pflückt von einem Baume Früchte für den Kleinen, wobei ihm mit⸗ 
unter Engel behilflich ſind. Ueberhaupt ſind letztere bei dieſer 
Scene ſtark vertreten: ſie bringen dem Kinde Früchte, wie Kirſchen, 
Weintrauben u. ſ. w., Milch, Honig u. dgl. Viele Künſtler mal⸗ 
ten in der Nähe des Kindes eine Quelle, Anſpielung auf den neuen 
Lebensquell, welchen Chriſtus der Menſchheit eröffnete. Der Eſel 
wird von Engeln am Zaume gehalten. 

Berühmte Bilder der Ruhe in Aegypten haben geliefert Mu— 
rillo, Dominichino, Rafael und Correggio. Erſterer ſtellt vor, 
wie das Kind in tiefer Nacht ſchläft und alles Licht von ihm aus— 
geht. Dieſes Kunſtwerk befindet ſich in Petersburg. Der Zweite 
läßt Maria aus der Quelle Waſſer ſchöpfen. Der Dritte gab 
dem Kinde eine Nelke. Der Vierte malte den Knaben ſchlafend 
und die Mutter mit dem Schlafe ringend. (S. Menzel, II, 290 sg.) 
Johann Schoorel's Kunſtwerk in der Pinakothek zu München ver— 
dient auch beſchrieben zu werden. In einer ſchönen Landſchaft, in 
der eine Quelle über einen Felſen herabrieſelt, und im Schatten 
grüner Bäume ſitzt Maria, den Blick auf das Kind geheftet, das 
auf ihrem Arme ruht. Der hl. Joſeph tritt aus einem Gebüſche 
hervor. 

Der Kindermord in Bethlehem, welcher kurz nach der Abreiſe 
der hl. Familie verübt wurde, weßhalb manche Künſtler auch die— 
ſelbe im Hintergrunde fortziehen laſſen, bietet ein herzzerreißendes 
Schauſpiel dar. Mütter zerraufen ſich, ihre todten Kinder auf 
dem Schooße oder neben ihnen knieend, die Haare; ander liegen 
auf dem Boden ausgeſtreckt und weinend neben denſelben; wieder 
andern werden von Soldaten, gezückte Schwerter in der Hand, die 
Kinder mit Gewalt aus den Armen geriſſen. Unter den unglück— 
lichen Müttern ſtechen gewöhnlich zwei hervor. Die eine flieht, 
das Kind in den Armen oder über der Schulter, in Angſt und 
Verzweiflung die Stufen eines Palaſtes hinauf, wird aber von 


69 


einem Soldaten mit gezücktem Schwerte am Kleid erfaßt und jo 
aufgehalten; die andere hält einem Soldaten, der mit dem Fuß 
auf ihr Kind tritt, den Arm, um ihn zu verhindern, dem Kleinen 
den Todesſtreich zu verſetzen. 

Ein Gemälde von Rubens, eines der erſten Kunſtwerke der 
Welt, daher werth, beſonders beſchrieben zu werden, ſtellt den 
Kindermord vor. Daſſelbe iſt auf Holz gemalt und befindet ſich 
in München. Das Ganze zerfällt in drei Haupttheile, und dieſe 
wieder in verſchiedene Gruppen. Das Niedermetzeln der Kinder 
geht im Vorhofe eines Palaſtes vor ſich, zu welchem eine runde, 
offene und breite Treppe führt. Rechts ſieht man in einer kleinen 
Entfernung ein ſinkendes Gebäude, und in der Mitte iſt eine Oeff— 
nung und Ausſicht auf das freie Feld. In der Mitte des Ge— 
mäldes ſteht eine ſehr ſchöne und prachtvoll gekleidete Frau, zu 
deren Rechten zwei Kinder liegen, wovon das untere mit dem Ge— 
ſicht nach der Erde, ſich ſchon verblutet hat, und das obere von 
Krämpfen befallen iſt und mit dem Tode ringt. Mit beiden Hän— 
den zeigt die unglückliche Mutter ein blutiges Tuch gen Himmel, 
und eine große Thräne entrollt dabei ihrem rechten Auge. Rechts 
davon hält ein wilder und ſtämmiger Soldat ein Kind, während 
es ein andrer mit einem Degen durchſticht, wobei er das Kleine 
bei den goldgelben Haaren ergreift und auf die Schenkel einer 
Frau tritt, die auf dem Boden liegt, und mit beiden Armen ihr 
todtes und blutiges Kind an die Bruſt preßt. Jener erſte Kriegs— 
knecht, der das Kind dem andern zum Mord vorhält, greift zu 
gleicher Zeit mit der Linken abwärts nach einem Knäblein, das er 
noch am Händchen erwiſcht. Dieſes Kind liegt auf dem Schoos 
einer ſehr jungen Frau, die ſich mit dem einen Knie nach der Erde 
beugt, und, indem ſie ihr Kind mit der Linken feſthält, mit der 
Rechten den Unmenſchen vergeblich fortzuſtoßen ſucht. Mit Ent— 
ſetzen und in banger Erwartung ſieht fie nach jenem Kinde, das 
eben getödtet wird. Hinter ihr iſt eine Frau, die mit den Nägeln 
ihrer Finger den Soldaten im Geſichte gräßlich zerfleiſcht. Vier 
Krieger laufen von der Schloßtreppe ihrem ſo bedrängten Kamera— 
den zu Hilfe, und der erſte von ihnen droht, das Weib mit einem 
Speer zu durchbohren. Links, neben der Stiege, liegt eine ſchöne 
Frau rückwärts; mit der Rechten hält ſie einem Soldaten das 
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zweiſchneidige Meſſer auf, womit er ihr Söhnchen durchbohren 
will. Es liegt ganz entblößt mit dem Vorderkörper auf dem Schooß 
der Mutter und richtet ſeine blauen Aeuglein nach dem Mörder. 
Dieſer bückt ſich und faßt das Kind mit der Linken an der rechten 
Schulter. Einige Stufen über der Stiege rauft ſich eine ebenfalls 
vornehme Frau mit einem Manne herum, der mit gezücktem Dolch 
daſteht. Sie iſt bemüht, ihr verwundetes Kind in ihr Kleid zu 
wickeln, neigt ſich über daſſelbe, ſo daß ihm der Mörder nicht bei— 
kommen kann, und beißt den letztern in den Arm. Ueber dieſer 
Gruppe, an einem Säulengeſims, liegen todte Kinder. Vorn 
auf der Stiege trägt ein Soldat auf der linken Schulter ein Kind 
davon und ſetzt den von Blut triefenden Dolch der Mutter, welche 
ſich nachdrängt, auf die Bruſt. Die Mutter fängt an zu ſinken 
und hält ſich am rechten Aermchen des Kindes feſt, das ſie mit 
der Linken nach ſich hin zieht. Daneben ſchreit eine vornehme, 
gelb gekleidete Frau einem Soldaten nach, der mit ihrem Kinde die 
Stiege hinaufläuft, um deſſen Kopf an einer Säule zu zerſchmet— 
tern. Auf der erſten Stufe und dicht neben der früher erwähnten, 
zum Himmel rufenden Frau, ſinkt eine Frau, ihr todtes Kind ans 
Herz drückend, einer andern, die ihre Augen nach oben richtet, 
ohnmächtig in die Arme. Die zweite richtet ſich zugleich an einen 
Soldaten, der zwei Kinder die Stiege hinaufſchleppt; eines davon 
trägt er auf der linken Schulter, und das der zweiten Frau hält 
er ſo im Arme, daß das Geſichtchen der Mutter zugekehrt iſt. 
Dem Morden ſehen zwei Bethlehemiten von einem hohen Erker 
des Palaſtes zu; der Eine ſcheint Herodes ſelbſt zu ſein. Nach 
dem Felde zu fliehen in größter Eile einige Weiber, die Kinder 
ans Herz drückend; ein Trupp Reiter wartet in einiger Entfernung, 
um die Flüchtigen einzuholen. Eine von dieſen, welche ſchon den 
Fuß über die Schwelle ihrer Hausthüre ſetzen will, wird bei den 
fliegenden Haaren von einem Mörder ergriffen. Andere Weiber 
raufen ſich mit Soldaten herum. Von den Flüchtigen vernahmen 
die Männer und Väter, was im Palaſte des Herodes vorgeht. 
Verzweiflung und Wuth erfaßt ſie. Zwei davon rennen wüthend 
fort: der eine, ein Greis, hält in der rechten Hand einen Stein, 
und der andere, etwas jünger, droht mit geballten Fäuſten. 
Außer Rubens haben beſonders Le Brün, Dürer und Rafael 
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den Kindermord trefflich gemalt. Der Letztere hat namentlich fol— 
gende zwei ergreifende Scenen vorgeſtellt: 1) Ein Soldat entreißt 
mit der einen Hand ein Kind der Mutter, die auf dem Boden 
liegt und verzweiflungsvoll ihr Kleines vertheidigt, und hält in 
der andern einen Dolch, womit er daſſelbe durchbohren will. 2) Eine 
Mutter ſitzt auf der Erde und hält ihr ermordetes Kind auf dem 
Schooße. 

Was nun die Ankunft der heiligen Familie in Nazareth an— 
belangt, ſo iſt hierüber nur zu ſagen, daß auf Bildern, welche 
dieſelbe vorſtellen, der Knabe Jeſus gewöhnlich erwachſen erſcheint 
und freudig dem Eingange zur Wohnung ſeiner Eltern zueilt, 
welch' letztere ihm folgen. 


5. Chriſtus unter den Lehrern im Tempel. 


Die Darſtellung, Chriſtus unter den Lehrern, findet man 
ſchon auf alten Sarkophagen. Er ſitzt auf einem hochſtehenden 
Stuhle, die Rechte erhoben, als Zeichen der Belehrung. Sein 
Kleid iſt unten mit dem griechiſchen Buchſtaben N gezeichnet. 
Rechts und links ſitzen je ſechs Männer neben ihm. Einer der 
links ſitzenden hat eine Rolle in der Hand, und vor Chriſtus ſelbſt 
ſteht eine Kiſte mit acht dergleichen. 

Als Erklärung der auf dieſer Darſtellung vorkommenden Sym— 
bole möge Folgendes dienen: Nach der hl. Schrift iſt der Stuhl, 
als vornehmlich zum Niederſitzen für den Lehrer, den Machtinhaber 
beſtimmt, ein Sinnbild des Lehramts, der Macht, der Gewalt 
(Ecel. 12, 12. II. Reg. 23, 8). In ähnlichem Sinne ift der 
päpſtliche Stuhl (eine Art Lehnſeſſel) zu deuten, oft auf Sarko— 
phagen zu ſehn. Auf ihm ſitzt manchmal die Taube (mit Nim— 
bus), als Zeichen der göttlichen Inſpiration. Rollen bedeuten im 
beſondern das Evangelium. 

Auf neueren Kunſtwerken ſieht man den Knaben Jeſus, ein 
Buch auf dem Schooße, gewöhnlich auf einem erhöhten Platze unter 
den Schriftgelehrten ſitzen, welche ihm aufmerkſam zuhören. Hinter 
der Gruppe ſtehen Maria und Joſeph, dieſer mit einem Reiſe— 
ſtocke, manchmal auch mit einem Bündel. Nur ſelten ſteht die 
Mutter vor dem Knaben und gibt die Freude über ſein Wieder— 
auffinden zu erkennen, oder weist ihn gar ernſthaft zurecht. 
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In einer Kapelle der Abtei Solesmes erſcheinen die Schrift- 
gelehrten, lebhaft mit dem weiſen Kinde disputirend, in der Tracht 
der Theologen des ſechszehnten Jahrhunderts, und unter ihnen 
befinden ſich zwei, welche auffallende Aehnlichkeit mit Luther und 
Calvin haben. 

Garofalo läßt den Knaben Jeſus an einer mächtigen Säule 
ſtehn. Rechts und links von ihm befinden ſich verſchiedene Men— 
ſchengruppen, worunter viele Geſetzeslehrer. Maria und Joſeph 
ſind ſchon in den Tempel getreten und ſtehen rechts bei Jeſus 
unter der Menge, deren Erſtaunen ſie theilen: Beide legen die 
linke Hand an die Bruſt, und namentlich ſieht man der Mutter 
an, wie ſehr ſie bewegt iſt. Der Künſtler läßt Jeſus auf jene 
Stelle des Iſaias hinweiſen, wo der Erlöſer ein Lamm ge 
nannt wird, das zur Schlachtbank geführt wird, ohne den Mund 
zu öffnen. Darum ruht auf dem freien Raume vor Jeſus und 
in der Mitte der Umſtehenden und Gelagerten ein Lamm, auf wel— 
ches Viele derſelben hoffnungsvoll blicken. 


6. Chriſtus bei ſeinen Eltern in Nazareth. 


Von dem, was ſich mit Chriſtus nach ſeiner Rückkehr von 
Jeruſalem nach Nazareth bis zu ſeinem öffentlichen Auftreten, d. h. 
von ſeinem zwölften bis zu ſeinem dreißigſten Lebensjahre zuge— 
tragen hat, berichten die Evangeliſten weiter nichts, als daß er 
an Weisheit und Gnade vor Gott und den Menſchen, wie an 
Alter zunahm, und ſeinen Eltern unterthan war. Nichtsdeſtowe— 
niger iſt der Kreis, welcher jene Bilder einſchließt, die den Heiland 
bei ſeinen Eltern in Nazareth vorſtellen, ziemlich groß. Allen aber 
liegt die Idee zu Grunde, daß der Knabe ſeinen Eltern unter— 
würfig war. So hilft er Joſeph bei ſeiner Arbeit; er kehrt die 
Hobelſpäne zuſammen u. dergl. mehr. Freilich ſind auch manche 
Künſtler ſo weit gegangen, daß ſie den hl. Knaben zu einem un— 
gezogenen Buben machten, der ſeinem Pflegevater die Brille von 
der Naſe nimmt u. dergl. mehr. Ebenſo ſind jene Bilder zu ver— 
werfen, worauf Maria und Joſeph das Kind leſen lehren, worauf 
Erſtere wäſcht oder ſtrickt, ſpinnt u. ſ. w. Sehr bezeichnend iſt 
die Vorſtellung, wie der Knabe vom hl. Joſeph an der Hand 
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geführt wird; denn dadurch wird angedeutet, daß er demſelben 
gehorſam war. 


II. Vorſtellung des öffentlichen Lebens und Wirkens 
Jeſu Chriſti. 


Unter obigem Titel begreifen wir den Bilderkreis, welcher 
mit der Taufe des Herrn beginnt und mit dem letzten Abend— 


mahl ſchließt. 


1. Die Taufe Chriſti. 


Nachbeſchriebenes Kunſtwerk befindet ſich in den Katakomben 
zu Rom. Chriſtus ſteht im Jordan; der hl. Johannes, in Fellen 
eingehüllt, mit einem Schilfrohr in der Linken, ſteht am Ufer und 
legt die rechte Hand auf Chriſti Haupt. Hierdurch ſoll das Unter- 
tauchen des Täuflings angedeutet werden. In frühern Zeiten, 
und ſelbſt bis ins zwölfte Jahrhundert, tauchte man nämlich die 
Täuflinge unter das Waſſer. Rechts bei Chriſtus ſchwebt ein 
Engel in den Wolken, der einen Schild mit dem Buchſtaben U 
in den Händen hält, und, gleich Chriſtus und Johannes, einen 
Nimbus ums Haupt hat; und auf das Haupt des Erlöſers ſtrö— 
men aus dem Schnabel einer Taube Strahlen. Ein Hirſch trinkt 
aus dem Jordan, nahe bei Chriſtus. — Der Engel, welcher in 
den Wolken ſchwebt, mag wohl auf die Stimme des Vaters hin— 
deuten, welcher ſich alſo vernehmen ließ: „Dies iſt mein geliebter 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe; dieſen ſollt ihr hören!“ 
Die Taube bedeutet hier den hl. Geiſt. Demnach war bei dieſer 
Taufe die hl. Dreifaltigkeit vertreten: der Sohn wurde getauft; 
der hl. Geiſt ſchwebte auf ihn nieder; der Vater ließ ſeine Stimme 
hören. Letzteren ſieht man in ſeiner gewöhnlichen Vorſtellung (be— 
bartet, mit Triangel um den Kopf u. ſ. w.) in den Wolken ſchwe— 
ben und auf den Sohn herabblicken. Was aber bedeutet der 
Hirſch? Gewöhnlich iſt er das Sinnbild der Frommen; hier aber 
iſt er das Symbol der nach der Taufe lechzenden Seele. „Wie 
der Hirſch nach der Waſſerquelle lechzt, fo lechzt meine Seele nach 
dir, o Gott!“ fang David Pf. 41, 2. Eine nach Gott lechzende 
Seele ſehnt ſich nach der Verbindung mit ihm; der erſte Schritt 
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zur Vereinigung mit Gott, zur Aufnahme in ſein Reich, iſt die 
Taufe. Alſo iſt hier der Hirſch das Sinnbild der nach letzterer 
ſchmachtenden Seele, und als ſolches iſt er auch häufig auf allen 
Taufſteinen angebracht. — Eine gleichfalls alte, aus dem Mittel— 
alter herrührende Vorſtellung der Taufe Chriſti iſt folgende: Jo— 
hannes, in Fellen eingehüllt, gießt Waſſer aus einem Becken auf 
Chriſtus, der nach ihm aufſieht. Jetzt, und ſchon ſeit längerer 
Zeit, iſt dieſe Vorſtellung — Johannes übergießt Chriſti Haupt 
mit Waſſer aus einem Becken, einer Schüſſel — faſt allgemein. 
Der Heiland hat bei der Taufe mitunter einen Königsmantel an; 
ſo namentlich auf alten Bildern. Auf ſolchen iſt er gewöhnlich 
mit Johannes allein, wohingegen auf neuern meiſt eine Menge 
Volkes der Taufhandlung beiwohnt. Rafael malte hinter Johannes 
ſchwebende und knieende Engel und hinter Chriſtus allerlei ſündi— 
ges Volk. Demnach erſchiene hier der Heiland ganz in ſeiner 
Menſchheit, der Täufer aber in der Fülle des ihm von Gott ver— 
liehenen Prophetenamts (Menzel II, 455). Daſelbſt wird auch 
eines Bildes erwähnt, auf dem ſich eine reizende Gruppe dreier 
Frauen befindet, die zur Taube emporblicken, und unter denen man 
Glaube, Liebe und Hoffnung verſtehen könnte. Zuweilen hält auch 
ein über Chriſtus ſchwebender Engel deſſen Kleider, während der 
Taufakt vollzogen wird. 


2. Die Hochzeit in Canaa. 


In uralten Zeiten deutete man das erſte Wunder Chriſti, 
die Verwandlung des Waſſers in Wein, kurz ſo an: Chriſtus 
ſteht vor ſteinernen Krügen und ſtreckt einen Stab nach ihnen 
aus, oder berührt ſie mit demſelben. Wir wiſſen, daß die Heiden 
viel Weſens vom Wunder- oder Zauberſtabe machten. Auch Moyſes 
that Wunder mit ſeinem Stabe, indem er ihn über das rothe 
Meer ausſtreckte, worauf dieſes die Aegypter verſchlang, und mit 
ihm auf den Felſen ſchlug, aus dem Waſſer hervorquoll. Der 
Glaube an Zauberſtäbe mag auch in die chriſtliche Kunſt überge— 
gangen ſein, wie wir vielleicht an vorliegendem Beiſpiele ſehen 
können. — Und hat ſich nicht bis auf unſere Zeiten der Glaube 
an wunderbare Stäbe und Ruthen erhalten? Man denke an die 
Wünſchelruthe, vermittelſt deren man Quellen und Schätze auf— 
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ſucht! Die neuere Kunſt ftellt die Hochzeit von Canaa als ein 
Freudenfeſt dar. Man ſieht Muſikanten u. ſ. w. Die Braut trägt 
einen Kranz auf dem Kopfe. Auch bei den Juden war ja, wie 
früher geſagt, der Gebrauch der Kränze und namentlich das Um— 
winden des Kopfes mit ſolchen allgemein. — Jeſus ſitzt in der 
Nähe ſeiner Mutter, oder dieſe redet ihn an. Durch letztere Vor— 
ſtellung wird auf den Umſtand Bezug genommen, daß Chriſtus 
auf Bitten ſeiner Mutter das erſte Wunder wirkte. Die ſechs 
ſteinernen Krüge fehlen auf keinem Bilde der Hochzeit. Gewöhn— 
lich ſtehen ſie vor dem Tiſche, um welchen die Gäſte ſitzen. Rich— 
tiger aber wäre es immerhin, wenn dieſe liegend abgebildet wären; 
denn die Alten lagen beim Eſſen auf Polſtern, und der Tiſch war 
nicht, wie bei uns, hoch, ſondern niedrig. Dergleichen Verſtöße 
gegen Sitte und Gebräuche der Zeiten haben aber übrigens viele 
Künſtler begangen. Die Hochzeit zu Canaa ſoll im Hauſe des 
Zebedäus, Vater des hl. Johannes des Cvangeliſten, gehalten 
worden, und letzterer ſoll der Bräutigam geweſen ſein. In Le— 
genden heißt die Braut Anachita (Salome). 


3. Die Verſuchung des Herrn. 


Dreimal wurde Chriſtus vom Teufel verſucht. 

Das erſte Mal tritt der Teufel, welcher ſich ja ſo gerne in 
einen Engel des Lichts verwandelt, in der Geſtalt eines frommen 
Mannes, ja ſelbſt eines Eremiten oder eines Mönches auf. Manch— 
mal ſieht man ihn als ſchönes junges Frauenzimmer vor Chriſtus 
ſtehen. Oft erſcheint er auch mit einem Kuhfuße, eine Schlange 
zwiſchen den Füßen oder neben ſich, gehörnt, zumeiſt jedoch Chri— 
ſtus einen Stein vorhaltend. 

Zum zweiten Male wurde Chriſtus auf einer Zinne des Tem— 
pels verſucht. Gewöhnlich ſteht der Teufel in Geſtalt eines jungen 
Mannes neben Chriſtus auf einer Gallerie des Tempels und 
deutet nach unten. 

Das dritte Mal nahm der Verſucher Chriſtus auf einen hohen 
Berg mit ſich. Ein franzöſiſcher Künſtler der neuern Zeit läßt den 
Teufel, Chriſtus in den Armen, auf den Berg fliegen. Andere 
Künſtler ſtellen den Moment vor, wo der Satan Chriſtus die 
Herrlichkeit der Welt zeigt. Man ſieht beide auf einem hohen 


76 


Berge ſtehn, vor dem ſich eine ungeheuer große und ſehr pracht— 
volle Landſchaft ausbreitet, auf welche der Verſucher, Chriſtus 
lächelnd anblickend, deutet. Auch das Fortweichen des Teufels 
gab den Künſtlern zu verſchiedenen Darſtellungen Veranlaſſung. 
Gewöhnlich entfernt ſich der Teufel, geſchreckt durch Chriſti Ant— 
wort, in gebückter Stellung. Chriſtus weist ihn mit der Rechten 
fort und hält in der Linken ein offnes Buch, in welchem die Worte 
ſtehn, die er zum Teufel ſagte: „Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, 
anbeten und ihm allein dienen.“ Bei dieſer dritten Verſuchung hat 
der Teufel oft ein Krone auf. 

Nachdem der Herr dreimal dem Verſucher widerſtanden, und 
dieſer ſich entfernt hatte, kamen Engel und dienten ihm. Dieſen 
Akt ſieht man oft vorgeſtellt: Engel mit Trinkgefäßen, Tellern, 
Körben u. dergl., angefüllt mit koſtbaren Getränken und Speiſen, 
und in ehrerbietiger Stellung, umſtehen den Sieger. 

Ich will hier gelegentlich etwas Näheres über die Vorſtellung 
des Teufels ſagen. 

Gewöhnlich wird er als ein Ungeheuer mit Hörnern, mit 
einem Pferdefuße oder zwei ſolchen Füßen, mit Schwanz, ſcharfen 
Krallen an den Händen abgebildet. Oft ſpeit er auch Feuer und 
ſtreckt eine pfeilartige Zunge aus dem Munde. Jene gewöhnliche 
Vorſtellung des Teufels iſt ſicherlich vom Gotte Pan entlehnt, der 
gehörnt, geſchweift und mit Pferdefüßen abgebildet wurde, einſame 
Orte bewohnte, die Menſchen durch furchtbaren Schrecken heim— 
ſuchte und auf eine wahrhaft unzüchtige und laſterhafte Weiſe ver— 
ehrt wurde. In Pompeji wurde eine Statue des Pluto aufgefun— 
den, die große Aehnlichkeit mit der vorhin angeführten gewöhn— 
lichen Vorſtellung des Teufels hat. Ueber die ſymboliſche Bedeu— 
tung der letztern mag übrigens Folgendes gelten. 

Die Hörner deuten darauf, daß der Teufel ein Fürſt, ein 
Herr des Reiches, und zwar der Unterwelt, iſt; denn das Horn 
iſt ja, wie wir ſpäter zeigen werden, ein Sinnbild der Macht, der 
Herrſchaft. Die ſcharfen Krallen an den Händen des Widerſachers 
mögen bedeuten, daß er, gleich den Raubvögeln, das, was er ein— 
mal erfaßt hat, nicht. wieder losläßt. Das Feuer, welches er 
ſprüht, weist auf das Höllenfeuer hin, und der Dreizack, welchen 
er mitunter hält, der aber auch durch eine Ofengabel erſetzt wird, 
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bedeutet, daß er in den Seelen der Menſchen wüthe, wie jene 
Tyrannen des Heidenthums in den Leiber der Chriſten wütheten; 
denn der Dreizack war ja jenes ſchreckliche Inſtrument, womit die 
Chriſten zerfleiſcht wurden. Von der Vorſtellung des Teufels als 
Drache und als Schlange wird noch mehrfach die Rede ſein. 


4. Jeſus treibt die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel. 


Entflammt von Eifer für das entweihte Haus ſeines Vaters, 
ergreift Chriſtus ein Bund Stricke mit der Rechten, treibt die 
Viehhändler mit den Ochſen, Schafen und Tauben fort, und ſtößt 
mit der Linken die Wechſeltiſche um, ſo daß das Geld auf dem 
Boden herumrollt. — Wie eben erzählt worden iſt, wird die Ver— 
treibung der Verkäufer aus dem Tempel vorgeſtellt: Chriſtus hat 
ein Bund Stricke in der Rechten; Menſchen, Ochſen, Schafe laufen 
in großer Verwirrung durcheinander; Tauben fliegen davon; von 
umgeſtürzten Tiſchen rollt das Geld auf den Boden; und — was 
das Erſtaunenswertheſte iſt — Prieſter ſehen dem Allem ganz 
ruhig zu: keiner wagt es, ſich Chriſtus zu widerſetzen. Zu den 
Meiſtern, welche die Vertreibung der Käufer und Verkäufer aus 
dem Tempel gemalt haben, gehört Adrian von der Werff. 


5. Die Samaritanerin. 


Zwei verſchiedene Darſtellungen der Samaritanerin fand ich 
auf alten Sarkophagen: Sie ſteht rechts von einem Ziehbrunnen 
und zieht mit der linken Hand einen Eimer aus demſelben, wäh— 
rend Chriſtus mit ausgeſtreckter Hand links ſteht und einen Pack 
Rollen vor ſich hat, oder nur eine Rolle in der Hand hält. Ein 
anderes Mal iſt die Samaritanerin ganz allein vorgeſtellt, wie ſie 
den Eimer an einem Stricke in den Brunnen läßt. Neuere Künſt— 
ler ſtellen Chriſtus gewöhnlich am Brunnen ſitzend dar; neben ihm 
ſitzt oder ſteht das Weib mit einem Waſſerkruge. In der Ferne 
ſieht man die Stadt Sichem, und aus derſelben die Jünger mit 
Speiſen kommen. Ein Kunſtwerk, das von dem ältern Cranach 
herrührt, und Chriſtus mit der Samaritanerin vorſtellt, beſchreibt 
Göthe (B. 31) ſo: „Chriſtus, voll hoher männlicher Würde, Weis— 
heit und Huld, ſpricht wohlwollend und ernſt zu dem jugendlich 
ſorgloſen Weibe, welches, ohne Beſchauung, das Leben genußreich 
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auf fich einwirken ließ, und es heiter hinnahm. Von den gehalt— 
vollen Worten ergriffen, kehrt ihr Blick zum erſtenmal ſich in ihr 
Inneres“. Sie war ein Sinnbild der Berufung der Heiden.“ 


6. Der Gichtbrüchige. 


Die Worte: „Nimm dein Bett“ haben manche Schriftſchwind— 
ler im figürlichen Sinne genommen. Wie, ſagen ſie, war es 
möglich, daß ein Mann, der ſo lange krank war, ein Bett fort— 
tragen konnte? Allein dieſe Herren wiſſen nicht, daß das Bett der 
Alten, namentlich der Morgenländer, ein kleines, ſchmales, leichtes 
Sopha war, das man ohne Mühe von einem Orte zum andern 
tragen konnte, und mit einem ſolchen, dem Sopha ähnlichen Bett. 
ſieht man gewöhnlich den Gichtbrüchigen. 

Als Symbol der Auferſtehung ſieht man die Geſchichte des 
Gichtbrüchigen oft auf Sarkophagen, und zwar auf folgende ver— 
ſchiedene Weiſen vorgeſtellt: Der Gichtbrüchige, entkleidet, trägt ein 
Bettgeſtelle auf dem Rücken. Chriſtus, in der Linken eine Rolle 
haltend, erhebt ſegnend die Rechte über den Geheilten, welcher 
(als kleiner Knabe) ſein Bett auf dem Kopfe fortträgt. — Auch 
kniet der Kranke mit erhobenen Händen vor Chriſtus, deſſen Kleid 
mit dem griechiſchen Buchſtaben Chi (X), dem Anfangsbuchſtaben 
des Namens Chriſti, gezeichnet iſt, und der ſeine Rechte zum Seg— 
nen erhoben hat. Ein anderes Bild ſtellt Chriſtus vor, der mit 
der Rechten den Gichtbrüchigen ſegnet. In der linken Hand hält 
er eine Rolle; bei Chriſtus ſteht ein Apoſtel, wahrſcheinlich Petrus, 
und eine Kiſte, Rollen enthaltend. Auf neuern Bildern wird der 
Gichtbrüchige an vier Stricken durch eine Oeffnung im Dache zu 
Chriſtus herabgelaſſen. 


7. Nikodemus beſucht zur Nachtzeit Chriſtus. 


Nikodemus, mit dem bekannten Abzeichen der Phariſäer, ſitzt 
gewöhnlich in ruhiger, aber geſpannter Haltung neben Chriſtus an 
einem Tiſche. Der Herr hat die Hand (meiſt die rechte) erhoben, 
zum Zeichen der Belehrung, die er dem Phariſäer ertheilte. Beide 
ſitzen ſich gewöhnlich gerade gegenüber, Chriſtus rechts, Nikodemus 
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links; nur felten ift ihre Stellung anders, und äußerſt felten jteht 
Chriſtus. Manche Maler laſſen Nikodemus mit entblößtem Haupte 
daſitzen, wohl nur, um die Ehrfurcht anzudeuten, die derſelbe vor 
Chriſtus hatte; keiner aber vergißt das Licht oder die Lampe auf 
dem Tiſche, wodurch angedeutet wird, daß jene wichtige Unterredung 
zur Nachtzeit ſtattfand. 


8. Der reiche Fiſchfang. 


Bei Vorſtellung des wunderbaren Fiſchfangs heben die Künſt— 
ler beſonders den Moment hervor, wo das Netz mit ſeinem reichen 
Inhalte in das Schiff gezogen wird, und wo Petrus vor Chriſtus 
niederfällt. 

Der Fiſchfang iſt u. a. auch. von Rafael dargeſtellt worden. 
Man ſieht einen ſchönen See, umgeben von einer herrlichen Land— 
ſchaft. Am Ufer erblickt man Spaziergänger, Tempel, Thürme, 
Städte. Dicht bei den zwei Kähnen ſind drei Kraniche, welche in 
dem See trinken. In dieſem ſieht man auch noch Schwäne baden, 
und über demſelben Waſſervögel fliegen. In einem der zwei Kähne 
ſitzt Chriſtus; vor ihm liegt Petrus, die Hände gefaltet, auf den 
Knieen. Ein andrer Jünger ſteht in demüthiger Stellung hinter 
Petrus. Sonſt iſt dieſer Kahn noch mit Fiſchen angefüllt. Im 
zweiten, dicht an dem erſten ſtehenden Kahne befinden ſich zwei 
Jünger, ein Netz voll Fiſche aus dem Waſſer ziehend. In dem— 
ſelben iſt auch noch ein Ruderer. 

Wir reihen hieran paſſend die ſo intereſſante Symbolik des 
Fiſches. 

Die Fiſche ſind zumeiſt Sinnbilder der Menſchen, der Chriſten. 
Sagte ja doch Chriſtus ſelbſt zu ſeinen Apoſteln: „Ich will euch 
zu Menſchenfiſchern machen.“ Das Himmelreich, die künftige Woh— 
nung der Seligen, vergleicht er (Matth. 13) mit einem ins Meer 
geworfenen Netze, mit dem Fiſche, d. h. Anhänger ſeines Glau— 
bens, ſollen gefangen werden. Auch leben die Fiſche im Waſſer, 
mit welchem Elemente die Chriſten getauft werden. Beſonders iſt 
der Fiſch das Symbol Chriſti, der ja von den hh. Vätern der 
große Fiſch genannt wird, und zwar vor Allem deßhalb, weil 
er in dem griechiſchen Worte es (Fiſch) geheimnißvoll ange— 
deutet iſt, nämlich ſo: 
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Insoös (Jeſus) Jeſus, 

Xoisòs (Chriſtos) Chriſtus, 

Oeob (Theou) Gottes, 

Tıos (Yios) Sohn, 

Tori (Soter) Heiland. 
Um die Symboliſirung Chriſti durch Fiſch noch mehr zu begrün— 
den, ſagen Andere, er habe im Abgrunde der Sterblichkeit ohne 
Sünde verharren können, wie der Fiſch in der Tiefe der Gewäſſer 
lebt, ohne zu ſterben. Auch habe Chriſtus nach ſeiner Auferſteh— 
ung zuerſt Fiſch gegeſſen; und von dieſem Fiſche, der gebraten 
war, ſagt der hl. Auguſtin: „Der gebratene Fiſch iſt Chriſtus, der 
gelitten hat. Er ließ ſich ſelbſt herunter, in den Gewäſſern des 
menſchlichen Geſchlechts verborgen zu leben; er wollte gefangen 
werden durch die Schlinge unſeres Todes; und er, der durch ſeine 
Menſchheit ein Fiſch wurde, wurde ein erquickendes Brod durch 
ſeine Gottheit“.“ Gleichfalls läßt ſich der Fiſch als Sinnbild des 
Glaubens deuten. Wie der Fiſch unter der Decke des Waſſers ge— 
boren wird, daſelbſt lebt und genährt wird: fo wird auch der 
Glaube unſichtbar im Herzen erzeugt, durch die unſichtbare Gnade 
des hl. Geiſtes geheiligt und durch die unſichtbare Hilfe des gött— 
lichen Schutzes genährt; — und wie der Fiſch von den Wellen ge— 
peitſcht und umhergeworfen wird, ohne zu Grunde zu gehen: ſo 
widerſteht auch der Glaube den Anfechtungen der Welt. Weil der 
Fiſch ruhig in ſeinem Elemente verweilt, und nicht aus demſelben 
geht, um jemanden zu ſchaden: ſo gilt er wohl auch für ein Sinn— 
bild der Unſchuld. Die Auffaſſung deſſelben als Symbol der Un— 
gewißheit des menſchlichen Lebens kann aus Eccl. 9, 12. gefolgert 
werden. Ueberhaupt findet er ſich äußerſt häufig auf alten Sar— 
kophagen angebracht, und noch bis ins Mittelalter war er eines 
der beliebteſten Sinnbilder der Chriſten. Gleichfalls findet man 
den Delphin ſehr oft auf Sarkophagen. Was der Löwe unter den 
Säugethieren, was der Adler unter den Vögeln iſt, das iſt der 
Delphin unter den Fiſchen: er iſt der König derſelben. Die 
Alten legten ihm vorzügliche Eigenſchaften bei. Er ſoll keine Galle 
haben. Gegen ſeines Gleichen, ob todt oder lebendig, iſt er ſehr 
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dienſtfertig; die todten Mitbrüder trägt er fort, was bekanntlich 
auch die Bienen thun. Die alten Delphine verbergen bei drohen— 
der Gefahr ihre Jungen in ihrem Innern, nehmem ſie überall 
mit ſich; und wird eines derſelben gefangen, ſo bitten alle Del— 
phine den Fänger um ſeine Freilaſſung. Auch liebt der Delphin 
die Muſik, und iſt ein beſonderer Freund der Menſchen; er rettet 
ſie, und frißt nie von ihrem Fleiſche. Ueberdies ſchläft dieſer Fiſch 
wenig, liebt ſehr die freie Luft, weßhalb er oft hoch aus dem 
Meere ſpringt, und bekriegt die Krokodile, indem er ſich unter ihren 
Bauch legt und ihnen mit feinen ſtarken Floßen denſelben aufreißt. 
Endlich ſoll er bei den größten Stürmen ganz unerſchrocken ſein. 
Kein Wunder alſo, wenn die Alten dem Delphin eine beſondere 
Verehrung bezeigten, wenn er unter ihren Symbolen einen beſon— 
ders ehrenvollen Platz einnimmt! In der chriſtlichen Kunſtſymbolik 
kommt er vor als Sinnbild Chriſti, der die Menſchen vom Untergange 
rettet (hiervon mehr unten bei der Kreuzigung Chriſti), um den 
Chriſten, denen beſonders gegenſeitiges Wohlwollen anempfohlen 
iſt, die ihr Herz nach oben erheben ſollen, und denen die heilige 
Pflicht auferlegt worden iſt, für das Begräbniß der Todten zu ſorgen. 


9. Die Bergpredigt. 


Chriſtus ſitzt gewöhnlich auf dem höchſten Punkte eines Ber— 
ges, die Rechte erhoben, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. 
Seine Jünger ſind zu ſeiner Seite. Vor ihm ſtehen eine Menge 
Menſchen, mit geſpannter Aufmerkſamkeit ihm zuhörend. Auf 
manchen Bildern trägt Chriſtus die Bergpredigt ſtehend vor, was 
Matth. 5, 1. widerſpricht. 


10. Chriſtus und die Ehebrecherin. 


Die Phariſäer brachten die Ehebrecherin vor den Herrn, um 
ihn durch eine verfängliche Frage, die Sünderin betreffend, in die 
Enge zu treiben. Allein er entging dem ihm von ſeinen Feinden 
gelegten Fallſtrick, indem er ſagte, daß derjenige, welcher von ihnen 
rein ſei, den erſten Stein auf die Sünderin werfen ſolle. Letztere 
kniet gewöhnlich in demüthiger Stellung, die Augen niedergeſchla⸗ 
gen, vor Chriſtus. Dieſer ſchreibt entweder mit dem Finger in 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 6 
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den Staub des Bodens, oder, zu den Phariſäern gewendet, fordert 
er ſie auf, das Weib zu ſteinigen. Die Blicke der Phariſäer ſind 
mehr nach Chriſtus, als nach derſelben gerichtet; geſpannt, ja 
ſchadenfroh, erwarten ſie auf die an ihn gerichtete verfängliche 
Frage eine Antwort, um ihn entweder als unbefugten Richter an— 
klagen, oder als laxen Moraliſten verdammen zu können. Zu den 
Künſtlern, welche dieſe Scene gemalt haben, gehört auch Titian. 
Dieſer ſtellte der Ehebrecherin ein frommes Weib gegenüber, das 
aber einen ungleich gemeinern und rohern Ausdruck hat, als jene. 
(Menzel J, 226.) Auf einem Bilde von Lukas Kranach in der 
Pinakothek zu München hat Chriſtus die Rechte erhoben, und links 
von ihm befindet ſich die Sünderin, eine ſchöne Perſon. Einer 
der daneben ſtehenden Phariſäer hat ſchon Steine in einer Mütze, 
und ein anderer, von häßlichem Aeußern, ſetzt eine Brille auf die 
Naſe, um Chriſtus zu beobachten. Berrettini malte die Ehebreche— 
rin mit gebundenen Händen an der Seite eines Wächters. 


11. Der Zinsgroſchen. 


Auch die Frage über den Zinsgroſchen ſtellten die Phariſäer, 
Saducäer und Schriftgelehrten nur deßhalb an Chriſtus, um ihm 
eine Verlegenheit zu bereiten, wohl auch, um ihn ganz zu verder— 
ben. Gewöhnlich hält einer der erſten dem Herrn eine Münze 
vor, wobei aus ſeinem Angeſicht, wie aus dem ſeiner Collegen, 
Schadenfreude ſpricht. Auch nähert Chriſtus ſeine Hand der Münze, 
oder er hebt dieſelbe in die Höhe, wobei er die Worte ſpricht: 
„Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes 
iſt.“ Rubens und Titian haben dieſen Auftritt gemalt. Auch 
Bernardo Strozzi hat ihn behandelt (in der Pinakothek zu München). 


12. Chriſtus und das Weib, welches am Blutfluſſe litt. 


Euſebius und Sozomenes erwähnen in ihren Schriften der 
erzenen Statuen Chriſti und des blutflüſſigen Weibes, zu ſehen 
bei Cäſarea Philippi in Paläſtina. 

Auf uralten Sarkophagen kniet das Weib nieder und berührt 
mit der Hand das Kleid Chriſti. Dieſer hält in der Linken eine 
Rolle und erhebt die Rechte über die Kranke. Zuweilen berührt 
ſie nur in gebückter Stellung Chriſti Kleid. Auf neuern Bildern 
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drängt fie ſich durch die den Herrn umgebende Menge hindurch 
und berührt mit der Rechten deſſen Oberkleid. 


13. Die Auferweckung der Tochter des Jairus. 


Das Mädchen liegt auf einem Bette. Chriſtus erfaßt mit 
ſeiner Linken die rechte Hand derſelben, während er ſelbſt die Rechte 
in die Höhe hebt, und die Todte richtet ſich auf. Die Umſtehen— 
den, Jairus und eine Frau, wahrſcheinlich deſſen Gemahlin, ſind 
von Bewunderung und Freude ergriffen. (Chriſtus hatte das Volk 
vorher entfernt, Matth. 9, 25.) Nicht ſelten iſt im Hintergrunde 
des Zimmers, wo die Wiederbelebung des Mädchens vor ſich 
ging, eine Thüre, durch die man die Flötenſpieler und die klagenden 
Perſonen ſieht (Matth. 9, 23. 24). 


14. Das chananäiſche Weib. 


Hin und wieder ſieht man den Auftritt Chriſti mit dem cha— 
nanäiſchen Weibe auf Sarkophagen. In demüthiger, gebückter 
Stellung küßt fie die rechte Hand des Herrn; oder fie liegt zu ſei— 
nen Füßen, während er die Rechte nach ihr ausſtreckt; immer aber 
tritt ſie, gleich dem blutflüſſigen Weibe, dem Gichtbrüchigen und 
dem Blinden, im Verhältniſſe zu Chriſtus und den übrigen An— 
weſenden in Miniaturgeſtalt auf. 

Der Hund, welcher auf neuern Kunſtwerken neben dem Weibe 
vorgeſtellt iſt und nach Chriſtus aufblickt, iſt eine Anſpielung auf 
die Worte Chriſti, daß es nicht billig ſei, den Kindern das Brod 
zu nehmen und es den Hunden vorzuwerfen. 


15. Der Jüngling von Nain. 


Gleich der Auferweckung des Lazarus, von der ſpäter, iſt auch 
die des Jünglings von Nain ein Vorbild der künftigen Aufer— 
ſtehung der Todten. Heutzutage ſieht man auf Bildern, welche 
die Auferweckung des Jünglings von Nain vorſtellen, den ganzen 
Auftritt dargeſtellt: Chriſtus ſteht vor der Bahre, welche die Trä— 
ger auf ſein Geheiß auf die Erde niedergeſetzt haben; Leidtragende 
ſtehen umher. Nur einmal fanden wir auf einem Sarkophage 
die merkwürdige Wiederbelebung des Jünglings, und zwar ganz 
einfach ſo vorgeſtellt: Chriſtus ſteht mit erhobener Hand neben 
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einem nackten Kinde. Auf alten Sarkophagen find Bilder, Vor— 
bilder und Sinnbilder der dereinſtigen Auferſtehung ſehr häufig. 
Wir wollen hier gelegentlich auf zwei Vorbilder derſelben auf— 
merkſam machen, die wir jedoch ſeltener als andre fanden. 
Ezechiel weckt die Todtengebeine auf (Czech. 37, 1; 37, 2). Tod— 
tengebeine, todte Menſchen liegen neben ihm; daneben ſtehen einige 
(gewöhnlich zwei) wieder belebte Menſchen. Zuweilen hat Eze— 
chiel eine Rolle in der Linken; ſeine Rechte (abgebrochen) ſcheint, 
erhoben geweſen zu ſein und einen Stock gehalten zu haben, mit 
dem er die Gebeine berührte. Doch wird durch dieſe Wiederbe— 
lebung der Gebeine durch Ezechiel auch auf die dereinſtige Wieder— 
belebung des jüdiſchen Volkes angeſpielt. Auch ſieht man auf 
einem Sarkophage Eliſäus, neben Gehaſi ſtehend, ein todtes Kind 
mit einem Stocke berühren; neben dem todten ſteht ein leben— 
diges Kind. 

Noch bemerke ich, daß der hl. Maternus, Biſchof von Trier, 
früher Martialis genannt, jener Jüngling von Nain ſoll geweſen 
ſein. Auf dieſen Heiligen werden wir ſpäter zurückkommen. 

Zuchero hat die Auferweckung des Jünglings von Nain ge— 
malt. Der Zug hält unter dem Stadtthor; die Bahre iſt zu des 
Heilands Füßen geſtellt, und der Jüngling, eben erwacht, blickt, 
die Hände gefaltet, ſtaunend auf Jeſus; die Mutter kniet noch. 
Auf einem andern Bilde deſſelben Meiſters hat der Jüngling noch 
die Augen geſchloſſen und ſperrt widerwärtig den Mund auf. In 
neuerer Zeit hat Neher in Stuttgart trefflich dieſe Auferweckungs— 
ſcene behandelt. (Menzel II, 156.) 


16. Magdalena, die reuige Sünderin. 


Kam ein Gaſt in ein israelitiſches Haus, ſo wurde er bei 
ſeinem Eintritte in daſſelbe umarmt; die Füße wurden ihm ge— 
waſchen, weil ſie, gewöhnlich nur mit Sandalen bekleidet, leicht 
voll Staub wurden, und überdies wurde ſein Haupt mit Oel oder 
koſtbarem Balſam begoſſen. Alles dieſes that Simon nicht 
(Luc. 7, 44. 45. 46). Magdalena, im übeln Rufe ſtehend, be— 
netzte die Füße des Herrn, trocknete ſie mit den Haaren ab, küßte 
ſie und ſalbte ſie zuletzt mit Salbe (V. 38). Die Künſtler ſtellen 
gewöhnlich dieſen Act vor: Magdalena liegt zu den Füßen des 
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Herrn; ihre Haare find um dieſelben gewunden, und neben ihr 
ſteht die offene Salbbüchſe aus Alabaſter. Chriſtus erhebt ſeg— 
nend ſeine Rechte über die Reuige, während Simon und zwei oder 
mehrere andere Gäſte all' erſtaunt zuſehen. 

Magdalena, ein Bild wahrer Buße, iſt oft vorgeſtellt worden. 
Sie hat lang herabhängende Haare, weil ſie, von ihren Verfolgern 
der Kleider beraubt, von ihren Haaren verhüllt wurde; ein Cru— 
cifir und einen Todtenkopf, beides als Symbole der Büßenden. 
Aleſſandro Algardi hat eine ſehr ſchöne Statue der Heiligen ge— 
liefert. In neuerer Zeit hat Barre eine ſolche ausgearbeitet: 
Magdalena, als Jungfrau, ſteht geſenkten Blickes da; ihr langes 
Haupthaar hängt über die Schulter herab; mit der Rechten drückt 
ſie inbrünſtig ein Anachorentenkreuz gegen die Bruſt, und die 
Linke ſtützt fie auf einen Todtenkopf, der auf einem Felſen (An— 
ſpielung auf die Einſamkeit) ſteht. In verſchiedenen Kathedralen 
Europa's wie in der von Rouen, ſieht man alte Statuen der 
Magdalena, die eine auffallende Aehnlichkeit mit einander haben, 
und oft als Bilder der hl. Jungfrau angeſehen werden. Der 
Leib Magdalenens iſt ganz von ihren Kopfhaaren bedeckt; die Hände 
ſind auf der Bruſt gefaltet; zu ihren Füßen befinden ſich zwei 
Engel, anſcheinend damit beſchäftigt, ihren Leib recht zu bedecken, 
und oben ſind zwei geflügelte Engelsköpfe neben ihr. Magdalena, 
mit ihren Geſchwiſtern Lazarus und Martha und andern Chriſten 
von den Römern auf ein leckes Schiff ohne Ruder und Segel ge— 
ſetzt, kam glücklich mit denſelben in Marſeille an, und begab ſich 
ſpäter in die Höhle la Baume. Petrarch ſchreibt, die Heilige ſei 
in dieſer Grotte von Engeln bedient worden. Dahin ſtrömen noch 
heutzutage viele Pilger und ſie birgt auch eine marmorne Statue 
der Heiligen. Auch ſoll ihr daſelbſt ein Engel das hl. Altarſakra— 
ment gereicht haben, welcher Akt oft gemalt wurde. - 

Mit Unrecht ſtellen manche Künſtler Magdalena in pracht— 
voller Kleidung dar. So malte ſie namentlich Matthäus Grüne— 
wald (in der Pinakothek zu München). Die Kirche legt ihr die 
Worte in den Mund: „Ich habe das Reich der Welt und alle 
Pracht der Menſchen aus Liebe zu meinem Heilande verachtet.“ 
Die Magdalena von Murillo in der Gemäldegallerie zu Madrid 
hat die Hände gefaltet und blickt zum Himmel auf, der geöffnet 
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iſt und aus dem Engel, Freude in allen Zügen, auf die Büßerin 
herabſchauen. Preti malte, wie Magdalena auf die Leidenswerk— 
zeuge Chriſti deutet. Die Legende läßt die Heilige noch die Palme 
des Martyriums davontragen: Sie ſoll wegen ihrer Anhänglichkeit 
an die Lehre Jeſu in Epheſus gemartert worden ſein. Daher die 
Palme, welche ſie manchmal neben dem Crucifix hält. Endlich 
laſſen ſie die Künſtler von Engeln in den Himmel getragen werden. 
Magdalena iſt Patronin der reuigen Dirnen und von Tarascon. 
Ihr Feſttag iſt der 22. Juli. (Maria Magdalena weint um ihren 
Herrn, drum regnet's an ihrem Tage gern.) 


17. Maria zu den Füßen Jeſu. 


Während Martha geſchäftig dem Herrn aufwartete, ſaß 
Maria zu den Füßen deſſelben und hörte ihm aufmerkſam zu, und 
als ſich Martha darüber beklagte, daß ihr ihre Schweſter bei den 
häuslichen Verrichtungen nicht behilflich ſei, wurde dieſer der große 
Troſt, aus dem Munde Chriſti zu hören, daß ſie den beſten Theil 
erwählt habe. Chriſtus ſitzt gewöhnlich am Tiſche, an dem ſich 
Martha allerlei Beſchäftigung macht (ſie ſtellt Speiſen auf, trägt 
Geſchirr ab u. ſ. w). Maria, die Hände über die Kniee geſchlun— 
gen, ſitzt zu den Füßen des Herrn und hört ihm aufmerkſam zu. 
Daß Maria eine Perſon mit Maria Magdalena ſei, iſt bekannt. 


18. Chriſtus, der göttliche Kinderfreund. 


Chriſtus, die Kinder liebkoſend, finden wir häufig. Gewöhn— 
lich ſitzt er auf einer Steinbank, hat ein Kind auf ſeinem Schooße 
und ſegnet andere. Die Jünger, unter denen beſonders Petrus her— 
vorſticht, ſtehen hinter ihm, und ihre Geſichtszüge tragen offenbar 
das Gepräge von Mißmuth. Die älteſte und ältere Kunſt ſtellte 
die Liebe Chriſti zu den Kindern, oder den eben näher beſchriebe— 
nen Auftritt jo dar: Chriſtus legt einem Kinde, meiſt einem Kna— 
ben, die rechte Hand auf; das Kind kniet mitunter und ſchaut ge— 
wöhnlich nach Chriſtus auf. Doch wollen wir keineswegs in Ab— 
rede ſtellen, daß ſich die eben erwähnten Vorſtellungen auf jenen 
Rangſtreit der Jünger beziehe, welcher damit endigte, daß Chri— 
ſtus ein Kind nahm und es mit dieſen Worten unter ſeine Jün— 
ger ſtellte: „Wenn ihr nicht werdet, wie die Kleinen, werdet ihr 
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nicht in das Himmelreich eingehen.“ Jenes Kind foll, wie Meta- 
phraſtes ſchreibt, der hl. Ignatius geweſen ſein, der ſpäter die 
Palme des Marterthums davon trug. Wir glauben hier den Ort 
gefunden zu haben, wo wir paſſend die Symbolik des Kindes ein— 
ſchalten können. Die Seele wird durch ein Kind ſinnbildlich dar— 
geſtellt; ſie ſteigt in Geſtalt eines ſolchen nach oben. Auf einem 
Bilde, das letzte Gericht vorſtellend, ſehen wir, wie die Seelen 
der Gerechten, unter der Geſtalt kleiner Kinder, von den Engeln 
in das Reich des Vaters getragen werden. Hiedurch ſoll ange— 
deutet werden, daß nur ein reines, unſchuldiges Gemüth, wie ja 
das der Kinder iſt, in den Himmel eingehen kann. Sagt ja doch 
Chriſtus ſelbſt: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kleinen u. ſ. w.“ 
Und David ſang: „Wer wird auf den hl. Berg des Herrn ſteigen, 
oder, wer wird auf ſeinem heiligen Orte ſtehen? der unſchuldige 
Hände und ein reines Herz hat.“ Unter dem Berge des Herrn 
iſt der Himmel zu verſtehen. Ferner werden die Seelen der Kin— 
der, welche nach Empfang der hl. Taufe geſtorben ſind, als lebende, 
die der ohne Taufe verſtorbenen als todte Kinder abgebildet. Auch 
wird das Gebet ſinnbildlich durch ein Kind dargeſtellt, welches aus 
den Händen eines Betenden aufſteigt. 


19. Die wunderbare Brodvermehrung. 

Die Brodvermehrung wird auf zweifache Weiſe auf alten 
Sarkophagen vorgeſtellt: Chriſtus vermehrt nur Brod — gewöhn— 
lich in ſieben Körben — oder er vermehrt Brode und Fiſche. 

Man ſieht rechts vom Herrn fünf Körbe ſtehen, die er mit 
der Hand ſegnet, und links neben ihm zwei andere. Er hat auch 
nur fünf Körbe neben ſich — drei zur Rechten, zwei zur Linken. Auf 
einer andern Vorſtellung die Brodvermehrung berührt er mit einem 
Stabe einen von den Körben mit Brod. Einmal ſteht er, in der Rechten 
einen Stab haltend, vor ſieben Körben, die mit Brod angefüllt und 
rechts neben ihn auf den Boden geſtellt ſind. Ein anderes Mal 
ſteht er zwiſchen zwei Schafen. Rechts und links von letztern ſteht 
je ein Mann, wovon jeder einen mit Brod angefüllten Korb hält. 
Zu den Füßen beider ſtehen je zwei andere Körbe voll Brod. 
Letzteres iſt mit dem griechiſchen Buchſtaben X bezeichnet. Dies 
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ift auch meiſtens bei den vorhergehenden und nachſtehenden Vor— 
ſtellungen der Fall. 

Von alten Vorſtellungen der Verwauplung der Fiſche und 
der Brode führen wir folgende drei an: 

Chriſtus, mit einem Stabe in der Rechten, berührt drei vor 
ihm ſtehende, mit Brod angefüllte Körbe. Die linke Hand ſtreckt 
er über zwei Fiſche aus, welche ihm Jemand auf einem Teller 
vorhält. Derſelbe, zwiſchen zwei Männern (wahrſcheinlich Apoſteln) 
ſtehend, legt die Rechte auf Brode, welche ihm der rechts ſtehende 
Mann in einer Schüſſel vorhält. Der zur Linken ſtehende hat 
Fiſche in einer Schüſſel. Eine ähnliche Darſtellung iſt dieſe: 
Chriſtus ſteht zwiſchen ſechs Körben mit Brod. Ein rechts von 
ihm ſtehender Apoſtel hält ihm zwei Fiſche vor, auf die er die 
rechte Hand legt; die Linke legt er gleichfalls auf einen mit Brod 
angefüllten und von einem Apoſtel dargereichten Korb. Dieſe Vor— 
ſtellung findet ſich oft. 

Die geſättigte Menge findet man einmal auf einem Sarko— 
phage, und zwar ſo dargeſtellt: Vor ſieben knieenden Menſchen 
ſtehen Fiſche und Brode (mit X gezeichnet). Etwas weiter von 
erſtern ſtehen in gerader Linie ſieben Körbe mit Brod, ohne Zei— 
chen. Jene ſieben Menſchen haben theils die Hände gefaltet, 
theils erhoben; einer von ihnen legt den Zeigefinger der linken 
Hand auf die Naſe. 

Chriſtus vermehrte bekanntlich zweimal Brod. In den fünf 
Gerſtenbroden, die bei der erſten Vermehrung vorkommen, ſehen 
Manche ein Sinnbild der fünf Bücher Moſes, wohl auch die fünf 
Sinne, die von Chriſtus geſättigt wurden. Die zwei Fiſche ſollen 
die Bücher der Fiſcher — der Apoſtel und Evangeliſten — be— 
deuten.“ Weil Chriſtus zum zweiten Mal (ſieben) Körbe Weizen— 
brod verwandelt hat, ſo macht Origenes dieſe Bemerkung: „Jene, 
die er zuerſt weidet, d. h. die Neulinge, nährt er durch Gerſten— 
brode; nachher aber, als ſie im Worte und in der Lehre zugenom— 
men hatten, ſpendete er ihnen Weizenbrode. ** 

Neuere Künſtler malen entweder den Moment, wo der Herr 


* Vgl. S. Cyr. Alex. in Joann. 1. 4, c. 17. 
* Orig. hom. 12 in Gen, , 2% 
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das Brod und die Fiſche ſegnet, oder den, wo die übrig gebliebe⸗ 
nen Stücke in die Körbe geſammelt werden. 


20. Die Verklärung Chriſti.“ 


Die Maler ſtellen die Verklärung Chriſti gewöhnlich ſo vor: 
Chriſtus, umgeben von einem mächtigen Lichtſtrahle, hat zu ſei— 
ner Rechten Elias und zu ſeiner Linken Moyſes. Alle drei ſchweben 
in der Höhe. Zu Chriſti Füßen liegen Petrus, Jakobus und Jo— 
hannes, das Antlitz mit den Händen bedeckend. Elias hat oft in 
ſeiner Rechten ein Schwert; Moyſes iſt gehörnt und hält mit bei— 
den Händen die Geſetzestafeln. Jener wird ſonſt mit einem von 
ihm auferweckten Kinde (Röm. 17, 19.), mit einem flammeuden 
Schwerte in der rechten Hand und mit einem Menſchenkopfe unter 
den Füßen abgebildet, weil er die Baalsprieſter hinrichten ließ; 
auch hält er ein Buch in der Linken. Da wir der Hörner des 
Moyſes erwähnt haben, ſo wollen wir hier die Symbolik des Hor— 
nes folgen laſſen. Das Horn iſt ein Sinnbild der Macht, der 
Stärke, des Sieges, des Ruhmes, der hochheiligen, namentlich der 
königlichen Würde, ** ja der Apotheoſe (Vergötterung). Ob dieſe 
Symbolik dem Umſtande ihre Aufnahme verdankt, daß die Stärke 
der gehörnten Thiere in den Hörnern liegt, “*** laſſen wir einſt— 
weilen dahingeſtellt ſein: genug, wir fanden ausgezeichnete Perſonen 
überhaupt und Helden im Beſondern von jeher gehörnt. Bacchus, 
Alexander der Große, Attila, der bekannte deutſche Held Sigfried 
u. a. erſcheinen gehörnt; der Papſt Clemens hat ein Horn. Lat— 
tus IV. und Arkefilaus IV. Könige von Cyrene, haben Widder— 
hörner, als Zeichen ihrer Macht. Die Anführer der mit den Wie— 
ſeln Krieg führenden Mäuſe in Aeſops Fabeln ſetzten Hörner auf; 
der Oberprieſter der Juden hatte eine hörnerähnliche Kopfbedeckung, 
und die Biſchöfe haben bis jetzt noch eine ſolche. Demnach wäre 
das Horn ein Sinnbild der Auszeichnung, des Sieges, des Ruhms. 
Wir leſen auch I. Kön. 21: „Jehova hat mein Horn erhöht“ (mir 


* S. Göthe, 31 B. „Nachricht v. altdeutſchen, in Leipz. entdeckten Kunſt— 
ſchätzen.“ 
** So in Joann. Pierii Valeriani Bellunensis hierogl. Lugd. MDC X 


e Cornelius a Lapide (in Luc. 1, 69.) argumentirt fo. 
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Sieg verliehen). Zacharias ſang: „Und er errichtete ein Horn 
des Heiles“ (Luc. 1, 69). Wohl aber deuten auch die Hörner 
auf Glanz und Strahl, die in Form eines Hornes ſchimmern, 
(Hab. 3, 4.; II. Cor. 3, 7. mit welcher Stelle Exod. 34, 29. zu 
vergleichen. Letztere Stelle hat die Vulgata jo überſetzt: „Et 
ignorabat Moyses, quod cor nuta esset facies sua.“) Horaz 
ſchreibt in einer ſeiner Oden: „Addis cornua pauperi,“ du er— 
muthigſt, erhöhſt den Armen. Auch im deutſchen gibt es Sprich— 
wörter, die auf die Symbolik des Horns Bezug haben, wie: Hör— 
ner aufſetzen, Hörner abſtoßen, Hörner ablaufen. Im Mittelalter 
war das Horn ein Sinnbild der Belohnung. Auch der Federbuſch 
tritt in dieſer Bedeutung auf, und gleich dem Horne, ſchließt er 
den Sinn von Krönung (Macht und Herrſchaft) in ſich. Sieht 
man ja ſelbſt den Fürſten der Unterwelt mit einer oder mehreren 
großen Federn auf dem Kopfe! 

Viele unſrer Künſtler haben es verſucht, die Verklärung wür— 
dig vorzuſtellen. Pietro Perugino läßt bei derſelben nicht nur die 
Propheten (Moſes, David, Salomon, Iſaias, Jeremias, Daniel) 
und die Sibyllen (die erythräiſche, perſiſche, cumäiſche, lydiſche, 
tiburtiniſche, delphiſche), ſondern auch Koryphäen des Heiden— 
thums auftreten, wie Pythagoras, Sokrates, Numa Pompilius, 
Perikles, Leonidas, Fabius Maximus, Camillus, Horatius Cocles, 
Licinius, Fabius und Cincinnatus. Dieſe Heiden, gewiſſermaßen 
Vorbilder des Herrn, ſind zum Zeugniß für die Herrlichkeit deſſel— 
ben herbeigerufen. 

Auf dem herrlichen Bilde der Verklärung von Perugio's 
Schüler, Rafael, ſchwebt Chriſtus, die Arme ausgebreitet, die 
Augen mit innigſtem Ausdrucke nach oben gerichtet, und mit 
einem blendend weißen Gewande angethan, in dem Ausfluſſe eines 
himmliſchen Lichts. Elias und Moyſes, erfüllt von Verwunderung, 
Ehrfurcht und Entzücken, blicken den Verklärten an. Die drei Jün— 
ger ſind vor Erſtaunen zu Boden geſunken, und zeigen durch ihre 
verſchiedenen Stellungen, daß ſie den Eindruck des ſie umgebenden 
Lichts nicht ertragen können. Das Geſicht des Heilandes iſt be— 
ſonders bewundernswerth. Unten am Fuße des Berges bringt auf 
der einen Seite die Familie den beſeſſenen Knaben, und auf der 
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andern Seite verſuchen ihn, wiewohl vergeblich, neun Apoſtel zu 
heilen. N 

Die Verklärung von Ramenghi (Bagnacavallo), dem Schüler 
Rafael's, erinnert ſehr an das eben beſchriebene Bild ſeines 
großen Meiſters. 


21. Die Heilung des Blinden. 


Die Darſtellung der Heilung des Blinden, welche man häu— 
fig auf Sarkophagen ſieht, ſollte die Chriſten auffordern, Gott da— 
für zu danken, daß er ſie von der Finſterniß zum Lichte berufen. 
In dem Speichel und der Erde, womit Chriſtus die Augen des 
Blinden berührte, ſehen wir eine Anſpielung auf jene inhaltsreiche 
Stelle des Evangeliſten Johannes: „Und das Wort iſt Fleiſch ge— 
worden.“ Dadurch, daß der Blinde ſich auf Chriſti Geheiß im 
Teiche wäſcht, wird angedeutet, daß wir durch die Taufe zum Glau— 
ben an Chriſtus geführt werden. 

Von den älteſten Vorſtellungen des geheilten Blinden heben 
wir dieſe hervor. Chriſtus berührt mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand die Augen des Blinden; in der linken hält er, wie wir dies 
ſehr oft ſehen, eine Rolle. Manchmal kniet der Blinde vor Chri— 
ſtus; zuweilen ſitzt er, und hin und wieder hat er einen Stock. 
Die Anzahl der Finger, womit Chriſtus ſeine Augen berührt, 
wechſelt zwiſchen einem und zweien. Zu bemerken habe ich noch, daß 
der Blinde, gleich dem Gichtbrüchigen und andern Hilfsbedürftigen, 
die zu Chriſtus ihre Zuflucht nahmen, in kleiner Geſtalt vorgeſtellt 
wird, * und zwar wohl deßhalb, um eben ihre Hilfsbedürftigkeit 
oder die Demuth auszudrücken, mit welcher ſie ſich Chriſtus nah— 
ten. Auf neueren Kunſtwerken ſitzt der Blinde gewöhnlich an der 
Straße, und Chriſtus berührt mit zwei Fingern der Rechten ſeine 
Augen. 


* Göthe, welcher die „Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano“ 
ſtudirt hat, erwähnt dieſer kleinen Geſtalten (B. 31, Art. Roma ete.), und 
hält ſie, zu den Füßen Chriſti angebracht, der auf einem Berge ſteht, aus 
welchem die vier Quellen des Paradieſes kommen, für Widmende. 
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22. Die Auferweckung des Lazarus. 


Von den ſo vielen ältern Vorſtellungen der Auferweckung des 
Lazarus, welche uns zu Geſicht kamen, wählen wir folgende zur 
Beſchreibung und Erklärung aus: 

Lazarus wird, weil er durch ſeine Wiederbelebung gleichſam 
zu einem neuen Leben auferſtand, und weil er, gleichſam neuge— 
boren, das Grab verließ, meiſt als ein Wickelkind vorgeſtellt, wel— 
ches entweder vor der Oeffnung eines Grabes, zu dem Stufen 
hinaufführen, oder allein ſteht. Gewöhnlich wird er von Chriſtus 
mit einem Stabe berührt, wodurch das Wunder der Auferſtehung 
bildlich dargeſtellt wird. Oft liegt Maria, die Schweſter des La⸗ 
zarus, zu Chriſti Füßen, oder ſie küßt ſeine linke Hand. Selten 
iſt Chriſtus von vielen Menſchen umgeben. Auch berührt der Herr 
mit dem Stabe ein viereckiges, in die Erde vertieftes Grab; oder 
er ſteht neben einem ſolchen, aus dem ſich Lazarus erhebt, dem 
er mitunter winkt; oder er hat ſeine Rechte, wie zum Segnen, 
gegen Lazarus ausgeſtreckt, oder er legt ihm die Hand auf den 
Kopf; oder er hat ein Kreuz in der Linken und ſegnet mit der 
Rechten Lazarus, der, als Puppe, in einer Niſche ſteht. Auf neu— 
eren Kunſtwerken ſieht man gewöhnlich Chriſtus mit aufgehobe— 
nen Händen vor dem Grabe des Lazarus ſtehen, welches meiſt in 
die Erde vertieft iſt. Doch iſt dieſe Darſtellung des Grabes un— 
richtig. Denn die Gräber der Juden waren ſenkrecht in Felſen 
gehauen, und der Todte ſtand in ihnen aufrecht. Sie wurden 
mit einer davorgeſtellten Platte geſchloſſen, welche übertüncht war; 
deßhalb nannte Chriſtus auch die Phariſäer „übertünchte Gräber.“ 
Auch das Grab Chriſti war wie die eben beſchriebenen Gräber 
beſchaffen. Unter den vielen neuern Bildern von der Auferweck— 
ung des Lazarus, die wir ſahen, fanden wir nur ein einziges, 
auf welchem derſelbe aus einem ſenkrecht in den Felſen gehauenen 
Grabe herausgeht. In der Kirche des hl. Carl Borromäus zu 
Wien befindet ſich ein Meiſterwerk, die Auferweckung des Lazarus 
vorſtellend, von Martin Altomonte (geb. 1657 in Neapel, T in 
Wien 1745). 

Die Auferweckung des Lazarus von Auguſtin Heindl war in 
der Auguſtinerkirche zu München. Chriſtus ſteht, wenn auch in 
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hohem Bewußtſein feiner Allmacht, doch mit einer Miene von 
Mitleid, auf dem geöffneten Grabe, legt ſeine Linke auf die Bruſt 
und ſtreckt die Rechte ſegnend über den Todten aus. Dieſer er— 
hebt ſich, und öffnet den Mund, um gleichſam Gott für ſeine 
Wiederbelebung zu danken. Viele der umherſtehenden Juden ſind 
wie verſteinert, während andere, die ſich wohl ſchon früher von 
der Allmacht Chriſti überzeugt hatten, ruhig bleiben; aber Freude 
ſtrahlt aus ihren Blicken ob des neuen Wunders, durch das jene 
Ungläubigen beſchämt werden. 


23. Chriſtus zieht in Jeruſalem ein. 


Die neuern Darſtellungen des Einzuges Chriſti ſtimmen mit 
den ältern, welche auf Sarkophagen zu ſehen ſind, im Weſent— 
lichen ganz überein. Von den letztern führen wir folgende an: 
Chriſtus ſitzt auf einem reich gezierten Eſel und hat ſeine Rechte 
zum Segnen erhoben. Vor dem Stadtthore ſtehen eine Menge 
Menſchen, die ihn mit Kränzen und Palmen empfangen, oder ihre 
Kleider auf dem Wege ausbreiten, oder die Arme emporheben. 
Auf einer andern, gleichfalls ſehr alten Vorſtellung des Einzugs 
ſieht man einen jungen Eſel, mit einer Schelle am Halſe, unter 
dem herlaufen, auf welchem Chriſtus reitet. Er ließ ſich ja eine 
Eſelin mit einem Füllen bringen; erſtere beſtieg er, und letzteres 
mag wohl der Mutter gefolgt ſein. Mit der Darſtellung des Ein— 
zugs Chriſti iſt, wenigſtens auf Sarkophagen, die des Zachäus ver— 
bunden, welcher auf einem Feigenbaume ſitzt. 


24. Das letzte Abendmahl. 

Was ich über das letzte Abendmahl zu ſagen habe, läßt ſich 
auf drei Punkte zurückführen: Die Vorbilder deſſelben, allgemeine 
Bemerkungen über die Vorſtellung deſſelben, und das letzte Abend— 
mahl von Leonardo da Vinci. 


a. Vorbilder des letzten Abendmahls. 


Daſſelbe wurde angedeutet durch die letzte Mahlzeit der Iſ— 
raeliten in Aegypten, wobei dem Lamme kein Bein gebrochen 
wurde. Die Mahlzeit der Iſraeliten, wobei ſie gewöhnlich mit 
Stäben in der Hand, und um einen Tiſch ſtehen, auf welchem ein 
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Lamm in einer Schüſſel liegt, iſt oft in Miniatur über oder unter 
den Bildern des letzten Abendmahls angebracht. 

Das hl. Sakrament des Altars, welches bei Gelegenheit des 
letzten Abendmahls eingeſetzt wurde, hatte an dem Manna ein 
Vorbild, wozu Chriſtus ſelbſt Veranlaſſung gab, indem er bei 
Johannes (K. 6) einen Vergleich zwiſchen dem Manna der Väter 
in der Wüſte und dem Brode trifft, das er geben werde. Hier 
will ich verſchiedene Vorſtellungen des Moyſes mit dem wunder— 
baren Manna, die man auf alten Sarkophagen ſieht, anführen. 
Moyſes ſteht neben vier Gefäßen, welche er mit einem Stabe be— 
rührt. Er zeigt mit der rechten Hand auf vier rechts vor ihm 
ſtehende, mit Manna (in runder Form) gefüllte Körbe. Er be⸗ 
rührt mit einem Stabe vier rechts bei ihm ſtehende Körbe; links 
neben ihm ſtehen drei Körbe; alle ſind mit Manna angefüllt. Mit 
der Rechten deutet er auf fünf rechts von ihm ſtehende, mit Manna 
gefüllte Körbe, während drei andere links neben ihm angebracht 
ſind. Endlich ſteht er zwiſchen je drei Körben und berührt mit 
einem Stabe den mittleren der drei rechts ſtehenden. 

Ein Vorbild Chriſti ſelbſt, welcher Brod und Wein, d. h. 
ſein Fleiſch und ſein Blut darbrachte, war der Prieſter Melchiſe— 
dech. Daher redet David in prophetiſchem Geiſte Chriſtus ſo an: 
„Du biſt ein Prieſter nach der Ordnung Melchiſedechs.“ Letzterer 
wird gewöhnlich mit einem Kreuze und mit Broden gemalt. 

Ein Vorbild des feierlichen Zuges, bei welchem das hl. Al— 
tarsſakrament herumgetragen wird, erkennen Viele in der Bundes— 
lade, die mit dem größten Pompe umhergetragen wurde. Letzterer 
iſt auch auf Sarkophagen vorgeſtellt: Vier Männer tragen eine 
Art Kiſte. Doch ſehen Manche in dieſer Darſtellung die Ueber— 
tragung der Gebeine Jakobs von Aegypten ins gelobte Land. 


b. Allgemeine Bemerkungen über die Bilder des letzten Abendmahls. 


Da das Abendmahl zur Zeit der ungeſäuerten Brode gehal— 
ten wurde (Matth. 26, 17.), ſo müſſen ungeſäuerte Brode gemalt 
werden. Dann, weil Chriſtus ſich ſelbſt und den zwölf Apoſteln 
das hl. Sakrament reichte, ſo ſind dreizehn Stücke Brod zu malen. 
Und weil dieſe, wie wir wenigſtens aus der Ueberlieferung wiſſen, 
rund waren, und auch ſo von jeher dargeſtellt wurden: ſo thun 
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jene Maler eben nicht recht, welche dieſe, durch das Alterthum 
geheiligte Form nicht beibehalten. 

Chriſtus und die Apoſtel müſſen auch eigentlich um den Tiſch 
herum liegen, da, wie bei der Hochzeit von Canaa ſchon geſagt 
wurde, die Alten zu Tiſche lagen. Auf niedriger, kreisförmiger 
Bank ſah ich ſie auf einem alten Gemälde in der Domkirche zu 
Frankfurt a. M. Alle haben hier Heiligenſcheine, mit Ausnahme 
des Judas. Mitunter findet man auch Bilder, auf denen Chriſtus 
den Jüngern, auf den Knieen liegend, das hl. Abendmahl reicht, 
was zu geſucht iſt. 


c. Das letzte Abendmahl von Leonardo da Vinci. 


Unter allen Kunſtwerken, welche das letzte Abendmahl vor— 
ſtellen, nimmt das herrliche Gemälde des Leonardo da Vinci den 
erſten Platz ein. Es befindet ſich im Speiſezimmer des Domini— 
kanerkloſters delle Grazie zu Mailand, iſt faſt verblichen, aber oft 
kopirt, und von Göthe genau beſchrieben worden.“ Eine treue 
Kopie des da Vinci'ſchen Abendmahls, und die Göthe'fche Beſchrei— 
bung vor mir, will ich daſſelbe kurz beſchreiben. 

Das Zimmer, in welchem das Abendmahl gehalten wird, hat 
künſtlich eingelegte Wände und im Hintergrunde drei Fenſter, durch 
die eine Landſchaft durchſchaut. Den Tiſch bedeckt ein Tiſchtuch 
mit gequetſchten Falten, gemuſterten Streifen und aufgeknüpften 
Zipfeln; Schüſſeln, Teller, Becher und ſonſtiges Geräthe iſt mo— 
dern. Vor dem mittleren Fenſter, welches größer iſt, als die bei— 
den andern, ſitzt Chriſtus. Sowohl er, wie die Apoſtel, haben 
Sandalen; Allen aber geht der Nimbus ab. Rechts vom Herrn 
ſitzen nachverzeichnete Apoſtel von rechts nach der Mitte: Bartho— 
lomäus, Jakob der Kleinere, Andreas, Petrus, Judas, Johannes. 
Links von Chriſtus befinden ſich in folgender Ordnung die ſechs 
andern: Jakob der Größere, Thomas, Philipp, Matthäus, Thad— 
däus, Simon. Alle Jünger find in Aufregung. Chriſtus ſelbſt 
ſitzt da mit niedergeſchlagenen Augen, den Kopf nach links geneigt; 
die Wurzel der rechten Hand ruht mit dem Daumen derſelben auf 


* Göthe's W., 31 B. Der Dichter hält ſich bei dieſer Beſchreibung an 
Joſeph Boſſi. 
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dem Tiſche; die übrigen Finger ſind erhoben. Die Linke ruht, 
den innern Theil nach oben gekehrt, gleichfalls auf dem Tiſche. 
Seine Füße nahe bei einander. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich hier die Beſchrei— 
bung der Apoſtel wollte folgen laſſen, wie ſie Göthe gegeben hat. 
Unten komme ich ohnedies mehrfach auf ſie zurück. Doch will ich 
noch erwähnen, daß Johannes, Philippus und Matthias bartlos, 
die übrigen aber als ältere Männer und meiſt mit ſtarken Bärten 
vorgeſtellt ſind. 

Ueber die Fußwaſchung ſei wenigſtens geſagt, daß die Maler 
bei der Darſtellung derſelben meiſt den Moment wählten, wo der 


Herr an Petrus kommt, und dieſer ſich weigert, ſich die Füße 


waſchen zu laſſen. Chriſtus kniet gewöhnlich mit erhobener linker 
Hand vor ihm und hält in der rechten das zum Abtrocknen be— 
ſtimmte Tuch. Neben ihm ſteht das Waſchbecken. Einige Jünger 
ſitzen mit aufgeſchürzten Kleidern da; andere ſtehen, da an ihnen 
der Act der Fußwaſchung ſchon vollzogen iſt. Das Waſchbecken, 
in welches auch das Blut und das Waſſer aus der Seitenwunde 
des Herrn ſoll gefloſſen ſein, wird in der Kathedrale zu St. Lorenz 
in Genua aufbewahrt und iſt von grünem Glasfluß, oder, wie 
Andere wollen, von Smaragd. An daſſelbe knüpfen ſich eine 
Menge Sagen, die ſogenannten Graalſagen. Nach denſelben wohnte 
dem Becken die höchſte Wunderkraft inne. Engel bewachten es, bis 
ſpäter eine Heldenſchaar, an deren Spitze der aſiatiſche Prinz Pe— 
rillus (Pérille) ſtand, die Bewachung deſſelben übernahm. Der 
erwähnte Prinz ließ ſich ſpäter in Gallien nieder. Titurel, ein 
anderer Prinz, vielleicht ein Sproſſe des erſtern, erhielt den hei— 
ligen Graal von Engeln, und ließ nach dem Muſter des Salomo— 
niſchen Tempels eine ganz ſymboliſche Kirche bauen, worin das 
wunderbare Gefäß aufbewahrt wurde. Ein beſonderer Ritterorden, 


die Templeiſen (templistes), hielten dabei Wache, und hatten 


harte Kämpfe mit den Feinden des ihnen anvertrauten Heiligthums 
zu beſtehen. Als ſpäter die Chriſtenheit immer mehr ſank, wurde 
der heilige Graal in ein fabelhaftes aſiatiſches Land verſetzt. 
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III. Das Leiden Chriſti. 


Chriſti Leiden beginnt mit dem Gebete auf dem Oelberge 
und ſchließt mit ſeinem Tode am Kreuze. Doch ziehe ich noch in 
dieſen Kreis die Abnahme Chriſti vom Kreuze und ſeine Grab— 
legung. 


| 
— 


1. Chriſtus im Oelgarten. 


Petrus, Jakobus und Johannes ſchliefen im Oelgarten, wäh— 
rend Chriſtus daſelbſt zum Vater betete, den Kelch an ihm vor— 
über gehn zu laſſen. Ein Engel erſchien, der ihn ſtärkte. Daher 
ſieht man Chriſtus knieend, mit gefalteten Händen, einen Kelch 
über ihm, oder vor ihm, oder einen Engel, welcher einen ſolchen 
hält, neben ihm. Letztere Vorſtellung iſt bezeichnender, als die 
anderen; denn ſie deutet an, daß Chriſtus auf ſein Gebet von 
einem Engel geſtärkt wurde. Etwas entfernt von Chriſtus ſchlafen 
die drei Jünger. Petrus hält gewöhnlich ein Schwert, mit dem 
er ſpäter dem Malchus das Ohr abhieb. 

Ueber die Bedeutung des Kelchs Folgendes. Er iſt ein Sym— 
bol des menſchlichen Schickſals, und beſonders des herben, folglich 
des Leidens, der Marter. Chriſtus ſagte zu ſeinen Jüngern: „Ihr 
werdet meinen Kelch trinken.“ Er aber, wie ſeine Jünger, wur— 
den gemartert. Der hl. Hieronymus ſchreibt: „Unter Kelch ver— 
ſtehn wir in den hh. Schriften Leiden, gemäß jenen Worten: 
Vater, wenn es möglich iſt, ſo gehe jener Kelch an mir vorüber. 
Und in den Pſalmen heißt es: Was ſoll ich dem Herrn für Alles 
geben, was er mir gegeben hat? Den Kelch des Heils will ich er— 
greifen und den Namen des Herrn anrufen. Und bald bringt er 
vor, was jener Kelch ſei: Koſtbar iſt im Angeſichte des Herrn der 
Tod ſeiner Heiligen.“ Wir leſen ferner in den Pſalmen: „Feuer 
und Schwefel und der Geiſt der Stürme ſei ihres Kelches An— 
theil.“ Hier deutet Kelch auf Strafe überhaupt, auf Höllenſtrafe 
im Beſondern. Die Römer hatten Sprichworte wie: „Bodem po- 
culo bibere“, aus demſelben Becher trinken — daſſelbe Unglück 
theilen, daſſelbe Schickſal haben. Hieraus, ſowie aus Jerem. 25, 15., 
Eccl. 32 u. ſ. w. können wir darthun, daß der Kelch das Sinnbild 
des Leidens im Beſondern und das des Schickſals überhaupt ſei. 


— 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 7 
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Manche Künſtler malten neben den Kelch des betenden Chriſtus 
ſein Leiden (Geißelung, Krönung, Kreuzigung u. ſ. w.), um eben 
dadurch anzudeuten, daß dieſes unter dem Kelche zu verſtehen ſei. 
— Sonſtwo ſah ich den Vater, ein Kreuz in der Linken, mit der 
Rechten auf eine ans Kreuz geheftete Karte deutend, worauf die 
Sünden der Welt in ungeheuern Zahlen verzeichnet waren. Hinter 
der Karte ſtand ein Kelch, und unter beiden war die Weltkugel 
angebracht. Chriſtus iſt zu Boden geſunken. Ein Engel hält ihn 
unter den Armen. Auf einem ähnlichen Bilde ſteht der Kelch auf 
der Weltkugel, dicht vor dem Sündenverzeichniſſe. Auf einem ita— 
lieniſchen Bilde befinden ſich zwei Engel, wovon der eine einen 
Kelch hält, und der andere dem vor einem Kreuze mit Dornen— 
krone niedergeſunkenen Heilande unter die Arme greift. Auf andern 
Bildern hält ein Engel, vor Chriſtus knieend, demſelben einen 
Kelch vor, worin ſich deſſen Marterwerkzeuge (Kreuz, Krone, Lanze, 
Schwamm, Geißel ꝛc.) befinden. Zuweilen iſt im Kelche die 
Schlange mit dem Apfel im Maule. Chriſtus liegt auch mitunter 
ohnmächtig auf dem Boden und wird von einem Engel aufgerichtet. 
Dieſe Vorſtellung iſt zu verwerfen. Denn es iſt nirgends geſagt, 
daß er ohnmächtig niedergeſunken ſei, wohl aber, daß er ſtets ge— 
betet, dabei ſich auch nach Art der Betenden auf den Boden nie— 
dergeworfen habe, und daß ihn ein Engel geſtärkt, als er vor 
Angſt niedergebeugt und traurig bis zum Tode war. 

Chriſtus auf dem Oelberg iſt von Rafael, Correggio, Hannibal 
Caracci, Dominichino, Guido Reni, Hans Holbein u. a. gemalt worden. 


2. Der Verrath des Judas. Gefangennehmung Chriſti. 


Die Auftritte — Judas, an der Spitze von Soldaten und 
Gerichtsdienern mit Laternen, auf Chriſtus deutend; ferner Judas 
küßt Jeſum, und die Rotte ſinkt nieder — ſind oft gemalt worden. 
Auch ſtellen die Künſtler vor, wie Chriſtus von den Soldaten mit 
Stricken gefeſſelt wird. Daneben iſt gewöhnlich Petrus angebracht, 
der in der Hitze dem Malchus, welcher mit einer Laterne auf dem 
Boden liegt, mit dem Schwerte das Ohr abhaut. Ebenſo ſieht 
man Chriſtus, dem Verſtümmelten das Ohr anheilend. 

Ein paſſendes Vorbild des Verrathes Chriſti durch Judas iſt 
der ägyptiſche Joſeph. Wie dieſer von ſeinen Brüdern, und zwar 


— 
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zum Heile derſelben, verkauft wurde, ſo wurde Chriſtus von einem 
ſeiner Jünger zum ewigen Heile der Menſchheit verſchachert. Man 
findet Joſeph als Vorbild Chriſti auf Sarkophagen: Von einigen 
Männern erfaßt, wird er fortgeführt. Der Beutel, welchen Jo⸗ 
ſeph ſonſt in den Händen hält, deutet auf ſeinen Verkauf hin. * 
Judas wird mit einem ſolchen vorgeſtellt, entweder weil er Chriſtus 
verſchachert hat, oder weil er Almoſenpfleger war. 

Die Gefangennehmung Chriſti fand ich auf Sarkophagen ſo 
abgebildet: Zwei Juden führen Chriſtus in ihrer Mitte fort. 

Zu den Künſtlern, welche die Gefangennehmung des Herrn 
gemalt haben, gehören Garafalo, van Dyk, Hemmeling u. ſ. w. 

Was ſich mit Chriſtus nach ſeiner Gefangennehmung zuge— 
tragen hat, wird durch die vierzehn Stationen vorgeſtellt. Vor 
Erklärung derſelben aber erſt etwas über die Verläugnung des 
Petrus, die Geißelung, Krönung, Verſpottung und Vorſtellung 
Chriſti. 


3. Petrus verläugnet Chriſtus. 


Die prophetiſchen Worte, welche Chriſtus an den Petrus rich⸗ 
tete: „Ehe der Hahn gekräht hat, wirſt du mich dreimal verläug⸗ 
net haben,“ gingen in Erfüllung. Petrus, von Reue durchdrungen, 
weinte. Jene Vorherſagung Chriſti, ſowie die Reue des Petrus 
ſtellten ſchon die Künſtler der frühern Jahrhunderte auf Sarko— 
phagen oft vor. Drei Finger der rechten Hand erhoben, ſteht 
Chriſtus vor Petrus; neben dieſem befindet ſich rechts der Hahn. 
Die drei erhobenen Finger bedeuten Warnung, Ermahnung. Eine 
andere Vorſtellung iſt dieſe: Chriſtus hält in der Linken eine ge— 
ſchloſſene Rolle; die drei Finger ſeiner Rechten ſind erhoben; 
Petrus ſchaut den Herrn wehmüthig an und hebt drei Finger der 
Rechten in die Höhe. Zu ſeinen Füßen ſteht der Hahn. Dieſe 
Darſtellung mag ſich eher auf die Betheuerung des Petrus be⸗ 
ziehn, daß, wenn auch Alle ſich an Chriſtus ärgern würden, er 
doch kein Aergerniß an ihm nehmen werde; wenigſtens deuten 


* Wie Chriſtus überhaupt von Joſeph vorgebildet wurde, ſ. Stolberg 
Geſch. der Rel. Jeſ. Chr. Neue Aufl. 1817. I. Th. XLIX. S. 245— 252. Die 
Geſchichte Joſephs hat auf Leinwand in Leimfarbe, und zwar in zwölf Bildern, 
Chr. Amberger aus Nürnberg gemalt. 
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darauf die drei erhobenen Finger der rechten Hand des Petrus 
hin: ſie ſind hier jedenfalls das Zeichen des Schwurs, der Be— 
theuerung. Die Reue des Petrus wird aber auf alten Sarko— 
phagen durch folgende Vorſtellung ausgedrückt: In einem ſchönen 
Hofe ſteht Chriſtus und deutet mit zwei Fingern der Rechten nach 
einem Hahne hin, der auf einer Säule ſteht und mit dem Ge— 
ſichte nach ihm gekehrt iſt. Petrus fährt mit dem Zeigefinger der 
Rechten nach der Naſe; und dieſes deutet auf ſeine Reue hin. 
Denn die Alten hielten die Naſe für den vorzüglichen Wohnſitz 
des Zornes, und ein nach derſelben gekehrter Finger bedeutet Be— 
ſänftigung des Zorns, Gebot zur Ruhe, Trauer, Reue. Wir über— 
gehen andere Vorſtellungen dieſer Art, bemerken jedoch, daß man 
ſehr häufig Petrus in letzterer Stellung findet, und daß er, irren 
wir nicht, nach dem Zeugniſſe des hl. Clemens, ſo oft er einen 
Hahn krähen hörte, bitterlich weinte, ja daß die Thränen zuletzt 
ſeine Wangen durchfurcht hatten, wie er denn auch vorgeſtellt wird. 
Der Hahn bei Petrus hat alſo auf ſeine Reue Bezug und iſt als 
hiſtoriſches Attribut anzuſehen. Jedoch findet er ſich — und zwar 
auf den Kirchthürmen — auch als Symbol des Apoſtels. Der 
Hahn iſt nämlich von jeher als Sinnbild der Wachſamkeit ange— 
ſehen worden. Chriſtus hat aber den hl. Petrus als Wächter über 
ſeine Kirche und die Orthodoxie geſetzt. Daher deutet der Hahn 
auf den Spitzen der Kirchthürme auf Petrus, wohl auch auf die 
römiſche Kirche hin, welcher ja die Obhut über die Orthodoxie 
anvertraut iſt. Doch mag er auch daſelbſt die Bedeutung des Stif— 
ters der Kirche in ſich ſchließen, da ja dieſer die Menſchheit aus 
der Finſterniß zum Lichte führte. Auf Sarkophagen angebracht 
(oft von Engeln gehalten), mag er auf den Morgen der Aufer- 
ſtehung anſpielen, der auf die Nacht des Grabes folgt. 

Die Verläugnung des Petrus hat u. a. Caracci meiſterhaft 
behandelt. Oft ſitzt der Heilige, von Knechten und Soldaten um- 
geben, neben dem Feuer, während die zudringliche Magd vor ihm 
ſteht und mit dem Finger auf ihn deutet. Mit dieſer Vorſtellung 
iſt gewöhnlich verbunden, wie Chriſtus, aus dem Palaſte des Kai- 
phas geführt, wehmüthig den ſchwachen Jünger anſchaut, und wie 
der Hahn kräht. 
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4. Die Geißelung Chriſti. 


Der Heiland iſt entblößt, mit Stricken an eine Säule gebun⸗ 
den und mit Blutstropfen übergoſſen. Soldaten, halb entkleidet, 
um deſto ungehinderter zuhauen zu können, ſchlagen auf ihn los. 
Gewöhnlich hielten ſich die Künſtler bei Vorſtellung der Geißelung 
an die Worte des hl. Hieronymus, der ſchreibt, ſechs Soldaten 
hätten Chriſtus gegeißelt, und zwar zwei mit dornigen Ruthen, 
zwei mit Stricken, in welche Knoten geknöpft waren, zwei mit 
eiſernen Ketten (Scorpionen). Um zu ſehen, ob Chriſtus überall 
verwundet ſei, ſollen ihn die Soldaten von unten nach oben ge— 
geißelt haben. Neben denſelben ſieht man Bruchſtücke der eben 
genannten Geißelwerkzeuge liegen. Chriſtus iſt oft ganz allein mit 
Ketten um den Hals und an den Gliedern an eine Säule gebun— 
den. Auch in dieſer freien Stellung iſt er zumeiſt unbekleidet und 
am ganzen Körper mit Blut beſpritzt. Mit dieſer Darſtellung iſt 
oft das Fegfeuer verbunden, aus welchem die büßenden Seelen 
von Engeln befreit werden, und Kapellen, in welchen dieſe beiden 
Vorſtellungen zuſammen angebracht ſind, werden in manchen Ge— 
genden „Armeſeelhäuschen“ genannt. 


5. Chriſtus mit Dornen gekrönt und verſpottet. 


Faſt ganz enkleidet, die Hände mit Stricken gebunden, ſitzt 
Chriſtus im Hofe des Pilatus; die Dornenkrone, welche nach Eini— 
gen ſo groß war, daß ſie ihm bis auf die Achſeln reichte, wird 
ihm von zwei Soldaten mit Stöcken tief um den Kopf herum ge— 
drückt. Ein dritter reicht ihm ein Rohr. Andere Soldaten ſchnei— 
den ihm Geſichter. Manchmal ſetzt einer von dieſen eine unge— 
heuer große Brille auf die Naſe und betrachtet hohnlächelnd den 
Heiland. Andre endlich ſchreien, beugen die Kniee, hüpfen um 
den Gekrönten herum. Gewöhnlich bedeckt ein Leinentuch das 
Haupt des Herrn, wenn er verſpottet wird. 

Eine meiſterhafte Vorſtellung der Geißelung und Krönung 
verdanken wir Guido Reni. Die Dornenkrönung haben behandelt 
van Dyck, Dominichino, Titian u. A. In der Kathedrale von 
St. Omer iſt eine Statue, der grand dieu de Therouanne ge- 
nannt, weil ſie aus dieſer Stadt ſtammt. Chriſtus, halb entkleidet, 
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die Dornenkrone auf dem Haupte, die Hände erhoben, ſitzt auf 
einem gothiſchen Throne und hat ſeine Füße auf ein Modell der 
Stadt St. Omer geſtellt. Zwei andere, zu deſſen Seiten knieende 
Statuen, ſtellen wahrſcheinlich Maria und Johannes vor. Auf 
einem Bilde von Wattier ſitzt Chriſtus, entkleidet, mit Dornen 
gekrönt, den Kopf auf die Linke geſtützt, welche, gleich der Rechten, 
auf ſein linkes Knie geſtützt iſt, und in der er das Rohr hält, auf 
einer Steinbank, die wiederum auf einer Halbkugel ſteht. Ueber 
dem Erlöſer ſchweben zwei Engel, die ein Band halten, auf wel— 
chem „Ecce homo“ ſteht. Ausnahmsweiſe hat hier Chriſtus die 
Wundmahle. Adrian van der Werff malte, wie ein knieender 
Soldat in die zuſammengebundene Hände Chriſti ein Scepter und 
ein Rohr legt, während ihm ein anderer die Dornenkrone mit 
Gewalt auf das Haupt drückt. Auf einem ſehr ſchönen Bilde, 
irre ich nicht, von Giotto, drückt ein gepanzerter Soldat die Dor— 
nenkrone mit Gewalt auf das Haupt des Erlöſers, und rechts da— 
von ſteht ein verhärteter Jude. 


6. Chriſtus wird dem Volke gezeigt. 


Faſt ganz entblößt, die Hände zuſammengebunden, in denſel— 
ben ein Rohr, die Dornenkrone auf dem Haupte, am ganzen Leibe 
mit Wunden und Blutflecken bedeckt, wird der Herr auf einer Gal— 
lerie von zwei Soldaten mit einem Purpurmantel bekleidet. Vorne 
auf der Gallerie ſitzt Pilatus mit ausgebreiteten Armen, auf die 

tenge ſchauend, die von unten erbost nach Chriſtus aufſchaut, 
ihn verſpottet und ein wüthendes Geſchrei erhebt. 

Sogenannte Eccehomobilder, auf welchen Chriſtus mit Dornen 
gekrönt iſt, die Hände zuſammengebunden hat und ein Rohr hält, 
haben gemalt Correggio, die beiden Caracci, Leonardo da Vinci, 
Titian, Guido Reni u. A. 


7. Die vierzehn Stationen. 


Durch die Stationen wird vorgeſtellt: 1) Wie Chriſtus zum 
Tode verurtheilt wurde; 2) wie er ſein Kreuz auf ſich nahm; 
3) wie er zum erſten Male fiel; 4) wie er ſeiner Mutter begeg— 
nete; 5) wie ihm Simon von Cyrene das Kreuz nachtragen half; 
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6) wie ihm Veronika das Schweißtuch reichte; 7) wie er zum zwei— 
ten Male niederfiel; 8) wie er die Töchter Jeruſalems tröſtete; 
9) wie er zum dritten Male unter der Laſt des Kreuzes zu Boden 
ſank; 10) wie er entblößt wurde; 11) wie man ihn ans Kreuz hef— 
tete; 12) wie er ſtarb; 13) wie er vom Kreuze herabgenommen und 
14) wie er begraben wurde. Den Text zu vielen dieſer Stationen 
hat übrigens die Tradition geliefert. 


a. Chriſtus wird zum Tode verurtheilt. 


Der Landpfleger Pilatus ſitzt auf einem Throne und bricht 
einen Stab entzwei, zum Zeichen, daß der Herr verurtheilt ſei. 
Gefeſſelt, mit bloßen Füßen, und mit der Dornenkrone auf dem 
Haupte, ſteht Chriſtus vor ihm. So ſtellen neuere Künſtler ſeine 
Verurtheilung dar. Daß er barfuß vor Pilatus geſtanden, und 
überhaupt mit bloßen Füßen den Weg bis zur Richtſtätte zurück— 
gelegt habe, kann aus der Bibel nicht erwieſen werden. Ob er 
dabei die Krone getragen, wollen wir ſpäter unterſuchen. 

Auf alten Sarkophagen ſieht man Chriſtus vor Pilatus auf 
folgende Weiſe vorgeſtellt: Er wird von zwei Soldaten vor den 
Landpfleger geführt; dieſer, mit Lorbeeren gekrönt, ſitzt auf einem 
Seſſel und fährt mit dem Zeigefinger der linken Hand nach der 
Naſe; neben ihm ſteht Jemand mit einer Kanne und einem Waſch— 
becken. Bekanntlich wuſch ſich Pilatus die Hände, zum Zeichen 
daß er am Blute des Gerechten (Chriſtus) unſchuldig ſei, und die— 
ſer Akt iſt auch von Künſtlern der neuern Zeit oft gemalt worden. 

Eine andere alte Vorſtellung Chriſti vor Pilatus iſt dieſe: 
Chriſtus erhebt den Zeigefinger der rechten Hand; der Landpfleger 
ſitzt mit erhobner Rechten auf einem Stuhle, und vor ihm ſteht 
auf einem Tiſchchen (Triclinium) ein Waſſerkrug. Eine dritte, 
gleichfalls ſehr alte Vorſtellung iſt dieſe: Chriſtus, zwiſchen zwei 
Soldaten ohne Helm, wovon der rechts eine Lanze, und der zur 
Linken ein Schwert hält, wird vor den Landpfleger gebracht. Ge— 
wöhnlich hat Chriſtus, vor dem Richterſtuhl des Pilatus ſtehend, 
die Dornenkrone auf dem Haupte und die Hände mit Stricken zu— 
ſammengebunden. Manche Künſtler laſſen ihn auch noch das Rohr 
halten; immer aber iſt er barfuß. 

Auf einem alten Sarkophag ſteht Chriſtus vor einem Manne, 
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der mit ausgebreiteten Armen auf einem Stuhle fitt. Hierdurch 
mag der Herr vor Annas oder Kaiphas vorgeſtellt ſein. Chriſtus 
vor Annas malten Pouſſin und Moretto; Erſterer malte ihn auch 
wie er vor Kaiphas ſteht. Dieſer Hoheprieſter zerriß bekanntlich 
ſeine Kleider, indem er Jeſus für einen Läſterer erklärte (Matth. 
26, 65.), und dieſer Akt iſt auch von verſchiedenen Künſtlern ge— 
malt worden. Dann ſteht Kaiphas gewöhnlich auf einem Throne 
und zerreißt mit beiden Händen ſein Oberkleid. 

Unter dem Volke iſt ein Bild, das „ungerechte Gericht,“ viel 
verbreitet. Es ſtellt die Verurtheilung des Herrn vor, und das 
Original davon, in Stein gehauen, ſoll in Jeruſalem aufgefunden 
worden ſein. In der Mitte ſteht Kaiphas auf der oberſten Stufe 
eines Thrones. Unten ſind ſeine Worte geſchrieben: „Es iſt für 
uns beſſer, daß ein Menſch für das Volk ſterbe, als daß das ganze 
Volk verderbe.“ Links vor den Stufen des Throns iſt Jeſus, die 
Hände mit Stricken zuſammen gebunden. Rechts davon, dem 
Herrn zugewandt, ſteht ein Kriegsknecht, der einen Stab entzwei 
gebrochen hat. Dicht hinter dieſem ſitzen zwei Protokollführer an 
einem Tiſche, und der eine von ihnen ſchreibt. Rechts hinter dieſen 
ſitzt Pilatus, betrübt, eine Krone auf dem Haupte, die Hände auf 
den Knieen zuſammengelegt. Neben ihm ſteht ein Knabe mit 
einer Kanne. Zur Rechten und Linken des Kaiphas ſitzen die Rich— 
ter, welche bei der Verurtheilung Chriſti abſtimmten. Ein jeder 
derſelben hat ſeine Stimmtafel bei ſich. Rechts von Kaiphas be— 
findet ſich: 

1) Joram (Warum wollen wir dieſen Gerechten verdammen 7). 
2) Ptolemäus (Was verziehen wir lang? warum verdammen wir 
ihn nicht?). 3) Joſaphat (Laſſet ihn ewig gefangen ſetzen). 
4) Sabinti (Er ſei gerecht oder ungerecht: weil er unſrer Väter 
Geſetz nicht hält, ſoll man ihn tödten). 5) Teras (Man ver- 
weiſe ihn ins Elend). 6) Diarabias (Weil er das Volk aufge— 
regt hat, ſo iſt er des Todes ſchuldig). 7. Sareas (Laſſet ihn 
ausrotten von uns!). 8) Samekil (Laßt uns ihn alſo ſtrafen, 
damit er künftighin nicht mehr gegen uns lehre). 9) Achias 
(Unverhörter Sache ſoll man Niemand zum Tode verurtheilen). 

Die links vom Hohenprieſter ſitzenden Richter ſind: 
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1) Potiphar (Dieſer foll als ein Aufrührer des Landes ver— 
wieſen werden). 2) Rosmophin (Wozu ſollen die Geſetze, wenn 
man ſie nicht halten will?). 3) Subath (Die Rechte verdammen 
Keinen ohne Urſache zum Tode). 4) Nikodemus (Verdammt auch 
unſer Geſetz Jemanden, ehe man ſich nach der Sache erkundigt 
hat?). 5) Ehierin (Er mag fromm ſein oder nicht: weil er das 
Volk durch Predigten aufgereizt hat, muß er ſterben). 6) Riphar 
(Laſſet ihn zuvor bekennen; dann ſtrafet ihn). 7) Joſeph von 
Arimathea (Schande wäre es, wenn Niemand dieſen Unſchuldigen 
vertheidigen wollte). 8) Meſa (Iſt er gerecht, fo wollen wir mit 
ihm halten; iſt er ungerecht, ſo laſſet uns ihn von uns jagen). 
9) Rabam (Nach dem Geſetz ſoll er ſterben; die Geſetze müſſen 
gehalten werden). 10) Simon der Ausſätzige (Was hat ein Auf— 
rührer nach den Rechten verdient?). 


b. Chriſtus wird mit dem Kreuze beladen. 


Unter dem Hohngelächter der Juden wird dem Herrn von 
römiſchen Soldaten das Kreuz auf die Schulter geladen. Andere 
Künſtler laſſen es ihn ſelbſt auf die Schulter nehmen. Es war 
nach einigen aus Olivenholz, nach Andern aus Eichenholz, aber 
unbehauen, weil es die Juden in aller Eile gemacht hatten, um 
Chriſtus bald an ihm kreuzigen zu können. Der Langbalken ſoll 
15 Fuß, der Querbalken 8 Fuß lang geweſen ſein. Die berühmte 
Kreuztragung von Rafael (15 Fuß hoch, 8 Fuß breit) befindet 
ſich in Madrid. 

Bei Darſtellung der Kreuzigungsproceſſion halten ſich die 
Künſtler gewöhnlich an folgende Ordnung: der Fahnenträger mit 
der Gerichtspoſaune; Soldaten des Pilatus; Henkersknechte (mit 
Leiter, Bohrer, Stricken, Hämmern, Zange, Nägeln, Haken, Kar— 
ſten, Schaufeln, Myrrhenwein, Eſſig mit Yſop); die zwei Räuber 
(nackt, die Hände auf den Rücken gebunden, von zwei Schergen 
geführt); Chriſtus zwiſchen vier Henkersknechten (einer voran, ihn 
führend an einem Stricke, der um ſeinen Leib gebunden iſt; zwei 
zu den Seiten mit Stricken, die ihm um die Arme angelegt ſind; der 
vierte hinter Chriſtus treibt ihn mit einem Prügel an); Hoheprie— 
ſter; Phariſäer; Schriftgelehrte; Aelteſte des Volks in Pracht (einige 
zu Pferd); Volk. Unter dieſem bemerkt man beſonders einen Ju— 
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den mit rothen Haaren und wüthender Geberde, in der Legende 
Rufus genannt. 

Chriſtus, das Kreuz tragend, mit Dornen gekrönt, iſt von 
Leonardo da Vinci, Paul Veroneſe, Rubens, Auguſtin und Ludwig 
Caracci, Dominichino, Guido Reni, Correggio u. A. gemalt wor— 
den. Auch Sebaſtian del Piombo hat ein ſehr ſchönes Gemälde, 
Chriſtus mit dem Kreuze, angefertigt. Daſſelbe befindet ſich im 
Muſeum zu Nantes. Chriſtus auf dem Gang nach Golgatha malte 
Rafael (il Spasimo di Sicilia, ein Meiſterwerk). 


c. Chriſtus fällt zum erſten Male. 


Daß Chriſtus überhaupt dreimal unter der Laſt des Kreuzes 
zu Boden geſunken ſei, iſt eine fromme Ueberlieferung. Dieſelbe 
berichtet auch, daß er zum erſten Male innerhalb der Mauer Je— 
ruſalems auf die Erde niedergefallen ſei. 

Wir ſehen bei Betrachtung der dritten Station, wie die un— 
menſchlichen Kriegsknechte den Herrn bei dieſem Falle mit Füßen 
treten und bemüht ſind, ihn mit Gewalt wieder aufzurichten. 

Overbeck hat gemalt, wie der Herr unter der Kreuzeslaſt er— 
liegt. Auf dieſem Kunſtwerke zeichnet ſich die Geſtalt Chriſti be— 
ſonders aus. 


d. Chriſtus begegnet ſeiner Mutter. 


Es iſt gleichfalls eine fromme Sage, Chriſtus ſei ſeiner Mut— 
ter begegnet. Mit Thränen in den Augen, die Hände ringend, 
wird gewöhnlich Maria vorgeſtellt: ein Schwert war ihr ja durch 
das Herz gegangen. Chriſtus ſieht ſie wehmüthig an. Die Hen— 
kersknechte ſtoßen endlich Sohn und Mutter fort. Einer derſelben, 
und zwar der, welcher die Nägel trug, ſoll ſie Maria vorgehalten 
haben, indem er ihr vorwarf, daß ſie durch die ſchlechte Erziehung, 
welche ſie dem Sohne angedeihen ließ, deſſen ſchmählichen Tod 
veranlaßt habe. Oft iſt auch zu ſehen, wie ein Henkersknecht auf 
Maria mit geballter Fauſt ſchlägt. Ebenſo findet man beide, 
Chriſtus und Maria, in Ohnmacht liegen, oder den Herrn allein 
niedergeſunken, dieſes namentlich auf italieniſchen Bildern. Zuweilen 
iſt Maria auch von Johannes und ihren Verwandten begleitet. 
Auf einem Gemälde von Albrecht Dürr (?) in der Pinakothek zu 
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München ſteht Maria tiefbetrübt vor dem Sohne, auf den ein 
Knecht mit Stricken losſchlägt. Hinter der Mutter ſieht man Jo⸗ 
hannes und verſchiedene Frauen, unter denen auch Veronika mit 
dem Schweißtuch. 

St. Helena ließ zu Ehren der Begegnung Chriſti und ſeiner 
Mutter eine Kirche bauen, die von den Türken „St. Maria von 
der Ohnmacht“ genannt wurde. Der Stein, auf welchem der 
Legende nach die Gottesmutter in Ohnmacht fiel, wurde ſpäter 
in der Abendmahlskirche auf dem Sionsberg aufbewahrt. 


e. Simon von Cyrene hilft Jeſu das Kreuz tragen. 


Als Chriſtus unter der Laſt des Kreuzes faſt erlag, zwangen 
die Soldaten einen Landmann, Simon von Cyrene, ihm das Kreuz 
tragen zu helfen. Simon, gewöhnlich als Bauersmann, mit Ka— 
miſol, gelb ledernen Hoſen und hohen Stiefeln, faßt das Kreuz 
unten, während es der Herr unter den Querbalken auf der Schul— 
ter liegen hat. Nicht ſelten trägt Simon das Kreuz allein, wäh— 
rend Chriſtus neben ihm her geht. Er hält es dann entweder 
in den Armen, oder hat es wie der Heiland, auf der Schulter 
liegen. Letzteres findet man gewöhnlich. 


f. Veronika reicht Jeſu das Schweißtuch. 


Veronika, eine fromme Frau, ſoll Chriſtus ein Schweißtuch 
gereicht haben, als er, von Blut und Schweiß überfloſſen, an ihrem 
Hauſe mit Simon vorüberging. Chriſtus trocknete ſich mit dem 
Tuche ab, und ließ ſein Angeſicht in demſelben abgedrückt. Dürfen 
wir die Abbildung von jenem Schweißtuche als ächt anſehen, ſo 
hatte Chriſtus die Dornenkrone auf dem Haupte, als er den be— 
ſchwerlichen Gang zur Richtſtätte machte. Verſchiedene Schrift— 
ſteller berichten, jenes Schweißtuch ſei der baumwollene Haupt— 
ſchleier Veronikas geweſen. Ueber das Schickſal der Letztern und 
des Schweißtuches dieſes: Tiberius, vom Ausſatze behaftet, will 
Chriſtus für einen Gott erklären, und ſchickt deßhalb nach Palä— 
ſtina. Allein Chriſtus war ſchon todt. Die Apoſtel ſenden Ve— 
ronika mit dem Schweißtuche zum Kaiſer, und dieſer, damit be— 
rührt, wird geſund. Veronika bleibt in Rom und vermacht vor 
ihrem Tode das Schweißtuch dem hl. Papſte Clemens. Später 
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wurde es nach St. Peter gebracht. Veronika, die von der Kirche 
den 4. Februar als Heilige verehrt wird, iſt oft in freier Stellung; 
ihr Attribut iſt dann immer das Schweißtuch mit weißem Grunde, 
das ſie mit beiden Händen an den obern Zipfeln vor ſich hält. 
Nicht unbemerkt wollen wir laſſen, daß Simon weder in der ſechs— 
ten, noch in einer der folgenden Stationen mehr auftritt. 


g. Chriſtus fällt zum zweiten Male. 


Der zweite Fall des Herrn ſoll außerhalb der Stadtmauern 
ſtatt gefunden haben. Auch hier, wie beim erſten Fall, ſchlagen 
die Henkersknechte auf ihn, und ſind bemüht, ihn mit den Stricken, 
womit er gefeſſelt iſt, in die Höhe zu ziehen. 


h. Chriſtus tröſtet die Töchter Jeruſalems. 


Jene Frauen, welche Chriſtus nachfolgten und weinten, und 
denen er ſagte, ſie ſollten nicht über ihn, ſondern über ſich und 
ihre Kinder weinen, haben zumeiſt Kinder bei ſich, worin wohl 
eine Anſpielung auf die letzten Worte liegen mag. 


i. Chriſtus fällt zum dritten Male. 


Zum dritten Male ſoll der Herr, der Ueberlieferung nach, 
am Fuße des Calvarienberges gefallen ſein. Nach alten Schriften 
iſt er überhaupt mehr als dreimal niedergeſunken. 


k. Die Entkleidung des Herrn. 


Die Verlooſung der Kleider Chriſti liefert dafür einen Be- 
weis, daß er entkleidet ans Kreuz geheftet wurde. Ueberhaupt war 
es Gebrauch, die Delinquenten nackt zu kreuzigen. Bekanntlich 
wurden Chriſti Oberkleider zerſchnitten und dann in Stücken unter 
die Soldaten vertheilt; über das Unterkleid jedoch, welches die 
Mutter Maria ſoll angefertigt haben, und das nur eine Naht 
hatte, warfen die Soldaten das Loos. Letztern Akt ſieht man auch 
oft vorgeſtellt. Nach der Tradition ſollen jene Krieger aus Bru— 
tium in Calabrien gebürtig geweſen ſein, und zu vieren geloost 
haben. Die Würfel ſchenkte Papſt Paſchal dem Herzoge von Ca— 
labrien. Das Unterkleid ſoll der Trierer Rock ſein. Weil aber 
bei der Verlooſung nicht der Schuhe oder der Sandalen erwähnt 
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wird, ſo folgern hieraus Manche, Chriftus ſei barfuß nach Gol— 
gatha gegangen. Zumeiſt werden ihm die Kleider von zwei Sol— 
daten ausgezogen. Manchmal geſchieht dies, indeß er auf dem 
Kreuze ſitzt; gewöhnlich aber ſteht er zwiſchen zwei Kriegern. 


1. Chriſtus wird ans Kreuz geheftet. 
m. Sein Tod. 


Nackt wurde Chriſtus, wie eben geſagt, ans Kreuz geheftet. 
In frühern Zeiten wurde er, mit einem Rocke bekleidet, dargeſtellt, 
und zwar wohl aus dem Grunde, weil die Heiden ihre Bildniſſe 
nackt vorſtellten, was den chriſtlichen Künſtlern mißfiel. In den 
griechiſchen Kirchen ſieht man noch heutzutage den Gekreuzigten 
bekleidet; in den katholiſchen hat er ein (blaues oder rothes) Tuch 
um die Lenden gewunden. 

Daß übrigens Chriſtus mit Nägeln ans Kreuz geheftet wurde, 
kann aus der hl. Schrift erwieſen werden. Denn in prophetiſchem 
Geiſte ſang David von ihm: „Sie durchbohrten meine Hände und 
Füße“ (Bi. 21); und Thomas der Ungläubige, legte die Finger 
in ſeine Wundmahle (Joh. 20). Ob er aber mit drei oder vier 
Nägeln angeheftet wurde, iſt ſtreitig. Viele Kirchenſchriftſteller 
reden von drei Nägeln. Einer davon wurde ins Meer geworfen; 
den zweiten nahm Conſtantin der Große in ſeine Krone und den 
dritten in das Gebiß ſeines Pferdes. Letzterer kam ſpäter nach 
Rom. (Ein vierter ſoll ſich in dem Beſitze eines deutſchen Für— 
ſten befinden.) Einer der Nägel (der zweitgenannte?) befindet ſich 
in der eiſernen Krone,“ womit bekanntlich die lombardiſchen Kö— 
nige und ſpäter die deutſchen Kaiſer, als Herren Italiens, gekrönt 
wurden. ** Die vielen ſonſt vorhandenen Nägel enthalten nur Feil— 
ſpäne von dem in Rom aufbewahrten. Doch iſt es überhaupt wahr— 
ſcheinlicher, daß Chriſtus mit vier Nägeln gekreuzigt, alſo nicht mit 
überkreuzten Füßen angegeheftet wurde. Dieſer Anſicht ſind die 


* Die eiſerne Krone, von Gregor dem Großen der hl. Theodolinde zum 
Geſchenke gemacht, iſt von Gold und enthält einen eiſernen, aus dem Nagel 
Chriſti gefertigten Reif. Sie wird in Monza aufbewahrt. 

* Nach Andern kam ein Nagel in Conſtantins Krone; ein zweiter wurde 
ins Meer geworfen; der dritte, früher im Pferdezaume Conſtantins, wurde ſpäter 
nach Rom gebracht., 
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hh. Gregor von Tours, Cyprian und Andere; und ſehr oft fieht 
man Chriſtus mit vier Nägeln ans Kreuz geheftet. Namentlich 
iſt dies auf ältern Kunſtwerken der Fall. Die Nägel hatten wahr— 
ſcheinlich die Form der großen Zimmermannsnägel, waren alſo 
hakenförmig, (7) und nicht, wie man gewöhnlich ſieht, oben rund 
oder breit zugeſchlagen. Solcher Nägel bedienten ſich die Römer 
zum Kreuzigen, und man hat ihrer auch in den Sarkophagen der 
Martyrer gefunden. 

Unwahrſcheinlich iſt, daß das Kreuz eine hölzerne Fußſtütze 
hatte; wahrſcheinlich aber war in den ſenkrechten Balken deſſelben 
ein Holz eingeſchlagen, auf dem Chriſtus rittlings ſaß, und wo— 
durch das Ausreißen ſeiner Hände und Füße verhindert wurde. 
Überhaupt weiß man vor dem ſechsten Jahrhundert von einer Fuß— 
ſtütze nichts. Manchmal iſt ſie durch einen Fußſchemel erſetzt. 

Die Kreuzaufrichtung geſchieht durch mehrere Kriegsknechte 
oder Juden, und vermittelſt Stricken. Ein hierauf bezügliches 
Meiſterſtück von Rubens birgt die Stadt Antwerpen: kräftige, 
muskulöſe Juden ſind bemüht, mittelſt Stricken das Kreuz in die 
Höhe zu ziehen. » 

Wurde aber Chriſtus vor oder nach Aufrichtung des Kreuzes 
angenagelt? Erſterer Meinung ſind viele Kirchenſchriftſteller. Auch 
ſah ich ihn in ältern Werken ans aufgerichtete Kreuz anheften. 
Das Gegentheil findet man viel häufiger. Darin aber kommen 
die Meiſten überein, daß erſt ſeine Hände und dann ſeine Füße 
angenagelt wurden. 

Abgeſehen von dem, was oben bei der Beſchreibung der ſechs— 
ten Station iſt geſagt worden, ſpricht Manches dafür, daß Chriſtus 
am Kreuze die Dornenkrone getragen hat. Denn vor Allem jteht 
in der hl. Schrift nichts davon, daß ſie ihm nach der Geißlung 
ſei abgenommen worden (vgl. Matth. 27, 28. sq.) dann haben 
die hh. Gregor der Große, Gregor der Theolog, ſowie Tertullian 
und Andere in ihren Schriften einer Dornenkrone erwähnt, die er, 
am Kreuze hängend, getragen habe. Endlich wurde er von jeher 
zumeiſt mit einer Dornenkrone dargeſtellt. Freilich ſieht man ihn 
auch mit einer Blumenkrone, und häufiger noch mit einer Königs— 
krone. 

Einige Kirchenſchriftſteller tadeln jene Künſtler, welche die 
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Dornen bis in den Schädel und das Gehirn Chrifti eindringen 
laſſen, weil es in der hl. Schrift heißt: „Ihr ſollt ihm kein Bein 
zerbrechen.“ Allein der Sinn dieſer prophetiſchen Worte kann un— 
möglich ſo weit ausgedehnt werden. Tertullian ſchreibt, daß die 
Schläfe des Herrn durch die Dornen der Krone ſeien beſchmutzt 
und aufgeriſſen worden; und auf dem Schweißtuche der Veronika 
ſieht man einen Dorn in ſein linkes Auge dringen. Des letztern 
Umſtandes erwähnen auch verſchiedene Kirchenſchriftſteller. Wie be— 
kannt, hat die Kirche zu Ehren der Dornenkrone des Herrn ein 
eigenes Feſt eingeſetzt, das am Freitag vor dem Paſſionsſonntag 
gefeiert wird. 

Die Kreuzigung 7 75 gemalt Rafael, Rubens, Lukas von 
Leyden, Tintoretto, u. A. 


aa. Die Form des Kreuzes Chriſti. 


Man kreuzigte durch Pfählung (infixio) und durch Anheftung 
(affixio). Erſtere wurde dadurch bewerkſtelligt, daß man einen zu— 
geſpitzten Pfahl ſo durch den Leib des Delinquenten trieb, daß er 
zu deſſen Mund heraus drang. Daher die Redeweiſe: „Adigere 
stipitem per medium hominem.“ Das griechiſche Wort ceavoon 
entſpricht un ſerm „pfählen.“ Das Kreuz heißt auf griechiſch 
servoos, Pfahl; und das einfache Kreuz (erux simplex) iſt ein 
ſolcher Pfahl. Die lateiniſchen Ausdrücke für kreuzigen (in erucem 
agere, tollere, figere; eruci suffigere, affigere; eruce suffigere) 
zeigen auf die verſchiedene Kreuzigungsweiſen der Römer hin. 

Die Anheftung geſchah ſelten mit Stricken, öfters mit drei, 
vier oder fünf Nägeln; denn zuweilen wurde ein fünfter Nagel 
durch den Kopf getrieben. Die Verbrecher, namentlich Sklaven, 
Räuber, Meuchelmörder, Diebe, wurden entweder an einfache Kreuze, 
oder an Paſſionskreuze (5), oder an gabelförmige Kreuze (J), oder 
an burgundiſche Kreuze (X), oder an Antoniuskreuze (T), oder 
endlich an ſolche angeheftet, welche folgende Geſtalt hatten: 

P Die Hände des Delinquenten wurden an die obern Enden 
der Kreuzbalken, die Füße an den ſenkrechten Balken angeheftet; 

x die Hände an die untern Enden der Kreuzbalken, die Füße 
an den ſenkrechten Balken angenagelt; 
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D die Hände da angeheftet, wo das Querholz mit den ab- 
wärts gekehrten Balken einen Winkel bildet; 

M die Hände angeheftet, wie eben gejagt; die Füße an den 
untern Enden der abwärts laufenden Balken angenagelt. Man 
nagelte oder band auch die Hände der Verbrecher an die beiden 
Enden eines Balkens, der hernach mit Stricken auf die Spitze 
eines ſenkrecht ſtehenden Pfahls gezogen wurde. | 

Die umgekehrte Kreuzigung geſchah entweder an einem auf- 
recht ſtehenden Paſſionskreuz, indem die Füße des Verbrechers an 
die Enden des Querholzes, die Hände unterhalb des Kopfes an 
den untern, beziehungsweiſe obern Theil des ſenkrechten Balkens 
angenagelt wurden, oder an einem umgekehrten Paſſionskreuz (1), 
indem die Hände an den beiden Enden des Querbalkens, die Füße 
oben, beziehungsweiſe unten am ſenkrechten Balken angeheftet 
wurden. 

Viele ſtarben am Kreuze vor Hunger; Andere wurden von wilden 
Thieren und Vögeln zerriſſen; wieder Andere wurden verbrannt; 
Andere endlich wurden mit Lanzen dur rt. Nur die Juden 
zerſchlugen die Beine der Gekreuzigten. Auch gab es noch eine 
außerordentliche Kreuzigung, der Geißel mit d Ruten und Rie⸗ 
men vorausging. 

Welches aber iſt die Form des Kreuzes, an das Chriſtus ge- 
heftet wurde? Da das Kreuz, welches die hl. Helena auffand, die 
Geſtalt eines ſogenannten Paſſionskreuzes hatte; da ferner die 
hh. Väter, und namentlich St. Auguſtin, immer von einer ſolchen 
Kreuzesform reden; und weil das Kreuz von jeher zumeiſt ſo vor— 
geſtellt wurde: ſo kann man annehmen, daß im Paſſionskreuz die 
rechte Form des Kreuzes Chriſti zu finden ſei. Doch ſieht man 
zuweilen Chriſtus an ein gabelförmiges Kreuz geheftet, wie u. a. 
am linken Nebenaktar in Maria im Capitol zu Cöln, und ein 
ähnliches Kreuz erſchien der bekannten Seherin Emmerich von 
Dülmen. 

Ich will noch einige andre Kreuzesformen anführen. 

Das Patriarchenkreuz, ungariſches oder ſpaniſches Kreuz g 
hat zwei Querbalken, wovon der obere kürzer iſt, als der untere. 
Erſterer iſt wohl an die Stelle der Inſchrift J. N. R. J. getreten. 
Dieſe Inſchrift war bekanntlich in griechiſcher, lateiniſcher und 
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hebräiſcher Sprache abgefaßt; und überhaupt war es gebräuchlich, 
eine Inſchrift, die Urſache des Todes enthaltend, oben ans Kreuz zu 
heften. Die Inſchrift am Kreuze Chriſti ſoll in rothen Buchſtaben 
geſchrieben geweſen ſein. St. Helena fand ſie nebſt den übrigen 
Leidenswerkzeugen Chriſti auf und ſchenkte ſie der von ihr erbauten 
Kirche zum hl. Kreuze. Später kam dieſelbe nach Rom. 

Das päpſtliche Kreuz hat drei Querbalken * 

Das griechiſche Kreuz iſt jo geformt: +. 

Das Krückenkreuz hat an den vier Enden Querbalken ＋ 

Dieſe und die andern Kreuzesformen, ungefähr vierzig an der 
Zahl, entſtanden zu den Zeiten der Kreuzzüge, wo die Anführer 
als Abzeichen ein beſonderes Kreuz erhielten, das ſie ſpäter zur 
Erinnerung an ihren Zug ins gelobte Land in ihr Wappen auf— 
nahmen. * 


bb. Verſchiedene Darſtellungsweiſe Chriſti am Kreuze. 


Vor den en Jahrhundert gab es keine Bildniſſe des Ge— 
kreuzigten; ein einfaches Kreuz erinnerte an ſein bitteres Leiden 
und Sterben. Zur Zeit des hl. Paulinus von Nola errichtete 
man rothe Kreuze, auf denen Chriſtus, als Lamm, jtand. ** 

Im weitern Verlaufe der Zeiten wurde, wie ſchon erwähnt, 
Chriſtus bekleidet auf dem Kreuze dargeſtellt. Auch erſcheint er 
mit vier Nägeln angeheftet, lebend, oft von den Symbolen der 
Evangeliſten umgeben. Seine Füße ruhen faſt immer auf einer 
hölzernen Stütze. | 

Grit feit dem zehnten oder eilften Jahrhundert wurde er ver— 
ſcheidend oder todt, d. h. mit geſenktem Haupte, gewöhnlich beklei— 
det oder mit einem großen Tuche um die Lenden dargeſtellt. Gegen 
das ſechszehnte Jahrhundert werden ſeine Füße mit Einem Nagel 
durchbohrt; und vielleicht erſt ſeit den Zeiten Michel Angelo's 


* S. meine Abh. über kirchl. Heraldik in Nr. 16 des Mainzer kath. 
Sonntbl. 1853. 
** Sub cruce sanguinea niveo stat Christus in agno, 


Agnus, ut innocua injusto datur hostia letho. 
St. Paul. ep 12. 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 8 
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wird fein Haupt nach hinten geſenkt und mit offenem Munde dar- 
geſtellt. 

Künſtler, welche Chriſtus, am Kreuze hängend, malten, ſind: 
Rubens, Lukas Kranach, Guido Reni, van Dyck, Murillo, Albrecht 
Dürer u. A. 


Jene Stelle des hl. Bonaventura: „Die Wunden Jeſu ſind 


Pfeile, welche in die härteſten Herzen eindringen und die kälteſten 
Seelen entflammen,“ gab dem hl. Alphons Liguori Veranlaſſung 
zu der beſondern Vorſtellung des Gekreuzigten, wie aus deſſen 
fünf Wunden brennende Pfeile nach allen Richtungen hinausgehen. 

Nicht ſelten ſind am Kreuze nebſt deſſen gewöhnlichen Attri— 


buten (Inſchrift u. ſ. w.) nur die Hände, die Füße und das Herz 


des Heilandes angebracht. Erſtere befinden ſich an den beiden 
Enden des Querholzes; die andern unten am Langbalken; das 
letzte etwas unter der Stelle, wo beide Kreuzhölzer ſich durchſchnei— 
den. Manche Kreuze haben in der Mitte das Schweißtuch der 
Veronika. Italieniſche Bilder haben dann auch noch die Leidens— 
werkzeuge. In der Mitte des Kreuzes findet ſich auch mitunter 
das Lamm, auf dem Buch mit den ſieben Siegeln liegend. Auf 
einem italieniſchen Bild ſteht die Geißelungsſäule dicht vor dem 
Langbalken des Kreuzes; da, wo ſich die beiden Querbalken deſ⸗ 
ſelben durchſchneiden, iſt die Dornenkrone, und oben auf derſelben 
die Inſchrift. Vor der Säule ſind die Leiter, der Schwamm und 
die Lanze in Form eines Andreaskreuzes mittelſt der Stricke zu— 
ſammen gebunden, womit Chriſtus gefeſſelt wurde. Die Laterne, 
die Geißeln, das Spottkleid hängen an jenen Inſtrumenten; da— 
hinter ſind Rohre, und vor der Säule liegen die drei Würfel. 

In Schwaben trifft man oft Kreuze, auf welchen die Attri— 
bute, welche ſich auf das Leiden Chriſti beziehen, bis ins Kleinſte 
angebracht ſind. Dahin gehören die Lanze, der Schwamm, die 
Leiter, das Eſſiggefäß, die Würfel, die Dornenkrone, die Nägel, 
die Laterne (des Malchus), ein Streitkolben (Morgenſtern), die 
Säule, das Rohr, die Inſchrift, die Geißeln, die Zange, der Boh— 
rer, der Rock, der krähende Hahn auf der Spitze. Ebenſo fand 
ich in Schwaben Kreuze, an deren oberſtes Ende fünf Nägel, 
Symbole der fünf Wunden des Herrn, eingeſchlagen waren. 

Das Kreuz nur mit der Lanze, dem Schwamm und der In— 
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ſchrift iſt oft zu ſehen; es iſt auch Attribut vieler Heiligen, wie 
des hl. Bernhard u. ſ. w. Nicht ſelten ſchweben Engel mit dem 
Kreuze, an welchem die Leidenswerkzeuge, in den Lüften; der Vater, 
aus den Wolken ſchauend, betrachtet das Werkzeug der großen Er— 
löſung, und neben ihm fliegt der hl. Geiſt, als Taube. Neben 
den Engel kniet manchmal Maria, die Hände ſchmerzhaft ringend. 

Wunderbare Crucifixe gibt es viele. Von manchen derſelben 
wird erzählt, daß aus der Seitenwunde des Gekreuzigten Blut 
gefloſſen ſei; daß der Heiland vom Kreuze herab geſegnet, daß er 
Blut geſchwitzt habe; daß aus letzterm Strahlen hervorgebrochen 
ſeien u. dgl. mehr. Hier ſei noch des berühmten Crucifixes in 
der Karmeliterkirche zu Neapel erwähnt. Während der Belagerung 
dieſer Stadt i. J. 1439 beugte der Gekreuzigte das Haupt, um 
nicht von einer Kanonenkugel getroffen zu werden, und dieſe nahm 
nur ſeine Dornenkrone hinweg. 

Von jeher ließen es ſich die Chriſten angelegen ſein, das 
Kreuz, dieſes heilige Zeichen ihrer Erlöſung, zu ſchmücken, nament- 
lich mit Edelſteinen, um eben dadurch beſonders den hohen Werth 
des Verſöhnungstodes Chriſti anzudeuten. Viele herrliche Exem⸗ 
plare dieſer Kreuze, aus den erſten chriſtlichen Zeiten herrührend 
und auf Sarkophagen angebracht, ſind in Aringhi's Roma subter- 
ranea abgebildet. Daſelbſt iſt ein reich mit Edelſteinen ausge— 
legtes und auf beiden Seiten des Langbalkens (von unten bis über 
die Mitte deſſelben hinaus) mit Roſen, den Sinnbildern der Liebe, 
geziertes Kreuz zu ſehen. An dem rechten Arme deſſelben hängt 
an einer Kette das A und am linken das K; über einem jeden 
derſelben iſt ein Leuchter angebracht. Zu beiden Seiten eines 
ähnlichen, über einem Grabe angebrachten, aber nicht mit Roſen 
gezierten Kreuzes ſtehen die hh. Miles und Pumenius. Viele an— 
dere daſelbſt abgebildete, mit Edelſteinen verzierte Kreuze von ver— 
ſchiedener Form, will ich übergehen. Oft ſieht man ſolche in den 
Händen Chriſti, der Apoſtel und anderer Heiligen. Auf alten 
Sarkophagen, wie u. a. einer in der Kirche von St.-Denis zu 
ſehen iſt, ſteht ein Kreuz auf einer Vaſe. Dieſe deutet wohl auf 
das Blut, das Chriſtus am Kreuze vergoß. Baronius (in ann. 
ecel., t. III, a. 308) erzählt, der hl. Prokopius habe ein ſehr koſt— 
bares Kreuz machen laſſen, auf dem wunderbarer Weiſe drei Bild— 
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niſſe erſchienen: oben ſtand gejchrieben Emmanuel; an den beiden 
Enden Michael und Gabriel. 

Ein ſehr ſchönes Kreuz iſt auf dem Kirchhof zu St. Ger— 
main la Niviere zu ſehen. Der Säulenſchaft iſt unten viereckig. 
In der Mitte befinden ſich, nach den vier Seiten ſchauend, und 
in gothiſchen Zierrathen, die hl. Catharina (gekrönt, das Rad zur 
Seite, in der Rechten ein Buch, in der Linken ein Schwert), 
St. Germanus (als Biſchof), St. Magdalena (mit der Salbbüchſe) 
und ein König mit Krone und Scepter, wahrſcheinlich St. Ludwig. 
Nach oben nimmt der Säulenſchaft eine runde Form an, und 
zeigt die Symbole der vier Evangeliſten. Er endigt ſich in eine 
Art umgeſtürzte Glocke, und darüber ſteht das Kreuz. Auf ver. 
einen Seite deſſelben hängt Chriſtus, und unter ihm ſtehen Maria 
und Johannes; auf der andern iſt Michael, auf den Drachen 
tretend. 

Ein merkwürdiges Kreuz aus Granit iſt in Pencrom bei 
Landernau (Bretagne). Es hat drei Querbalken. Ganz oben 
auf der Spitze kniet ein Engel; ebenſo knieen zwei Engel an den 
beiden Enden des oberſten Querbalkens, an dem die Hände des 
Erlöſers angenagelt ſind. An den Enden des mittlern Balkens 
befinden ſich zwei Reiter, wahrſcheinlich römiſche Krieger. An 
jedem Ende des untern Querbalkens ſtehen je zwei Perſonen mit 
dem Rücken an einander; es ſcheinen Juden zu ſein. Auf der 
Rückſeite des Kreuzes, und zwar hinter Chriſtus, ſteht eine ähn— 
liche Figur, und etwas höher, als der dritte Querbalken, iſt eine 
gleiche angebracht. 

Hiſtoriſch merkwürdig iſt das große Kreuz in Rom, deſſen 
drei Enden in Lilien ausſchlagen, und das zur Erinnerung an den 
Uebertritt Heinrichs IV. von Frankreich zur katholiſchen Religion 
(beziehungsweiſe deſſen Abſchwörung) errichtet wurde. 

Ein coloſſales Kreuz aus Gußeiſen hat der Erzherzog Johann 
auf der höchſten Kuppe des Erzberges in Steiermark errichten 
laſſen. Daſelbſt findet jährlich ein Dankfeſt für den reichen Segen 
des Bergwerkes ſtatt. 

In der Sebalduskirche zu Nürnberg iſt ein ſehr ſchönes 
Crucifix aus Holz von Veit Stoß. Dabei ſind die gleichfalls ſehr 
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ſchönen Statuen der Mutter Gottes und des hl. Johannes (beide 
aus Holz). 

In Lanciano, einer Stadt im Königreich Neapel, nicht weit 
vom adriatiſchen Meere, wird ein ſehr kunſtvoll gearbeitetes Kreuz 
gezeigt. Es ſtammt aus dem Jahr 1360, iſt aus Holz gearbeitet, 
aber mit vergoldetem Silberblech überzogen. Die Figuren daran 
ſind Hautreliefs. Die Vorderſeite zeigt in der Mitte die Kreuzi— 
gung; auf dem rechten Arme iſt die Mutter Gottes, zwiſchen den 
beiden Marien ſitzend, welche ſtehn; auf dem andern Arme weinen 
drei Jünger; unten iſt das Begräbniß Chriſti vorgeſtellt, auf der 
Spitze hingegen die Auferſtehung. Auf der Rückſeite, und zwar 
in der Mitte, ſitzt Chriſtus, lehrend, in der Rechten ein offnes 
Buch, die Linke empor haltend; rechts und links von ihm befindet 
ſich ein Evangeliſt, ebenſo über und unter ihm einer; am untern 
Ende iſt der Tod Mariens, am obern ihre Krönung vorgeſtellt; 
an den Kreuzesarmen ſieht man die zwei Marien. 

Auch findet ſich das Kreuz, oben mit einem Kranze aus Roſen 
umwunden. Außer mit Roſen, wird es noch mit Weintrauben und 
Aehren, und mit Epheu geziert. Erſtere bedeuten die Grundlehre 
der chriſtlichen Religion; letzterer deutet auf die Treue des Glau— 
bens hin, hergenommen von feinem Anſchmiegen. Auf alten Sar— 
kophagen iſt auch das Labarum von Weintrauben und Aehren um— 
geben. Auf dem Grabmal des hl. Dranzin (irre ich nicht, aufbe— 
wahrt im k. Muſeum zu Paris) ſind zwei Labaren, umgeben von 
Kornähren und Weintrauben, die ineinander geſchlungen ſind. 
Sehr ſchön und ſinnig werden am Kreuz als Zeichen des Siegs 
zwei Palmen in Form eines Andreaskreuzes über einander gelegt. 
Seltener ſind Palmen und Lorbeer daſelbſt in ähnlicher Weiſe ver— 
bunden. Endlich iſt das Kreuz ſehr oft von Strahlen umgeben, 
als Zeichen des hohen Opfers, das auf ihm gebracht wurde, des 
hohen Werthes, von dem es für die geſammte Menſchheit iſt. 
Die Strahlen, die aus ihm hervorbrechen und nach allen Seiten 
hin ausgehen, ſind die Strahlen der Gnade. 


cc. Die Schächer. 


Einer der Schächer war zur rechten, der andere zur linken 
Seite Chriſti gekreuzigt. In dieſer Stellung erblickt ein heiliger 
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Vater ein Sinnbild des jüngſten Gerichts, wo Chriſtus die From— 
men zu ſeiner Rechten und die Gottloſen zu ſeiner Linken ſtellen 
wird. Der rechte Schächer, in einem apokryphiſchen Evangelium 
Dismes genannt, war ein Sinnbild der reumüthigen Sünder. Er 
wird als ein von Chriſtus canoniſirter Heiliger verehrt, hat oft 
den Nimbus und iſt der Patron der Sterbenden. Man findet 
u. a. folgendes Gebet zu ihm: 

Dismes, mein Schutzherr auserwählt, 

Demüthig ſei gebeten: 


Wenn mich einmal der Tod anfällt, 
Hilf mir in Sterbensnöthen! 


Der linke Schächer, oft Gismes genannt, bedeutete die verſtockten 
Sünder, die ohne Liebe Leidenden, wohl auch die falſchen Mar— 
tyrer. ; 

Da die hl. Helena drei ganz ähnliche Kreuze fand, und fie 
auf eine kranke Frau legen ließ, um aus ihnen das wahre Kreuz 
Chriſti herauszufinden: ſo ſteht feſt, daß die Schächerkreuze die— 
ſelbe Form hatten, wie Chriſti Kreuz. Auf dem Bilde der Kreuz— 
auffindung von Bartholomäus Beham (Böhm) haben alle drei 
Kreuze die Form eines T. Im Mittelalter gab man den Schä— 
chern allein Antoniuskreuze, wohl nur, um ſie eher von Chriſtus 
zu unterſcheiden; und noch jetzt ſieht man ſie gewöhnlich an ſolchen 
hängen. Auf einem italieniſchen Bilde hat der rechte Schächer 
ein Antoniuskreuz, der linke hingegen eines von der Form des 
Kreuzes Chriſti. 

Erwieſen kann nicht werden, daß die Schächer mit Stricken 
an das Kreuz gebunden wurden, wie man dies gewöhnlich ſieht. 
Sollte man aber vielleicht dadurch andeuten wollen, daß ſie, als 
Räuber, eine gelindere Marter zu beſtehen hatten, als Chriſtus, 
der, des Hochverraths wegen zum Tode verurtheilt, mit einer 
ſchwereren Strafe war belegt worden? Der Umſtand, daß Chri— 
ſtus nur drei Stunden lebend am Kreuze hing, die Schächer hin— 
gegen noch am Abend lebten, weßhalb ihre Gebeine zerſchlagen 
wurden, liefert keinen Beweis dafür, daß dieſe mit Stricken ange— 
bunden waren; denn Chriſtus, zur außerordentlichen Kreuzigung 
verurtheilt, hatte ſchon früher viel mehr ausgeſtanden, als dieſe, 
und konnte, ja mußte in Folge davon eher verſcheiden, als ſie. 
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Vielleicht aber werden fie aus dem nämlichen Grunde mit Stricken 
angebunden, aus dem man ihnen Antoniuskreuze gab, nämlich, um 
ſie eher von Chriſtus unterſcheiden zu können. Man ſieht auch 
mitunter nur ihre Hände angebunden, ihre Füße dagegen ange— 
nagelt, oder umgekehrt. Auch hat der linke Schächer, der zuweilen 
bekleidet iſt, in der Wuth einen Fuß durch den Nagel geriſſen. 
Die Seele der beiden Räuber fährt oft als kleines Kind aus ihrem 
Munde, und wird bei dem rechten von Engeln, bei dene linken von 
Teufeln in Empfang genommen. 

Hannibal Caracci, Michel Angelo, Rubens haben Chriſtus 
zwiſchen den Schächern gemalt. 

Ich will hier noch der Calvarienberge erwähnen, wo Chriſtus 
zwiſchen den Schächern hängt, und deren man in katholiſchen Län— 
dern ſo viele findet. Sehr ſchöne Calvarienberge ſind bei Fulda, 
Füßen, Albendorf in Schleſien (58 Kapellen), Grätz in Steier— 
mark, Güns und Eperios in Ungarn. Der ſchönſte dieſes Landes 
iſt bei Schemnitz. 


dd. Von der Menge, die das Kreuz umſtand. 


Aus dem Evangelium erſehen wir, daß Schriftgelehrte, Prie— 
ſter, Soldaten, Juden, fromme Frauen, worunter auch die Mutter 
Maria, und Johannes der Evangeliſt das Kreuz umſtanden haben. 
Von den beiden letztern, welche bei der Kreuzigung Hauptrollen 
ſpielten, und ſeit dem Mittelalter neben dem Kreuze vorgeſtellt 
werden, ſoll beſonders geredet werden. 

Unrecht thun jene Künſtler, welche Maria mit zerrauften 
Haaren und ohnmächtig am Fuße des Kreuzes niederſinken und 
dann auch wohl den hl. Johannes herbeiſpringen laſſen, um der 
Gottesmutter unter die Arme zu greifen. Gab es ja doch früher 
ſelbſt eine „Ohnmachtsfeier“ der hl. Jungfrau! Hören wir, was 
dagegen ein Kirchenſchriftſteller ſagt: „Ja, ſie, deren Glauben nicht 
wankte, wie der der Apoſtel, ſtand da, ohne ein Zeichen ſchwachen 
Geiſtes von ſich zu geben. Sie ſank nicht auf die Erde; ſie zer— 
raufte ſich nicht die Haare; ſie zerſchlug ſich nicht die Bruſt.“ 
„Sie ſtand da,“ ſchreibt der hl. Ambroſius, „ſelbſt bereit, für das 
Heil des menſchlichen Geſchlechts zu ſterben.“ Michael Galenus 
äußert ſich ſo: „Wer kann, ich möchte faſt ſagen, die Gottloſigkeit 


120 


jener Maler ertragen, welche die Mutter fo vorſtellen, als habe 
ſie ſich die Haare zerrauft, ihr Haupt beſudelt, ſich die Bruſt zer— 
ſchlagen; als ſei ſie von Krämpfen befallen worden und niederge— 
ſunken u. ſ. w.?“ Derſelben Meinung ſind der hl. Anſelm Ber— 
nardin da Buſtis und Andere. Der hl. Johannes ſelbſt ſchreibt, 
die Mutter habe neben dem Kreuze geſtanden. Nur in den 
Offenbarungen der hl. Brigitte liest man, Maria ſei am Fuße 
des Kreuzes niedergeſunken. Mit Recht ſtimmt daher Jacobus de 
Benedictis jenen wahrhaft unvergleichlichen Hymnus ſo an: „Sta— 
bat mater dolorosa.“ 

Ueber die Stellung Mariens und Johannes neben dem Kreuze 
Folgendes. Maria ſteht dicht rechts neben dem Kreuze; Johannes, 
meiſt mit einem Buche, ebenſo links davon. Halten wir uns 
ſtrenge an die Worte der hl. Schrift, ſo müſſen wir dieſe Stellung 
verwerfen; denn der hl. Lucas ſchreibt, ſie hätten „von ferne“ 
(naxooder) geſtanden. Auch würden ihnen die wachthabenden Sol— 
daten nicht geſtattet haben, nahe ans Kreuz heranzutreten. End— 
lich folgert Bernardin da Buſtis aus den Worten des Pf. 141: 
„Ich ſchaute nach rechts, und Niemand war da, der mich erkannte,“ 
daß zur Rechten des Gekreuzigten Niemand geſtanden habe, weßhalb 
weder Maria, noch Johannes daſelbſt dürften vorgeſtellt werden. 
Doch ſolch' genaue Vorſtellungen geſtattet den Künſtlern, abgeſehen 
von andern Urſachen, der Mangel an Raum nicht. Rubens hat 
meiſterhaft gemalt, wie Chriſtus ſeine Mutter dem Johannes und 
dieſen jener empfiehlt. 

Auf einem mittelalterlichen, aus dem Zeitraume von 1050 
bis 1200 herrührenden Kunſtwerke ſteht hinter Maria eine Frau, 
welche zum Gekreuzigten aufblickt und einen Kelch emporhebt, 
wahrſcheinlich, um deſſen koſtbares Blut aufzufangen; und hinter 
Johannes befindet ſich eine andere Frau mit einer Fahne, als dem 
Zeichen des großen Sieges, welchen der Heiland durch ſeinen 
Kreuzestod über Welt und Hölle davontrug. Offenbar wird hier 
auf die Kirche und die Synagoge angeſpielt, wovon gleich Näheres. 

Ein anderes Kunſtwerk aus den Jahren 1000 — 1100 zeigt 
Paulus, mit einem Buche, zur Rechten, und Petrus, in der rech— 
ten Hand einen Schlüſſel, in der linken ein Buch haltend, zur 
Linken des Kreuzes. 
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Der hl. Thomas von Aquin fehreibt in feinem Werke über 
das hl. Sakrament des Altars, daß man zuweilen auf der rechten 
Seite des Kreuzes ein Mädchen mit fröhlichem Geſichte, von ſehr 
ſchönem Aeußeren und mit einer Krone auf dem Haupte darge— 
ſtellt finde, welche das Blut des Herrn in einem Kelche auffange 
und die Kirche bedeute. „Eine gläubige Seele,“ bemerkt dazu der 
Heilige, „trinkt geiſtiger Weiſe das Blut des Herrn und empfängt 
dagegen Licht, Freude des Herzens und die Krone der ewigen Herr— 
lichkeit. Links vom Kreuze,“ ſährt der Heilige fort, „wird die 
Synagoge vorgeſtellt, und zwar mit verbundenen Augen, trauriger 
Miene, gebeugtem Haupte und herabfallender Krone; ſie ſchüttet 
das Blut aus und behandelt es mit Verachtung.“ Hierdurch wird 
bildlich angedeutet, daß Jeder, der in eine Todſünde fällt, drei 
Güter verliert: das Licht, die Freude des Herzens und die Krone 
der Herrlichkeit. 

Am Fuße des Kreuzes ſieht man häufig St. Maria Magda— 
lena knieen. Sie küßt die Füße des Herrn, wie ſie dieſelben 
früher ſalbte. Dieſe Vorſtellung iſt ſehr lehrreich; denn nur zu 
den Füßen des Gekreuzigten kann der Sünder Gnade erhalten. 

Auf einem Kunſtwerk, byzantiniſchen Urſprungs, in der Pina— 
kothek zu München, fangen vier Engel das aus den Wunden flie— 
ßende Blut des gekreuzigten Gottmenſchen auf. Maria, in Ohn— 
macht geſunken, wird von mehreren Frauen gehalten; links eine 
Menge Soldaten, unter denen der bekannte Hauptmann. 

Noch ſei jenes Soldaten erwähnt, der die Seite Chriſti mit 
einem Speer durchbohrte. Gewöhnlich iſt er zu Pferd und ſtößt 
die Lanze in die rechte Seite des Heilandes, und dieſer hat auch 
meiſtens die Wunde auf der rechten Seite. 


ee. Von den Wundern, die ſich nach dem Tode Chriſti ereigneten. 


Viele Wunder geſchahen nach dem Tode des Heilands: der 
Vorhang des Tempels riß entzwei; die Gräber öffneten ſich und 
die Todten gingen aus ihnen hervor; es entſtand ein Erdbeben, 
die Felſen wurden zerſplittert, die Sonne verfinſterte ſich. Daher 
finden wir neben dem Kreuze den Tempel, deſſen Vorhang zerriſſen 
iſt; ferner Todte, welche die Gräber verlaſſen; dann zerborſtene 
Felſen und endlich eine verdunkelte Sonne. Auf ältern Kunſtwer— 
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fen ſieht man Sonne und Mond verfinſtert, und entweder auf 
beiden Seiten des Kreuzquerbalkens oder etwas über demſelben 
angebracht. Zuweilen ſind dieſe Geſtirne als Perſonen dargeſtellt, 
die ihr Geſicht verhüllen, wodurch ihre Verfinſterung angedeutet 
wird. Die Sonne erſcheint dann als eine Perſon, umgeben von 
Strahlen, und der Mond als eine mit einem halben Monde auf 
dem Haupte, die Hörner aufwärts gekehrt. Immer iſt die Sonne 
rechts, der Mond links. Oben auf dem Querholze des Kreuzes 
fand ich rechts einen weinenden Engel und links einen lachenden 
Teufel: Jener trauerte über Chriſti Tod, dieſer freute ſich dar— 
über. Auf dem Reliquienkaſten der drei Könige zu Cöln ſteht 
Maria rechts und Johannes links vom Kreuze. Darüber ſind die 
Büſten von drei Engeln zu ſehen, wovon einer die Sonne, ein 
anderer den Mond trägt. (Nach einer franzöſiſchen Zeichnung des 
Reliquienkaſtens im Mag. pitt.) 

Sue hat ein Gemälde (le dernier soupir du Christ — der 
letzte Seufzer Chriſti) geliefert, wobei er ſich beſonders an Matth. 
27, 45, 50, 51, 52 gehalten hat. Chriſtus hat den Geiſt auf— 
gegeben; die drei Marien, Johannes und andere Jünger befinden 
ſich am Fuße des Kreuzes; rechts würfeln die Soldaten; nach allen 
Seiten hin eine ungeheure Menſchenmenge; die Todten ſtehn auf; 
dichte Finſterniß umher. Plötzlich öffnet ſich das Himmelsgewölbe: 
es erſcheint ein ganzes Heer von Engeln und ſtimmt den himm— 
liſchen Geſang an. Unter den Strahlen einer lichthellen Wolke 
flieht die Seele des Sohnes zum Vater hinauf. Die Knechte des 
Herodes erbleichen beim Anblick des auferſtandenen Todten. Eine 
Gruppe von treuen Anhängern des Verblichenen betet. Die andern 
Umherſtehenden — Greiſe, Frauen, Kinder u. ſ. w. — ſehen mit 
Furcht und Erſtaunen dem erhabenen Schauſpiele zu. Der Ein— 
druck, den dieſes Gemälde macht, iſt groß, und zwar beſonders 
wegen der geiſtreichen Contraſte: Ein Lichtſtrom durcheilt einen 
pechſchwarzen Himmel; die untergehende Sonne zeigt ſich hinter 
dichten Wolken, welche ihre Schatten entfalten. Man glaubt, das 
Gewitter aufſteigen zu ſehn und den Donner rollen zu hören. 
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ff. Chriſtus tröſtet die Altväter in der Vorhölle. 


Der Heiland, die Altväter in der Vorhölle tröſtend, hat, wie 
bei der Auferſtehung, gewöhnlich eine Fahne, womit er meiſt auf 
die bald näher beſchriebene Thüre ſtößt. Man ſieht Jene, wor— 
unter Adam mit ſehr langem Barte, Eva mit dem Apfel in der 
Hand, Joſua mit einem Helme, David mit einer Krone hervor— 
ragen, in einem gewölbten Gefängniſſe, deſſen Eingang, eine 
mächtige Fallthüre mit gewaltigen Riegeln, auf den Boden nieder— 
gelaſſen iſt. Zumeiſt erfaßt Chriſtus, niedergebückt, weil die Vor— 
hölle in die Erde vertieft iſt, den Arm des Adam. Auch iſt manch— 
mal Johannes der Täufer einer der Erſten, welche aus der Vor— 
hölle befreit werden. Daß in der Vorhölle (limbus) kein Feuer 
zu ſehen iſt, verſteht ſich. 

Unter „Unterwelt“ begreift die Dogmatik überhaupt die Vor— 
hölle, die Hölle und das Fegfeuer. 

Die Hölle, als ein Unthier mit furchtbarem Rachen, * iſt 
ſchon früher beſchrieben worden. Meiſt ſieht man ſie als ein 
großes, mit einem eiſernen Gitter geſchloſſenes Gewölbe. Ueberall 
iſt Feuer, überall Teufel. Die Verdammten, Verzweiflung in den 
Blicken, die Haare zu Berge ſtehend, werden gerädert, gehängt, 
zerriſſen, geſpießt, von Schlangen gebiſſen u. ſ. w. In Dante's 
Werken (Pinferno, il purgatorio, il paradiso) iſt die Hölle, gleich 
dem Fegfeuer und dem Himmel, in verſchiedene Abtheilungen ge— 
theilt, die Seelen werden gleichſam nach einem gewiſſen Syſtem 
gequält und belohnt, was zu geſucht und zu verwerfen iſt. Am 
Hauptportal der Kirche Notre-Dame in Paris iſt die Hölle recht 
entſetzlich abgebildet: Häßliche Teufel, Schlangen, Flammen, Pferde 
(die Verdammten ſchleifend), Prieſter, Könige, Königinnen, erwürgte 
Kinder, Menſchen überhaupt mit dem Ausdruck des größten Schmer— 
zens im Geſicht, von den Teufeln aufgegabelt und durchbohrt, be— 
finden ſich in buntem Gemiſch durcheinander. 


* Cf. Iſai. 5, 14. „Infernus animam habere dieitur, non quod ani— 
mal sit, juxta errorem quorumdam, sed quod verbis humanae consue- 
tudinis rerum insensibilium exprimamus affectum: quod insatiabilis sit 
nunquam mortuorum multitudine impleatur.“ S. Hier. in h. I. tom. 3. 
Vgl. auch Job 10, 21. 
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Als ähnlicher Behälter, wie die Hölle, d. h. gewölbt, mit 
Gitter, Feuer, wird das Fegfeuer gemalt. Die Seelen, oft ge— 
feſſelt, befinden ſich in den Flammen. Die meiſten ſtrecken ihre 
Hände nach oben gegen Engel aus. Viele werden von ſolchen, oft 
an Roſenkränzen, aus den Flammen gezogen. Auch öffnen Engel 
die Schlöſſer, welche an den zum Fegfeuer führenden Thüren 
hängen. Desgleichen gießt ein Engel aus einem Kelche das heilige 
Blut auf die armen Seelen; oder ein Engel fängt das Blut für 
dieſelben auf; Maria, zu den Füßen des Gekreuzigten, bittet für 
ſie u. dgl. mehr: Alles darauf anſpielend, daß das hl. Meßopfer 
und Mariens Fürbitte am wirkſamſten ſeien, um die armen Seelen 
zu erlöſen. Es iſt bekannt, daß auf dem Concil von Florenz, wo 
das Fegfeuer beſprochen wurde, die Griechen auf einem dunkeln 
Kerker, die Lateiner hingegen auf einer Feuerqual beſtanden. 


gg. Sinnbilder, welche ſich auf den Kreuzestod Chriſti beziehen, 
das Kreuz bedeuten, und überhaupt unter, an oder neben dem— 
ſelben angebracht werden. 


Zu jenen Sinnbildern gehören, abgeſehen vom Phönix, der 
ſchon beſprochen wurde, vornehmlich der Todtenkopf, die Schlange, 
der Pelikan, das Einhorn, der Bock, der Widder, die Arche, der 
Delphin, die Kelter, das Lamm, der gute Hirte. 


a. Erklärung des Todtenkopfs, der Schlange, des Pelikans, des Einhorns, des 
Bockes, des Widders, der Arche, des Delphins. 


Unten am Kreuze wird ein Todtenkopf abgemalt, welcher ent— 
weder den Kopf Adams bedeutet, der, wie namentlich im Mittel— 
alter die fromme und von Albert dem Großen genährte Meinung 
herrſchte, unter dem Kreuze begraben wurde, oder das menſchliche 
Geſchlecht bezeichnet, welches, durch die Sünde dem Tode anheim— 
gefallen, durch das Kreuz Erlöſung fand, oder auf den Berg hin— 
deutet, auf dem Chriſtus ſtarb, und der Schädelſtätte (Calvaria) 
hieß, oder endlich den Tod anzeigt, der durch Chriſti Tod über— 
wunden wurde. | 

Die Schlange, das Sinnbild des Teufels, hält einen Apfel, 
das Symbol der Erbſünde, im Munde. Sie wird am Kreuze an— 
gebracht, um anzudeuten, daß durch den Tod Chriſti die Macht des 
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Teufels gebrochen, und die Erbſünde ſei getilgt worden. Mehr 
hierüber beim Baume des Lebens. 

Der Pelikan zerfleiſcht ſeine Bruſt, um ſeine Jungen mit ſei— 
nem Blute zu nähren. Er iſt ein treffliches Sinnbild des Er— 
löſers, der fein Blut vergoß zum Heile der Menſchen, und als 
ſolches am Kreuze oft ſo angebracht, daß ſein Neſt die Dornen— 
krone des gekreuzigten Chriſtus berührt. 

Das Einhorn ſtand ſchon bei den Aſſyriern in hoher Ver— 
ehrung. Im Mittelalter ſpielt es auf chriſtlichen Kunſtwerken eine 
Hauptrolle, und zwar auch als Symbol des Kreuzes; denn ſein 
Horn ſoll jegliches Gift unſchädlich machen, wie auch durch Chriſti 
Kreuz alles Gift (alles Machwerk des Teufels) unſchädlich gemacht 
wurde. Hierauf laſſen Einige jene Worte des Zacharias anſpielen: 
„Und er errichtete ein Horn des Heils im Hauſe ſeines Knechtes 
David.“ (Luc. 1, 69.) 

Häufig findet man den Bock, den Widder als Sinnbild des 
Erlöſers, weil dieſer die Sünden der Welt auf ſich nahm, wie 
der Sündenbock die Sünden der Juden, und weil er zur Tilgung 
derſelben ſtarb. Namentlich wird der Erlöſer durch den Widder 
ſinnbildlich vorgeſtellt (Hebr. 13, 11, 12; III. Moſ. 16, 5.), wel- 
cher dann zumeiſt Ammonshörner hat. Alte Sarkophage weiſen 
einen Widder auf, der ſpringt und einen Hirtenſtab über den 
Rücken hinaus trägt, an welchem ein Topf hängt. Auch den 
Widder, den Abraham opferte, ſieht Tertullian als ein Vorbild 
Chriſti an, wovon bald unten. 

Die Arche iſt nach der Meinung des hl. Auguſtin ein Sinn— 
bild des Kreuzes: Diejenigen, welche ſich außerhalb der Arche be— 
fanden, gingen zu Grunde, und die, welche in ihr waren, deute— 
ten jene künftige Kirche an, die nun auf den Wellen der Zeit 
umherſchwimmt und durch Chriſti Kreuz vom Untergange gerettet 
wird. Doch iſt mir die Arche, als Sinnbild des Kreuzes, nicht 
vorgekommen. 

Dagegen findet ſich der Delphin, der König der Fiſche, oft 
als Symbol Chriſti, und zwar deßwegen, weil er, wie ſchon oben 
angedeutet wurde, eine große Zuneigung zu den Menſchen zeigt, 
und als Retter derſelben erſcheint. Auch Chriſtus rettete die Menſch— 
heit durch feinen Tod am Kreuze. In der Gallerie von Down⸗-Hill 
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(Irland) ift ein Kunſtwerk aus Marmor, das Rafael zugefchrieben 
wird und einen Delphin vorſtellt, der ein verwundetes Kind trägt. 
Wohl ſteht dieſer Delphin nicht mit dem menſchenrettenden Chri— 
ſtus in Verbindung, ſpricht aber eben für die noch kurz nach dem 
Verlauf des Mittelalters erhaltene Symbolik jenes Fiſches als 
Menſchenretters. 


6. Die Kelter. 


Auf geheimnißvolle Weiſe iſt Chriſtus in ſeinem Leiden durch 
jenen Keltertreter angedeutet worden, von dem Iſaias (K. 63; 
vgl. auch I. Moyſ. 49, 11.) redet. Dieſer Keltertreter kommt von 
Edom; ſein Anzug iſt roth; ſeine Kleider ſind wie die der Kelter- 
treter; er tritt die Kelter allein und zertritt die Völker in ſeinem 
Zorne. Den geheimnißvollen Sinn dieſer Stelle legt St. Auguſtin 
folgendermaßen aus: Die Idumäer, Feinde der Juden, bildlich des 
göttlichen Reichs, deuten auf die Sünde und den Teufel hin, die 
Chriſtus beſiegte; der rothe Anzug des Keltertreters bedeutet den 
von Blut übergoſſenen Leib des Heilandes, und weil dieſer für 
die Erlöſung der Welt ſein Blut vergoß: ſo bedeutet die Kelter, 
welche er allein trat, ſein Kreuz, und die gekelterte Traube be— 
zeichnet ihn ſelbſt. 

Auf alten Sarkophagen ſieht man Fäſſer, neben denen mit— 
unter ein Mann mit einer Art Keule ſteht, oder in die Engel 
Trauben ſammeln. Unſtreitig wird durch dieſe Vorſtellungen auf 
den myſtiſchen Keltertreter angeſpielt. Des letztern Bild iſt auf 
Kunſtwerken aus ſpätern Zeiten oft beim Kreuze angebracht: Chri— 
ſtus, gewöhnlich mit der Dornenkrone auf dem Haupte, zertritt 
Trauben, die in eine Kelterbütte gelegt ſind; aus ſeinen Wund— 
mahlen an den Händen und auf der Seite quillt Blut hervor, 
welches Engel in Kelchen auffangen u. dgl. mehr. 

Eine rührende Vorſtellung des Keltertreters (abgezogen aus 
einer Viſion der hl. Maria Magdalena von Pazzis) befindet ſich 
im Carmeliterinnenkloſter zu Parma. Chriſtus, mit Dornen ge— 
krönt, mit unzähligen Blustropfen übergoſſen und halb entkleidet, 
ſteht in einer herzförmigen Kelter mit zwei Schrauben. Die Kelter— 
mutter iſt das Kreuz. Auf dem Langbalken deſſelben ſtehen die 
Worte Humilitas, Charitas (Demuth, Liebe); auf dem Quer— 


127 


balken ſteht rechts Innocentia (Unſchuld), links Castitas (Keufch- 
heit). Chriſtus, gebückt, ſich an der linken Schraube haltend, gießt 
mit der Rechten, in welcher er eine Kanne hält, einer dicht neben 
der linken Schraube knieenden Frauensperſon (wohl die erwähnte 
St. Maria Magdalena vorſtellend?) Moſt (d. h. ſein Blut) in ein 
kelchartiges Gefäß. Die ganze Vorſtellung iſt von Weinſtöcken und 
Reben umgebeu. 


7. Chriſtus als Lamm. 


Iſaias hatte von dem künftigen Erlöſer vorhergeſagt, er werde 
wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt werden, das den Mund 
nicht aufthut. Johannes, der große Vorläufer des Erlöſers, zeigte 
dieſen den Jüngern, mit den Worten: „Sehet das Lamm Gottes, 
welches die Sünden der Welt hinwegnimmt!“ Endlich iſt Chriſtus 
nach den Worten des Evangeliſten Johannes das Lamm, geſchlachtet 
vom Anfange der Welt her. Chriſtus, als Lamm, findet ſich ſchon 
auf uralten Kunſtwerken, und zwar ſehr verſchieden vorgeſtellt: 

1) Ein ſtehendes Lamm hat neben dem Vorderfuße eine Palme 
und auf dem Rücken einen Topf, der von einem Heiligenſcheine 
umzogen iſt. Hierdurch wird angedeutet, daß Chriſtus durch ſein 
Blut, durch ſeinen Tod den Sieg über Teufel und Hölle davon— 
getragen hat. 8 

2) Ein ſtehendes Lamm, den Kreuznimbus um den Kopf, hält 
mit dem rechten Vorderfuße ein über den Hals hinaus reichendes 
Kreuzesrohr, das entweder auf den Sieg hindeutet, den Chriſtus 
durch ſeinen Tod errungen hat, oder eine Anſpielung auf ſein 
Marterwerkzeug ſein mag. Das Lamm ſchaut ſich nach links um, 
wo das Symbol des hl. Lucas, der geflügelte Ochs, ſteht, wohin— 
gegen zur Rechten deſſelben der Engel des hl. Matthäus ange— 
bracht iſt. 

3) Ein liegendes Lamm, mit einem Kreuze, das weit über 
den Rücken hinaus ragt, iſt auf alten Sarkophagen oft zu ſehen. 

4) Ein Lamm iſt von Trauben umgeben. Der Saft der 
Traube bedeutet ja das Blut, das Chriſtus für uns vergoß. 

5) Das Lamm mit der Kreuzesfahne auf dem Rücken erſcheint 
erſt ſeit dem Mittelalter. Es ſteht oder liegt, und in letzterer 
Poſition befindet es ſich zumeiſt auf einem Buche mit ſieben Sie— 
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geln (Offb. 5, 5; 6, 1). Auf neuern Bildern geht aus der Bruft 
des Lamms, oft auf der Weltkugel ſtehend, ein Blutſtrahl in einen 
Kelch: Alles darauf hinweiſend, daß das Lamm zum Heile der 
Welt ſein Blut vergoſſen hat. 

6) Das Lamm hat auch eine Kugel auf dem Rücken, worauf 
der Sündenfall abgebildet iſt, und aus ſeiner Bruſt geht ein 
Blutſtrahl, den ein Engel in einem Kelche auffängt. Hinter dem 
Lamme ſind oft die ſieben Engel mit den Schalen, voll vom Zorn 
Gottes, der aber durch das Blut des Lammes geſtillt wurde 
(Apok. 15, 7. 8.). Johannes der Evangeliſt und Johannes der 
Täufer blicken zuweilen nach dem Lamme auf. Jener hatte die 
Viſion vom Lamme, und dieſer nannte Chriſtus ein ſolches. 

Nicht ſelten tritt Chriſtus bei Vorſtellungen aus ſeinem Leben 
als Lamm auf. Ein Lamm berührt mit einem Stabe im rechten 
Vorderfuße ein Wickelkind (oder eine Mumie). Hierdurch wird 
die Auferweckung des Lazarus angedeutet. Die wunderbare Brod— 
vermehrung wird ſo dargeſtellt: Ein Lamm berührt mit einem 
Stabe im rechten Vorderfuße Körbe, mit Broden angefüllt. Fol— 
gende Vorſtellung der Taufe Chriſti findet ſich, gleich den beiden 
vorigen Bildern, auf einem alten Sarkophag in Rom: Ein Lamm 
(Johannes der Täufer) legt einem andern Lamm (Chriſtus) den 
rechten Vorderfuß auf den Kopf, und eine über dem letztern Lamme 
ſitzende Taube (der hl. Geiſt) ſendet einen Strahl aus dem Schna— 
bel auf daſſelbe. Folgende bildliche Vorſtellung iſt auf einem 
Kunſtwerke des eilften Jahrhunderts: ein Lamm berührt mit dem 
rechten Vorderfuße ein offenes Buch, das Symbol des Evangeliums 
(vgl. auch Apoſt. 5, 8.). Später wird ausführlicher von dem 
Lamme die Rede ſein, das auf dem Berge mit den vier Strö— 
men ſteht. 

Auch werden bekanntlich aus Wachs, welches von Opferkerzen 
übrig geblieben iſt, ſogenannte Agnus Dei geformt, d. h. eine 
Art Medaillons von der Geſtalt eines Lammes, mit der Jahres— 
zahl und dem Namen des Papſtes. Sogenannte Oſterlämmchen, 
mit der Fahne auf dem Rücken, gewöhnlich nach derſelben blickend, 
ſieht man auf Münzen des Mittelalters, namentlich auf franzöſi— 
ſchen. Auch in Wappen ſind ſolche aufgenommen worden. Der 
Kurfürſt von Trier führte wegen der Abtei Prüm ein rückwärts 


129 


ſehendes ſilbernes Oſterlamm, einen goldenen Kreis um den Kopf, 
auf einem grünen Hügel ſtehend, mit dem rechten Fuße eine ſil⸗ 
berne, mit einem rothen Kreuz gezeichnete Fahne tragend. Der 
Biſchof von Brixen hat im rothen Feld ein Oſterlamm, vorwärts 
ſehend, um den Kopf einen zirkelförmigen goldnen Nimbus, mit 
dem linken Vorderfuß eine mit einem Kreuze gezeichnete Fahne 
tragend und auf einem grünen Hügel ſtehend. Die Familie Xemb- 
lein führt im blauen Felde ein rückwärts ſehendes ſilbernes Oſter— 
lamm, das im linken Fuß eine mit einem Kreuz gezeichnete Fahne 
trägt. 

Durch je ſechs Lämmer, die aus einer Stadt gezogen kommen, 
wird der Anfang und das Ende der zeitlichen Geſchichte des Er— 
löſers angedeutet. Die beiden Städte bedeuten Bethlehem, wo 
Chriſtus geboren wurde, und Jeruſalem, wo er ſtarb. 


d. Der gute Hirt. 


„Ich bin der gute Hirt und laſſe mein Leben für meine 
Schafe,“ ſprach Chriſtus. Sein Leben hat er für dieſelben auf 
Golgatha hingegeben. Das beliebteſte Symbol der Chriſten war 
von jeher der gute Hirt. Man findet ihn äußerſt häufig auf alten 
Sarkophagen, Kelchen und heiligen Gewändern. Conſtantin der 
Große ließ eine Statue des guten Hirten auf dem Forum in Con- 
ſtantinopel aufſtellen, und auch in der Baſilika des Lateran, in 
der Kirche der hh. Cosmos und Damian u. ſ. w. waren Bildniſſe 
deſſelben angebracht. 

Von den verſchiedenen Darſtellungsweiſen des guten Hirten 
aus älterer und neuerer Zeit, heben wir folgende hervor: 

Er ſteht gewöhnlich, ein Schaf auf den Schultern, zwiſchen 
zwei grünen Bäumen und hat eine ſiebeuröhrige Querpfeife (Syrinx) 
am Arme hängen oder in der rechten Hand. Mit dieſer Pfeife 
ruft er die Schafe zur Weide, ruft ſie zurück, und ermuntert ſie, 
wenn ſie müde ſind. Dieſelbe mag wohl eine Anſpielung auf die 
Worte des Herrn ſein: „Meine Schafe hören meine Stimme.“ 
Mitunter hat der gute Hirt einen Stab, das Sinnbild der geiſt— 
lichen Herrſchaft, auf den er ſich lehnt, oder der neben einem 
Topfe ſteht. Der letztere deutet auf ſein Blut n hin, das 
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er für feine Schafe hingab. Abgeſehen von dem Schafe, das er 
auf ſeiner Schulter trägt, ſtehen andere Schafe entweder zu ſeiner 
Seite, oder ſpringen an ihm herauf, wobei er ſie ſtreichelt und 
liebevoll anſchaut, oder ruhen neben ihm. Mitunter trägt der gute 
Hirt auch einen Bock; denn er war ja beſonders deßhalb gekom— 
men, die Böcke (die Sünder) zu ſuchen und zu retten. Zwei 
Hähne, der eine rechts, der andere links neben ihm, beziehungs- 
weiſe den Schafen, deuten auf die Sorgfalt hin, mit der er über 
ſeine Heerde wacht. Einmal ſteht neben ihm eine Frau mit aufge— 
hobenen Armen, und neben derſelben iſt eine Geißel. Es war wohl 
eine Sünderin, die ſich wieder zum guten Hirten bekehrte. Wenig— 
ſtens ließe fich dieſes aus den emporgehobenen Armen, dem Sinnbilde 
des Gebets, und der Geißel, dem Symbol der Buße, folgern. Der gute 
Hirt ſteht auch neben zwei Palmbäumen oder neben einem Stalle; 
er hat Gehilfen neben ſich, von denen ihm einer einen Bock oder 
ein Schaf zuſchiebt; oder er ſitzt auf einer baumloſen Wieſe, oder 
zwiſchen vielen Bäumen, oder läuft einem Schafe nach; und wie 
das Lamm von Trauben iſt, ſo iſt auch er es. Ein einziges Mal 
fand ich ihn mit einer Krone auf dem Haupte (auf der Abbildung 
einer Katakombenlampe). Noch will ich anführen, daß ſich manche 
Schafe vom guten Hirten abwenden, und durch dieſe werden wohl 
die Häretiker ſymboliſirt. 0 

Auf ältern Kunſtdenkmälern hat der gute Hirt nie eine Kopf- 
bedeckung; ſtets trägt er einen kurzen Rock. Auf neuern Bildern 
hat er meiſt einen Hut, wohl auch eine Dornenkrone, die Wund— 
mahle, eine Schäferſchippe, oder ſtatt demſelben einen Stab oder 
ein Kreuzesrohr. Das wiedergefundene Schaf trägt er, wie auf 
ältern Kunſtwerken, auf der Schulter, oder er hält es auf den 
Armen, oder er ergreift es mit den Händen, oder er zieht es aus 
Dornen, in die es ſich verwickelt hat. Letzteres Bild ging aus 
dem Atelier Philipp Veit's hervor. Auch der Knabe Jeſus er- 
ſcheint oft als guter Hirt. So u. a. in der Gemäldegallerie zu 
Madrid, wo ein Schaf zu ſeiner Seite ſteht, und im Hintergrunde 
Ruinen eines Heidentempels angebracht ſind. Sehr oft ſieht man 
hinter dem guten Hirten Wölfe den Schafen nachſetzen, und Hir- 
ten, die fliehen. Der Wolf bedeutet den Widerſacher des menſch— 
lichen Geſchlechts, den Teufel, wie auch die Irrlehrer, und die 
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fliehenden Hirten find die Miethlinge, die, um mit Chriſtus zu 
reden, davon laufen, wenn ſie den Wolf kommen ſehen. Zuweilen 
tritt auch der gute Hirt auf den Kopf einer Schlange, eee 
Symbol des Teufels. 


hb. Vorbilder des gekreuzigten Chriſtus und des Kreuzes. 


Der gekreuzigte Erlöſer und das Kreuz wurden im alten 
Bunde angedeutet durch die erſten Eltern, oder vielmehr durch den 
Baum der Erkenntniß, durch Abel, durch Iſaak, durch die eherne 
Schlange des Moyſes, durch David, durch Tobias; auch Orpheus 
findet man als ein Vorbild des göttlichen Erlöſers auf alten Sar- 
kophagen. Doch ſei vorher bemerkt, daß manche typiſche Bilder 
auf alten Sarkophagen, die im Nachfolgenden beſchrieben werden, 
von den Gläubigen wohl gerade nicht in dem typiſchen Sinne ſind 
aufgefaßt worden, welchen ihnen eine ſpätere Zeit gemeinhin 
unterſchob. 


a. Die erſten Eltern und der Baum der Erkenntniß. 


Chriſtus, ſagen die hh. Väter, war der zweite Adam, und 
Maria die zweite Eva; durch die erſten Eltern kam die Erbſünde 
in die Welt, und durch Chriſtus und Maria wurde ſie getilgt. In 
dem Baume der Erkenntniß liegt eine erhabene Anſpielung auf 
den Baum des Lebens, auf den Kreuzesſtamm. Trefflich ſingt 
in dieſer Beziehung die katholiſche Kirche, daß der, welcher auf 
dem Holze ſiegte, auch wieder auf dem Holze beſiegt wurde, damit 
daher, woher der Tod ſeinen Urſprung herleitete, das Leben auf— 
erjtände. * Nicht minder ſchön fang Calderon: 

Ein herrlich Holz, ein Holz von Himmelsauen, 
Mit ſüßer Frucht, zu ihrer Zeit gepflückt, 

Wird Gegengift für jenes erſte thauen, 

Das Tod gab, während dies mit Leben ſchmückt. 
Und wenn den letzten Todeskampf wird ſchauen 
Der Weltenbau, den Fugen all' entrückt, 

Ruft ein Gericht die Welt und die Gebornen, 
Und die Glückſel'gen find die Auserkornen. ** 


* . . ut qui in ligno vincebat, in ligno quoque vinceretur; ut unde 
mors oriebatur, inde vita resurgeret. Praef. de cruce. 


** Calderons Schauſpiele, 4 B., Vorrede. 
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Eine alte Sage läßt den Baum der Erkenntniß aus einem 
Sumpfe ziehen und Chriſtus an denſelben annageln. Es wird 
auch hierdurch darauf angeſpielt, daß jener Baum durch Chriſti 
Tod ein Baum des neuen Lebens wurde. Daher ſieht man auch 
mitunter Chriſtus an ein grünes Kreuz, das lebendige Holz, ange— 
heftet (Luc. 23, 21); die Schlange windet ſich um das Kreuz, wie 
um den Baum der Erkenntniß: unter jenem liegt Adam, um an⸗ 
zudeuten, daß ſeine Sünde durch den Kreuzestod getilgt worden ſei. 
Hieraus, wie aus andern Umſtänden, welche wir nicht näher be— 
rühren wollen, um nicht allzuweitläufig zu werden, geht hervor, 
daß man von jeher in dem Baume der Erkenntniß ein Vorbild des 
Kreuzes ſah. | 

Zurückkommend auf die Vorſtellung der erften Eltern neben 
dem Baume des Paradieſes, wie man ſie vornehmlich auf alten 
Sarkophagen findet, haben wir Folgenges zu bemerken. Beide 
ſtehen neben dem Baume, der oft Aepfel trägt. Die Schlange 
windet ſich entweder an demſelben hinauf, oder ſie kriecht um ſeine 
Wurzel herum; bald iſt ſie Adam, bald Eva zugewendet; oft reicht 
ſie letzterer mit dem Munde einen Apfel. Eva ſelbſt führt meiſt 
mit der Rechten einen ſolchen nach dem Munde. Oft ſieht man 
gar keine Schlange um den Baum gewunden; und namentlich iſt 
dies der Fall, wenn er durch einen Stamm erſetzt iſt. Immer 
find die Voreltern nur mit einem Feigenblatte bedeckt. Ihre Stel— 
lung neben dem Baume wechſelt: bald ſteht Adam, bald Eva zur 
Rechten. Hinter Adam ſieht man auch Gott ſtehen; jener deutet 
auf Eva hin. Bekanntlich fragte Gott den Adam: „Haſt du viel— 
leicht von der verbotenen Frucht gegeſſen?“ worauf Adam er— 
wiederte: „Das Weib hat mir davon zu eſſen gegeben.“ Neben 
Adam erblicken wir auch eine Garbe, und neben Eva ein Lamm. 
Durch beide wird die Folge des Sündenfalls angedeutet: Adam 
ſoll das Feld bebauen, was die Garbe bezeichnet, und Eva ſoll 
ſpinnen, und zwar Wolle, die man von Lämmern, von Schafen 
gewinnt. Unter der Kanzel der Kirche zur hl. Gudula in Brüſſel 
iſt der Sündenfall ſo dargeſtellt: Eva, bekleidet, in der Rechten 
den verderblichen Apfel, wendet ſich mit Entſetzen von einem Engel, 
der mit der Rechten nach ihr greift und in der Linken ein Flam— 
menſchwert hält. Ueber ihrem Haupte ſteht der Tod, ſeine ent— 
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fleiſchte Hand nach ihr ausſtreckend. Links von Eva ſteht Adam, 
weinend, und gleich ihr, bekleidet. Die Schlange hat oft ein 
menſchliches Geſicht; ſie wird auch durch Zerrbilder erſetzt, welche 
unförmliche Gliedmaßen, breite und große Köpfe, breite und 
ſtumpfe Naſen u. dgl. mehr haben. Neben einem ſolchen Zerr— 
bilde mit ſonderbarem Haarſchmucke ſieht man einen Hund, wahr⸗ 
ſcheinlich als Sinnbild der Schmeichelworte, welche die Schlange 
anwandte, um Eva zu verführen. In Schöngraben (Oeſterreich) 
befindet ſich ein Monument der Tempelherren (abgebildet im 
Mag. pittor., 29, 1835), worauf man rechts neben dem Baume 
Adam ſieht, an dem ein Hund hinaufſpringt; Eva, links beim 
Baume ſtehend, ergreift mit der Rechten einen Apfel, und wird 
von einem menſchlichen Ungeheuer erfaßt, welches einen entſetzlich 
großen Kopf und unförmlich große Gliedmaßen hat, und höhniſch 
lächelt. 


6. Abel, von Kain ermordet. 


Zwei Vorſtellungen ſindet man von Kain und Abel: Sie 
bringen Gott Opfer dar, und Abel wird von ſeinem Bruder aus 
Neid erſchlagen. Erſtere Handlung ſieht man auf alten Sarkophagen 
ſo dargeſtellt: Gott ſitzt auf einer Art Stuhl; Abel hat ein Lamm 
unterm Arm, Kain Feldfrüchte. Eine neuere Vorſtellung des 
Opfers der beiden Brüder iſt dieſe: Abel opfert ein Lamm, und 
der Rauch ſteigt vom Opferaltare nach oben; nicht ſo bei Kain, 
der Feldfrüchte dem Herrn darbringt und ſeinen Bruder neidiſch 
betrachtet. Von der Ermordung Abels fand ich keine ältere Vor— 
ſtellung. Gewöhnlich wird er, auf dem Boden liegend, von Kain 
mit einer Keule erſchlagen. Ueber beiden eröffnet ſich das Him— 
melsgewölbe, wodurch anf jene Stelle der hl. Schrift hingedeutet 
wird, wo es heißt, Abels Blut habe um Rache zum Himmel ge— 
ſchrieen. Auf dem vorhin erwähnten Monumente der Tempel— 
herren in Schöngraben ſieht man das Opfer Kains und Abels ſo 
vorgeſtellt: Gott ſitzt auf einem Throne, mit einem Scepter in 
der Linken, die Rechte erhoben. Zu ſeinen Füßen liegt ein dra— 
chenähnliches Ungeheuer. Rechts von Gott kniet Abel, ihm ein 
Lamm entgegenhaltend. Weiter rechts von Abel iſt eine Figur, 
welche die Hand nach ihm ausſtreckt, wahrſcheinlich, um ihn vom 
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Opfer abzuhalten. Links von Gott ſieht man Kain, kniend, eine 
Garbe haltend. 

In Abel erkennen wir ein Vorbild Chriſti: er brachte dem 
Herrn ein Lamm zum Opfer dar und fiel der Sünde zum Opfer; 
wie er für die gute Sache fiel, ſo ſtarb auch Chriſtus für dieſelbe. 


7. Iſaak's Aufopferung. 


Wie Iſaak geduldig das Holz, auf dem er geopfert werden 
ſollte, auf den Berg Moreah trug: ſo ſchleppte Chriſtus das Kreuz, 
auf welchem er ſtarb, ohne im geringſten zu murren, auf Golga— 
tha. Von jeher war Iſaak ein ſehr beliebtes Vorbild des Erlöſers. 
Namentlich findet man ihn auf Sarkophagen ſehr häufig, wie er 
ſollte geopfert werden. Der Papſt Gregor der Große fragt in 
einem Schreiben den Kaiſer Leo, den Iſauriex, wer wohl nicht ge— 
rührt werde und weinen müſſe, wenn er das Bildniß Abrahams 
und das über dem Nacken Iſaak's ſchwebende Schwert ſähe.“ Ver⸗ 
ſchieden aber wird die Aufopferung deſſelben abgebildet, wie wir 
jetzt ſehen werden. 

Abraham ſteht links bei einem Altare, in der Linken ein ge— 
zücktes Schwert haltend; rechts kommt Iſaak, mit Holz beladen. 
Links über Abraham ſieht man eine Hand, aus den Wolken her— 
vorgeſtreckt. Eine Hand, aus den Wolken reichend, bedeutet ge— 
wöhnlich Gottes Allmacht; hier iſt ſie jedenfalls eine Anſpielung 
auf den Befehl, den Gott durch einen Engel an Abraham ergehen 
ließ, einzuhalten. Anders wird Iſaaks Aufopferung ſo vorgeſtellt: 
Abraham, mit gezücktem Schwerte in der Rechten, hält mit der 
Linken Iſaak, welcher entkleidet und gefeſſelt iſt, und auf Holz⸗ 
ſcheiter kniet. Rechts von Abraham ſieht man einen Altar mit 
aufloderndem Feuer, und rechts davon ein Lamm. Da die hl. 
Schrift von einem Widder redet, welcher ſich nahe beim Opfer— 
platze in einen Dornbuſch verwickelt hatte: ſo ſcheint dieſes Lamm 
ein Symbol der Geduld zu ſein, mit welcher ſich Iſaak feſſeln 
ließ, um als Opfer zu fallen. Ein Lamm iſt aber auch das Sinn⸗ 


* Quis pieturam Abrahae cernens et gladium pueri cervicibus im- 
minentem non compungitur et collacrymatur? S. Gr. P. II. ep. ad 
Leon. Isaur. 
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bild des leidenden Chriſtus! Ein anderes Mal ſahen wir Abra- 
ham mit dem Schwerte in der Rechten und mit der Linken Iſaak 
am Kopfe haltend. Des letztern Hände waren auf den Rücken 
gebunden; links von ihm ragte eine Hand aus den Wolken; rechts 
ſtand der Widder und ein Altar, auf dem ein Feuer aufloderte. 
Die Vorſtellung, Iſaak, knieend, die Hände auf den Rücken ge- 
bunden, wiederholt ſich ſehr oft. Ebenſo häufig ſieht man, wie 
eine Hand aus den Wolken entweder nach dem Schwerte Abrahams 
greift, oder daſſelbe erfaßt. Einzig aber in ihrer Art iſt folgende Vor— 
ſtellung: neben Abraham, der, mit einer Art Pallium um den Hals, 
eben im Begriffe ſteht, Iſaak den Todesſtreich zu verſetzen, ſchwebt 
ein Lorbeerkranz. Bekanntlich iſt der Lorbeer ein Sinnbild des 
Sieges und des Triumphes; und Abraham triumphirte durch ſei— 
nen Gehorſam, weßhalb ihm ja auch die große Verheißung wurde, 
daß in ſeinem Saamen alle Geſchlechter der Erde ſollten geſegnet 
werden. Einmal ſteht Abraham mit ausgebreiteten Armen auf 
dem Altare; rechts von dieſem iſt der Widder; links davon befindet 
ſich Iſaak. Das Feuer, welches meiſt auf einem Altare brennt, 
wird oft durch ein Kohlenbecken erſetzt. Auch ſieht man, beſonders 
auf mittelalterlichen Kunſtwerken, entweder neben Abraham eine 
Laterne, oder Iſaak, eine ſolche tragend. Im Widder, welcher 
mit den Hörnern in den Dornbuſch verwickelt war, und den Ab- 
raham ſtatt feines Sohnes ſchlachtete, erkennt Tertullian gleich- 
falls ein Vorbild des göttlichen Erlöſers, der, hängend am Kreuze, 
für das Heil der Welt geſchlachtet wurde. 


d. Die eherne Schlange des Moyſes. “ 


Daß die eherne Schlange des Moyſes ein Vorbild des ge— 
kreuzigten Heilandes geweſen ſei, erklärt dieſer ſelbſt mit den 
Worten: „Gleichwie Moyſes in der Wüſte eine Schlange aufrichtete; 
ſo muß auch des Menſchen Sohn erhöht werden, auf daß Alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben 
erlangen.“ Die Schlange, ſonſt ein Sinnbild des Böſen, des Teu— 
fels, iſt hier ein Symbol des Heils; das Kreuz, auf dem ſie an— 

gebracht iſt, hat die Geſtalt des Buchſtaben T, alſo des Antonius— 


* Tert. de ligno crucis, c. 13. 
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kreuzes. Der Buchſtabe T (Tau) war überhaupt bei den Juden 
ein Zeichen der Unantaſtbarkeit, des Heils. Daher heißt es im 
9. Kapitel des Ezechiel: „Und der Herr ſprach zu ihnen: Jeden, 
über dem ihr den Buchſtaben Tau ſeht, tödtet nicht.“ Die eherne 
Schlange, als Vorbild Chriſti, iſt häufig neben, über oder unter 
dem Kreuze angebracht. Göthe beſchreibt (31 B.) ein allegoriſches 
Bild des jüngern Kranach, auf die Erlöſung deutend. Auf dem— 
ſelben kommt u. a. auch die Schlange und das Lager des Moyſes 
vor. Chriſtus, welcher dreimal auf ihm dargeſtellt iſt, hat unter 
ſeinen Füßen ein gekröntes Todtengerippe, dem er einen kryſtal— 
lenen Speer, auf welchem die Siegesfahne weht, in den Rachen ſtößt. 


e. Moyſes ſchlägt Waſſer aus dem Felſen. 


In dem zweimaligen Anſchlagen des Moyſes auf den Felſen, 
woraus alsdann Waſſer hervorquoll, ſieht der hl. Auguſtin eine 
Anſpielung auf das Kreuz. „Zweimal,“ ſchreibt er, „wurde der 
Fels von der Ruthe geſchlagen; dieſes zweimalige Anſchlagen be— 
zeichnet die zwei Hölzer des Kreuzes.“ Moyſes, Waſſer aus dem 
Felſen ſchlagend, iſt ſehr häufig auf alten Sarkophagen angebracht. 
Er berührt mit einer Ruthe einen Felſen, aus dem Waſſer her— 
vorquillt. Von dieſem Waſſer trinken mitunter Knieende, während 
andere daneben ſtehen und erſtaunt nach dem Felſen blicken, andere 
hingegen, halb verſchmachtet, auf dem Boden hingeſtreckt ſind. 
Auch findet ſich Moyſes, jedoch ſelten, einen Stab in der Linken 
haltend, neben zwei Menſchen, mit denen er zu ſprechen ſcheint. 
Das Waſſer ſelbſt, welches aus dem Felſen hervorquoll, war ein 
Vorbild Chriſti, welcher ja der Quell des ewigen Lebens iſt. 


. David im Kampfe mit Goliath. 


Auf einem alten Sarkophage befindet ſich David abgebildet. 
Er ift mit einem kurzen Rocke bekleidet, und ſchickt ſich an, mit 
der Schleuder in der Rechten einen Stein wegzuſchleudern. In 
der Linken hält er einige Kieſelſteine. 

Durch dieſe Vorſtellung Davids iſt auf ſeinen Kampf mit 
Goliath angeſpielt, in welchem er als ein treffliches Vorbild Chriſti 
erſcheint. Denn gleich wie David das Volk Iſrael gegen die 
Philiſter kämpfend fand, und als es niemand wagte, zum Kampfe 
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mit Goliath hervorzutreten, feinen Stock ergriff und auf dieſen 
losging: ſo trug Chriſtus, um den geiſtigen Goliath, d. h. den 
Teufel, zu bekriegen, ſein Kreuz. David traf den Rieſen auf die 
Stirne, wo er, wie der hl. Auguſtin bemerkt, das Kreuzeszeichen 
nicht hatte. „Denn,“ fährt derſelbe Heilige fort, „wie der Stock 
ein Vorbild des Kreuzes war: ſo deutete auch jener Stein, von 
welchem er (Goliath) getroffen wurde, Chriſtus den Herrn an. * 
Die neuere Kunſt ſtellt entweder vor, wie David mit der Schleu— 
der auf den Rieſen losgeht; oder wie dieſer, von dem Kieſelſteine 
auf die Stirne getroffen, zu Boden ſinkt; oder wie ihm David 
mit dem Schwert das Haupt abſchlägt. Im Muſeum zu Marſeille 
befindet ſich ein Meiſterwerk von Hannibal Carracci, David als 
Sieger über Goliath. David, ein ſchöner, kräftiger Jüngling, ſitzt 
halbnackt da und hat mit der Linken das ungeheuer große, ſtark 
bebartete Haupt des Rieſen umfaßt. Mit dem Zeigefinger der 
Rechten deutet der Sieger nach oben, woher ihm der Sieg ver— 
liehen wurde, und an den obern Theil ſeines linken Beines iſt 
der Griff des mächtigen Schwertes gelehnt, deſſen Knopf einen 
Hundskopf mit aufgeſperrtem Maul vorſtellt (vielleicht als Anſpie— 
lung auf die Worte Goliaths: „Bin ich denn ein Hund, daß du 
mit einem Stock zu mir kommſt?“) 


n. Der jüngere Tobias und der Fiſch. 


Der Fiſch, welcher den jüngern Tobias verſchlingen wollte, 
der aber, von dieſem erfaßt, unſchädlich gemacht wurde, war ein 
Sinnbild des Teufels. Dieſer, welcher Alles aufbot, um Chriſti 
Lehre und Reich zu untergraben, wurde durch den Kreuzestod des 
Erlöſers aller Macht beraubt, für immer unſchädlich gemacht. 
Schon die Chriſten der erſten Jahrhunderte erblickten in Tobias 
ein Vorbild des Heilandes in der eben beſprochenen Beziehung. 
Man ſieht auf alten Sarkophagen Tobias gewöhnlich nackt vorge— 
ſtellt, in der Rechten einen Fiſch, in der Linken einen Stab hal— 
tend. Neuere Künſtler ſtellen vor, wie Tobias den Fiſch ergreift; 
Raphael ſteht neben ihm. Mehreres hierüber unten, wenn von 
jenem unter den Erzengeln die Rede ſein wird. Erwähnt ſei noch, 


* S. Aug. serm. 197 de temp. 
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daß der Fiſch des Tobias auch ein Vorbild Chriſti war; denn durch 
dieſen wurden die Menſchen ſehend, wie der alte Tobias durch die 
Galle des Fiſches wurde. 


9. Orpheus. 


Als Vorbild Chriſti mag Orpheus deßhalb gegolten haben, 
weil er durch ſeine Lyra die Menſchen von der Hölle abwandte, 
ſie an ſich zog, ja auch bewirkte, daß die wildeſten Thiere fried— 
fertig neben einander ruhten. Seine Lyra iſt ein Sinnbild des 
Kreuzes; durch dieſes zog Chriſtus Alles an, wie er ja ſelbſt ſagt: 
„Wenn ich von der Erde werde erhöht ſein, werde ich Alles an 
mich anziehen.“ Joh. 12.) Und durch feine Lehre, durch ſein 
Leiden und ſeinen Tod bewirkte er, daß in Erfüllung ging, was 
Iſaias (K. 11) prophezeit hatte: Es werde der Wolf mit dem 
Lamme zuſammen wohnen. 

In den Katakomben Roms finden ſich folgende zwei Vorſtel— 
lungen des Orpheus. Er ſitzt auf einem Felſen, zwiſchen zwei 
Bäumen und ſpielt die Lyra. Neben ihm iſt ein Pfau, ein Löwe, 
eine Eidechſe, eine Schlange, eine Schildkröte, ein Lamm, ein 
Pferd, ein Bock, eine Maus, ein Hund u. ſ. w. Eine perſiſche 
Mütze ziert ſein Haupt. Zum zweiten Male iſt er ſo dargeſtellt: 
Er ſitzt, mit einer perſiſchen Mütze auf dem Kopfe, unter einem 
Bogen, zwiſchen zwei Bäumen, und ſpielt die Lyra; Vögel ſitzen 
rechts und links von ihm auf Bäumen; rechts ſtehen Kameele und 
ein Ochſe, links zwei Löwen. 

Wir gehen zu der Abnahme Chriſti vom Kreuze über, welche 
durch die dreizehnte Station vorgeſtellt wird, und beſchreiben und 
erklären dann noch die vierzehnte Station, die Grablegung Chriſti, 
womit die Vorſtellung vom Leiden deſſelben abgeſchloſſen iſt. 


n. Die Abnahme Chriſti vom Kreuze. 


Bei der Abnahme Chriſti vom Kreuz figuriren als Haupt— 
perſonen die drei Marien, Johannes, Joſeph von Arimathäa und 
Nikodemus. Meiſterhaft iſt die Abnahme Chriſti vom Kreuz von 
Rubens. Dieſes Bild wird noch in Antwerpen aufbewahrt, und 
hat vielen Künſtlern, die denſelben Gegenſtand behandelten, als 
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Muſter gedient. Im Nachfolgenden geben wir eine Beſchreibung 
deſſelben. 

Zwei Jünger, welche auf die Kreuzesarme geſtiegen ſind, laſ— 
ſen den Leichnam des Herrn in die Arme des Joſeph von Arima— 
thäa, des Nikodemus und des hl. Johannes herab. Der Letztere 
hat den rechten Fuß auf die zweitunterſte Stufe einer Leiter ge— 
ſetzt, beugt den Oberkörper etwas zurück und wirft einen Blick auf 
die drei Marien. Zwei der Letztern knieen, und eine davon erfaßt 
mit beiden Händen den linken Fuß Chriſti; die andere, in mehr 
gebückter Stellung als die vorige, ſchaut zu Johannes auf. Dicht 
hinter ihr ſteht die ſeligſte Jungfrau, ſorgfältig mit den beiden 
Händen nach dem Leichnam des Sohnes greifend, gleich als be— 
fürchte ſie, er möchte etwas unſanft herabgelaſſen werden, oder 
beſſer, um ihn in die Arme zu ſchließen. Vor der Leiter, auf 
welche, wie geſagt, Johannes den Fuß ſetzt, ſteht eine Schüſſel. 
In dieſer liegen die Nägel und die Dornenkrone, und neben der— 
ſelben befindet ſich die Inſchrift mit daraufliegendem Schwamm. 
Der Kopf, der Leib und der linke Arm des Herrn ſind außerordent— 
lich ſchön. Das weiße Leintuch, in welches der Heiland theilweiſe 
gehüllt iſt, ſticht ſehr ab gegen das rothe Kleid des Johannes, den 
grünen Rock der Magdalena, den blauen Mantel der Muttergottes, 
und die purpurfarbne Bekleidung des Joſeph von Arimathäa, wie 
ſich denn überhaupt dieſes Gemälde durch eine wunderbare Far— 
benmiſchung auszeichnet. 

Auf dem Bilde der Kreuzabnahme von Raphael iſt die rechte 
Hand Chriſti noch am Kreuze befeſtigt, und ein Mann iſt damit 
beſchäftigt, den Nagel ſorgfältig herauszuziehen. Ein Anderer em— 
pfängt den herabgeſenkten Leichnam. Unten ſitzt Maria mit nie— 
dergelaſſenen Armen, ſchmerzvoll den Blick auf den Sohn gewendet. 

Die Künſtler laſſen, wohl um Mariens große Mutterliebe 
auszudrücken, den vom Kreuze abgenommenen Leichnam des Soh— 
nes in den Schooß derſelben niederlegen, worauf ſie ihn unter 
Thränen küßt; oder ſie ſtellen Maria vor, neben dem Leichnam des 
Sohnes knieend. In erſterer Poſition haben ihn namentlich Han— 
nibal Caracci, van Dyck, Guido Reni, Tintoretto, Auguſt Caracci, 
Zuchero u. A. vorgeſtellt. Ein franzöſiſcher Künſtler der neuern 
Zeit (Boulanger) läßt Maria, den Sohn auf dem Schooße hal— 
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tend, in Ohnmacht ſinken; ein Engel hält fie. Viel ſchöner ift die 
Idee Cano's: ein Engel hält Chriſti Leichnam, ihn betrachtend, 
breitet er ſeine Flügel über ihn aus. Auf einem Bilde Domenico 
Ghirlandajo's liegt der Leichnam Chriſti auf Mariens Schooß. 
Zur Rechten ſteht Johannes der Täufer, vor dem Johannes der 
Evangeliſt kniet; zur Linken beſindet ſich der hl. Jakobus, und vor 
dieſem Magdalena, welche kniend die Füße des Herrn umfaßt. 
In einer Glorie ſind Engel mit den Leidenswerkzeugen. Sandro 
Botticelli malte den Leichnam Chriſti über dem Schooße der in 
Ohnmacht geſunkenen Mutter liegend, und daneben die hh. Petrus, 
Paulus und Hieronymus. Auf einem Bilde von van Dyck hält 
Maria in einer Grotte den Leichnam Chriſti mit dem Oberleibe 
auf dem Schooße. St. Johannes, rechts knieend, hilft den hl. 
Leichnam halten und weint. Hinter dem Lieblingsjünger wendet 
eine der Marien, von Schmerz hingeriſſen, den Blick gen Himmel. 
Marco Baſaiti malte, wie der vom Kreuze abgenommene Leib des 
Herrn auf den Knieen der von bitterm Schmerz übernommenen 
Mutter ruht. Vier weinende Frauen und der hl. Johannes ſtehen 
umher. Links davon ſind Nikodemus und Joſeph von Arimathäa 
im Geſpräch begriffen, und hinter dieſer Gruppe ſieht man die 
Schächer an Kreuzen hängen. 

Göthe erwähnt unter den altdeutſchen Gemälden folgenden 
Bildes: Gott Vater hält die Leiche des Sohnes im Schooße. 
Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. Auf der Erde 
ruhen drei Verſtorbene. Auf der einen Seite kniet Maria, auf 
der andern St. Sebaſtian, welche betend den Todesſchlummer des 
Schlafenden bewachen. In Nürnberg (irre ich nicht, in der St. 
Lorenzkirche) befindet ſich eine ſehr ſchöne Vorſtellung ähnlicher Art 
von Adam Kraft: Maria kniet mit gefalteten Händen vor dem 
todt auf dem Boden liegenden und mit Dornen gekrönten Sohne. 
In der Gemäldegallerie zu Madrid iſt ein Meiſterwerk von Cano: 
der Leichnam Chriſti, gehalten von einem Engel, der ſeine Flügel 
über ihn ausbreitet und ihn betrachtet. Ueberhaupt ſind neben 
Chriſtus, todt auf dem Schooße ſeiner Mutter liegend, Engel an— 
gebracht, welche ſeine Hände, Füße u. ſ. w. küſſen, weinen und 
dergl. mehr. 
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o. Die Grablegung Ehrifi. 


Meiſterhafte Darſtellungen der Grablegung find von Rafael 
(in der Gallerie Borgheſe zu Rom), Titian, Raphael Mengs, 
Guido Reni, Garofalo, Dominichino, van Dyck, Lukas Kranach 
u. ſ. w. Ueberhaupt iſt dieſer Gegenſtand viel behandelt worden. 

In Leinwand eingehüllt, wird der Leichnam des Herrn von 
Joſeph von Arimathäa und Nikodemus in das Grab gelegt. Meiſt 
haben ſie noch Gehilfen bei ſich, wovon mitunter einige mit Fackeln 
leuchten. Gewöhnlich ſind auch Apoſtel, die Muttergottes und 
Maria Magdalena bei der Grablegung thätig, ja nicht ſelten ſind 
die drei Marien anweſend. Neben dem Grabe ſteht die Salb— 
büchſe, woraus der Leichnam eingeſalbt wurde, und oft ſieht man 
daneben die Dornenkrone und die Nägel liegen. Im Hintergrunde 
gewahrt man den Calvarienberg mit den drei leeren Kreuzen. Das 
Grab Chriſti war am öſtlichen Fuße des Golgatha. Daß daſſelbe 
nicht in die Erde vertieft war, iſt ſchon geſagt worden. 

In einer Kapelle der Abtei Solesmes iſt folgende Vorſtellung 
der Grablegung Chriſti zu ſehen: Acht Perſonen, verſchieden grup— 
pirt, halten das Leinentuch, in dem die ſterbliche Hülle des Gott— 
menſchen ruht. Magdalena, fromm, unbefangen, liebreich, über— 
haupt ſo meiſterhaft ausgeführt, daß man ſie für ein Werk Ca— 
nova's halten könnte, ſitzt nachdenkend, man möchte ſagen träume— 
riſch, da. (Jean Goujon iſt der Meiſter.) Zwei Soldaten, zu 
beiden Seiten des Grabes poſtirt, wollen den Zutritt zu demſel— 
ben verhindern. Den obern Theil der Kapelle nimmt ein Cal— 
varienberg ein, wie man deren ſo viele findet: Chriſtus am Kreuz 
zwiſchen Maria und Johannes und den beiden Schächern. 

Auf dem Grablegungsbilde von Rafael tragen Joſeph von 
Arimathäa und Nikodemus den Leichnam, jener am obern Theile, 
dieſer an den Knieen das Leichentuch faſſend. Magdalena hat die 
eine Hand erfaßt und ſcheint auch das Haupt berühren zu wollen. 
Johannes, die Hände gefaltet, blickt wehmüthig nieder. Zwiſchen 
den beiden Letztern ſteht, in tiefes Nachdenken verſunken, ein 
Apoſtel. Weiter rückwärts ſieht man Maria in Ohnmacht geſun— 
ken und von drei Frauen gehalten. 
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III. Jeſus als Sieger, als Herr des Himmels, als 
künftiger Weltenrichter. 


Wir haben in dieſer Abtheilung die Auferſtehung und die 
Himmelfahrt Chriſti, ſowie das letzte Gericht zu beleuchten. Ge— 
legentlich ſoll auch beſprochen werden, wie Chriſtus ſich mit den 
Jüngern in Emmaus unterhält, und wie Thomas die Finger in 
ſeine Wundmahle legt; denn beide Ereigniſſe fanden kurz nach der 
Auferſtehung ſtatt. 


1. Die Auferſtehung des Herrn. 


Chriſtus ſtand nach der Uebereinſtimmung aller heiligen Väter 
aus einem verſchloſſenen Grabe auf, gleichwie er durch eine ver— 
ſchloſſene Thüre zu feinen Jüngern ging. Deßhalb haben jene 
Künſtler ganz Unrecht, die ihn erſt nach Entfernung des Grab— 
ſteins auferſtehn, oder dem Grab entſteigen laſſen, während ein 
Engel den Stein aufhebt. Ebenſo malen ſie ganz unrecht die 
Grabwächter ſchlafend. Hätten dieſelben geſchlafen, dann hätten 
ſie kein Zeugniß von der Auferſtehung ablegen können; und dann 
waren es römiſche Soldaten, die, an eine ſtrenge Mannszucht ge— 
wöhnt, es ſich nicht beikommen ließen, auf dem Poſten bequem zu 
ruhen oder gar zu ſchlafen. Dagegen laſſen die Maler mit Recht 
den Auferſtandenen in einem blendenden Lichtglanze und in hoher 
Majeſtät erſcheinen, und ebenſo geben ſie ihm das Zeichen des 
Sieges und des Triumphes, die Fahne. Denn er hat durch ſein 
Sterben unſern Tod vernichtet, durch ſeine Auferſtehung das Leben 
wieder hergeſtellt (Praef. pasch.), den Sieg über Tod und Hölle 
davon getragen. Die Statue des auferſtandenen Heilands mit der 
Fahne wird zu Oſtern auf die Altäre geſtellt, und findet ſich oft 
über den Schallbrettern der Kanzeln, wo man indeſſen auch zu— 
weilen St. Chriſtoph ſieht. 

Ueberhaupt iſt die Fahne das Symbol des Sieges und des 
Triumphes; doch ſchließt ſie auch den Sieg des Chriſtenthums 
überhaupt in ſich. Zu den Zeiten Conſtantin des Großen wurde 
der Gebrauch der Fahnen in der chriſtlichen Kirche allgemein, und 
zwar in Folge ſeiner bekannten Viſion. Das Labarum dieſes 


143 


Kaiſers beſtand nach der Beſchreibung des Euſebius, der jenes 
Ereigniß aufgezeichnet hat, aus einer langen Stange, an deren 
oberſtem Ende eine goldene Krone angebracht war; etwas unter 
dieſer Krone war eine Querſtange, an die ein Tuch befeſtigt war, 
in welchem ſich der bekannte Namenszug Chriſti befand. 


Vor Conſtantin dem Großen waren die römiſchen Fahnen 
mit Drachen geziert; ſie wurden durch das Zeichen des Kreuzes 
erſetzt. Hierin finden Viele eine Anſpielung auf den Sieg des 
Kreuzes Chriſti über den Teufel. Ueberhaupt ſieht man das Kreuz— 
zeichen ſeit Conſtantin vielfach als Zeichen des Triumphes und 
des Heils angebracht, gewöhnlich mit Unterſchriften, wie „Salus 
rei publicae“ (Heil des Staates) u. ſ. w. So gibt es Münzen, 
auf welchen eine Frau, mit Nimbus um das Haupt, auf einem 
Throne ſitzt; in der Rechten hält ſie ein kleines, in der Linken ein 
großes Kreuz. Auf einer andern Münze ſieht man eine Schlange, 
auf welcher das Labarum, den Namenszug Chriſti auf der Spitze, 
ſteht, und neben dem die Worte Spes publie(a) — allgemeines 
Heil — eingegraben ſind. Auf einer dritten Münze tritt ein ge— 
krönter Held, der in der Rechten ein langes Kreuz und in der 
Linken eine Siegesgöttin hält, einer Schlange auf den Kopf. Zur 
Rechten jenes Helden ſteht Victoria (Sieg), zur Linken AAVC CO, 
wahrſcheinlich Augusti Constantini (des Auguſtus Conſtantin). 
Auf einer vierten Münze, welche die Umſchrift Salus rei publicae 
hat, ſitzt ein Engel, welcher den Namenszug Chriſti auf einer 
Säule hält (oder über dieſelbe ſtellt). Ebenſo findet man den— 
ſelben Namenszug, umgeben von einem Lorbeerkranze und mit der 
nämlichen Umſchrift, auf alten Münzen. 

Die frommen Frauen, welche in der Abſicht kamen, den Leich— 
nam Chriſti einzubalſamiren, ſehen rechts in der Grabeshöhle 
einen Jüngling (Engel) mit ſchneeweißem Gewande ſitzen, ſowie 
noch zwei andre Engel, deren Kleider gleich dem Blitze ſchimmer— 
ten und die ganze Gruft erleuchteten. Dieſe Scene iſt von Künſt— 
lern dargeſtellt worden. Sie laſſen manchmal den Engel den 
Frauen das Grabtuch zeigen. Häufig ſieht man die drei Marien 
mit Salbbüchſen zu dem (leeren) Grabe gehn. Aufſehen hat in 
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neuerer Zeit das Kunſtwerk von Philipp Veit erregt, zwei Ma- 
rien, vor dem Grabe ſitzend. Ausgemacht iſt, daß der Herr zuerſt 
der Maria Magdalena erſchienen iſt. (Dagegen ſoll er nach einer 
alten Sage ſchon in der Nacht ſeiner Mutter erſchienen ſein.) 
Michel Angelo hat dieſe Scene zur Ausführung eines Meiſter— 
werkes benutzt, und ſie findet ſich überhaupt häufig vorgeſtellt: 
Chriſtus, als Gärtner, einen runden Hut auf dem Kopfe und ein 
Grabſcheit oder einen Karſt in der Hand, von einem Lichtglanze 
(überhaupt dem Zeichen der Verklärung) umfloſſen, ſteht vor Mag— 
dalena, die meiſt auf den Knieen liegt, die Hände nach dem Mei— 
ſter ausſtreckt und ihr gewöhnliches Attribut, die Salbbüchſe, neben 
ſich ſtehn hat. 


Der auferſtandene Heiland wird durch einen Löwen ſymboli— 


ſirt, und hatte als Vorbilder Samſon und Jonas. Hierüber etwas 
Näheres. 

Der Löwe war das Zeichen des Stammes Juda (Gen. 49, 
9.); Chriſtus, der Löwe dieſes Stammes, hat geſiegt. „In ſeinem 
Leiden,“ ſchreibt der hl. Auguſtin, „war er ein Lamm; bei ſeiner 
Auferſtehung ein Löwe.“ Wie nun jenes als Sinnbild des leiden— 
den Chriſtus oft gefunden wird: ſo tritt dieſer oft als ein Sym— 
bol des triumphirenden, des auferſtandenen Erlöſers auf. 

Ein Vorbild Chriſti in ſeiner Auferſtehung iſt Samſon. Auf 
alten Sarkophagen ſieht man ihn mit den Thoren Gaza's auf dem 
Rücken. Wie er dieſe Thore hinwegnahm und hinwegſchleppte: ſo 
entfernte Chriſtus die Pforten der Hölle, die Herrſchaft des Todes. 
Auf dieſen Punkt werde ich bald zurückkommen. 

Ein anderes Vorbild des auferſtandenen Erlöſers iſt der Pro— 
phet Jonas, und zwar deßwegen, weil Chriſtus ſelbſt folgende Ver— 
gleichung aufgeſtellt hat: „Wie Jonas drei Tage und drei Nächte 
im Bauche des Walfiſches war; ſo wird auch der Sohn des Men— 
ſchen drei Tage und drei Nächte im Innern der Erde (d. h. im 
Grabe) ſein. 

Drei Begebenheiten aus dem Leben des Jonas werden auf 
Sarkophagen häufig gefunden: Er wird ins Meer geworfen und 
vom Fiſche verſchlungen; der Fiſch ſpeit ihn aus, und er ſitzt unter 
der Kürbisſtaude. Nur die beiden erſtern Begebenheiten deuten 
auf Chriſti Auferſtehung hin; wir hätten uns demnach mit ihnen 


— 


145 


allein zu befaſſen. Doch wollen wir, um überhaupt eine ausführ- 
liche Beſchreibung der Jonasbilder zu liefern, auch die letztere 
berühren. 

Bemerkenswerth iſt, daß der Fiſch, welcher den Jonas ver— 
ſchlang, auf altchriſtlichen Kunſtwerken immer in der Geſtalt eines 
Drachen auftritt, der zuweilen auch Hörner hat. Die Juden 
glaubten nämlich, Gott habe einen großen Drachen, Leviathan, 
deſſen auch bei Iſais (K. 27) Erwähnung geſchieht, geſchaffen und 
ins Meer verſetzt. Dieſer Leviathan ſoll nun den Jonas ver— 
ſchlungen haben. Gewöhnlich ſind in dem Schiffe, aus welchem 
Jonas geworfen wird, drei oder noch weniger Seeleute, von denen 
mitunter einer weint. Ja, einmal ſahen wir nur einen Mann in 
demſelben. Der Drache ſtürzt entweder mit geöffnetem Rachen 
auf Jonas los, oder hat ihn ſchon zur Hälfte in demſelben; oft 
verſchlingt er ſeinen Kopf zuerſt, oft die Füße; und er ſpeit Jonas 
ſo aus, daß entweder erſt deſſen Kopf aus ſeinem Rachen hervor— 
kommt, oder zuerſt die Füße deſſelben erſcheinen. Jonas umfaßt 
auch im Augenblicke, wo er ausgeworfen wird, mitunter einen 
Baum; zuweilen wird er auf einen Felſen ausgeſpieen; endlich 
wirft ihn manchmal der Drache ſo aus, daß er gleich unter eine 
Kürbisſtaude zu liegen kommt. Unter der Kürbisſtaude liegt Jonas 
entweder, mit der Rechten auf dem Kopfe, als Sinnbild der Trauer; 
oder er ſitzt unter derſelben, das Haupt auf den rechten Arm ge— 
lehnt. Mitunter ſitzt er in einer Kürbisſtaude, die auf einem 
Hügel iſt; oder er ſitzt auf einem Hügel und hält die rechte Hand 
an Mund und Naſe, wodurch gleichfalls wieder ſeine Trauer aus— 
gedrückt wird. Immer iſt er nackt vorgeſtellt. 

In der Stiftskirche von Aſchaffenburg fand ich nachſtehende 
vier Bilder in folgender Ordnung: 1) Samſon, mit Helm und 
Rüſtung, trägt Gaza's Thore fort; 2) Chriſtus zieht die Väter 
aus der Vorhölle; 3) Chriſtus ſteht aus dem Grabe auf; 4) Jonas 
wird ausgeſpieen. | 


2. Zefus bei den zwei Jüngern in Emmaus. 


Die Reife Chrifti mit jenen zwei Jüngern nach Emmaus 
malten manche Künſtler folgendermaßen: Chriſtus geht in der 
Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 10 
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Mitte derſelben, fich lebhaft mit ihnen unterhaltend. Häufiger 
ſieht man den Herrn mit ihnen in Emmaus an einem Tiſche 
ſitzen. Der Akt des Brodbrechens, an welchem fie ihn erkannten, 
und nach welchem er plötzlich verſchwand, wird gewöhnlich ſo ab— 
gebildet: Chriſtus hält in der Linken ein Stück Brod und ſegnet 
es mit der Rechten. Dieſer Akt geht zumeiſt in einer Stube vor 
ſich und nur ſelten ſitzen die Drei vor einem Hauſe. 


3. Thomas legt ſeine Finger in die Wundmahle des Herrn. 


Chriſtus erſchien den Apoſteln, unter denen ſich jetzt Thomas 
befand, zum zweiten Male bei verſchloſſener Thüre. Thomas ſank 
vor ihm nieder; er legte die Finger und Hände in feine Wund- 
mahle; und dieſer rührende Akt iſt von Künſtlern oft gemalt wor— 
den. Thomas legt gewöhnlich zwei Finger der rechten Hand in 
die offene Wunde der Seite Chriſti. Dieſer ſelbſt iſt meiſt unbe⸗ 
kleidet; nur ein Tuch iſt um feine Lenden; die übrigen zehn Jün⸗ 
ger ſtehen erſtaunt umher; die Thüre des Saales, in welchem dies 
Alles vorging, iſt verſchloſſen. 

Wir wiſſen aus der hl. Schrift, daß Chriſtus ſpäter noch 
ſeinen Jüngern am galiläiſchen See erſchien und ſich zuletzt noch 
fünfhundert Jüngern auf einem Berge in Galiläa zeigte. Es wäre 
hierbei nur anzuführen, daß er bei erſterer Gelegenheit dem hl. 
Petrus die Macht zu binden und zu löſen — die ſogenannte 
Schlüſſelgewalt — ertheilte, wovon ſpäter. 


4. Die Himmelfahrt Chriſti. 


Vierzig Tage nach der Auferſtehung fuhr Chriſtus in Gegen— 
wart der eilf Apoſtel vom Oelberge aus in den Himmel. Die 
hl. Schrift ſagt zwar nichts davon, daß die Mutter Maria zugegen 
geweſen ſei; dennoch ſieht man ſie oft unter den Apoſteln vorge— 
ſtellt. So ſchon auf uralten Kunſtwerken, in Ant. Fr. Gori Thes. 
vet. Dipt. (t. III. Flor. a. 1659) Maria ſteht mit ausgeſpann⸗ 
ten Armen inmitten der Jünger, gerade unter Chriſtus, den zwei 
in einem Regenbogen nach oben bringen. Auf einem andern Bilde 
ſitzt Maria da, die Hände gefaltet, ein Buch auf den Knieen; 
rechts von ihr ſteht Petrus, dicht hinter ihr Johannes. Auf einem 
dritten ſah ich ſogar die drei Marien unter den Jüngern. 
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Auf alten Bildern, welche die Himmelfahrt Chriſti darſtellen, 
ſieht man eine Leiter, auf welcher der Herr von der Erde in den 
Himmel ſteigt. Doch iſt dieſe rohe Vorſtellungsweiſe längſt in 
Vergeſſenheit gerathen. Mit Recht aber werden viele Engel bei 
der Himmelfahrt Chriſti abgebildet. David beſingt dieſelbe (Pf. 
67) ſo: „Der Wagen Gottes iſt viel tauſendmal tauſend; der Herr 
iſt unter ihnen auf Sinai. Du biſt in die Höhe gefahren und 
haſt das Gefängniß gefangen genommen.“ David nennt die Engel 
oft „Wagen“; denn Gott bediente ſich der Engel zum Streite und 
zum Triumphe, wie die Könige zu demſelben Zwecke Wagen ge— 
brauchen. Auch liest man (4 Kön. 6): „Siehe, der Berg war 
voll von feurigen Pferden und Wagen um den Eliſäus herum.“ 
Unter dieſen Wagen ſind gleichfalls Engel zu verſtehen. So ſieht 
man auch im feurigen Wagen des Elias Engel. Chriſtus, auf⸗ 
fahrend, wird gewöhnlich von einer Wolke hinweggenommen. Die 
griechiſche Kunſt läßt ſein Bruſtbild von zwei Engeln in die Höhe 
gebracht werden. Als er in den Himmel fuhr, ſegnete er ſeine 
Jünger mit ausgeſtreckten Armen. Dieſe Handlung wird gewöhn- 
lich auf den Bildern der Himmelfahrt vorgeſtellt. Daß der Herr 
ſeine Fußſtapfen am Orte der Himmelfahrt zurückgelaſſen habe, 
was auch die Künſtler des Mittelalters immer vorſtellten, bezeu— 
gen Beda der Ehrwürdige und der hl. Paulin von Nola. Aus 
der Richtung dieſer Fußſtapfen kann man ſchließen, daß Chriſtus, 
mit dem Rücken nach Oſten und mit dem Geſichte nach Weſten 
gekehrt, aufgefahren iſt. In dieſer Stellung ſehen die Schrift 
ausleger eine Anſpielung darauf, daß Chriſtus Rom, welches nach 
Weſten lag und das Evangelium annahm, geſegnet, dagegen Jeru— 
ſalem, das nach Oſten lag und das das Evangelium verſchmähte, 
verflucht habe. Gleichfalls hängt er am Kreuze ſo, daß ſein Rücken 
Jeruſalem zugekehrt, ſein Geſicht aber nach Weſten gewandt iſt. 
Uebrigens hat er bei ſeiner Auffahrt mit Recht Wundmahle an 
Händen und Füßen und in der Seite. 

Ein Vorbild der glorreichen Himmelfahrt Chriſti gab Elias 
ab.“ Die wunderbare Hinwegnahme des letztern finden wir ver⸗ 
ſchieden auf alten Sarkophagen abgebildet. So ſieht man z. B. 


* S. Greg. Papa, hom. 29 evang. 
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Elias in einem von vier Roſſen gezogenen Wagen, der (zweiräd⸗ 
rigen) Biga der Alten, in den Wolken. Neben dem Wagen ſteht 
Eliſäus, dem Elias mit der Rechten einen Mantel reicht. Der 
Mantel deutet auf den Geiſt des Elias hin, welchen Eliſäus von 
dieſem ſeinem Vorgänger erhielt. Zu den Füßen der Pferde be— 
findet ſich nie Waſſer, neben dem ein Mann mit erhobener Hand 
liegt. Durch letztere Darſtellung wird auf die wunderbare Thei— 
lung des Jordans durch den Mantel des Elias angeſpielt. Auf 
einer andern Vorſtellung hat Elias einen Kranz um den Kopf. 
Der Jordan, welcher als ein Mann perſonificirt, auf dem Boden 
liegt, ſtreckt die rechte Hand nach Elias aus, und aus einem Kruge 
quillt Waſſer. Die Pferde des Elias befinden ſich in den Wolken. 
Eine dritte Darſtellung des auffahrenden Elias iſt dieſe: Er reicht 
mit ſeiner Rechten dem Eliſäus einen Mantel! Eliſäus greift nach 
dieſem mit den Händen, welche mit einem Tuche bedeckt ſind. In 
der Linken hält Elias einen Löffel; unten liegt ein Krug. Der 
letztere, ſowie der Löffel, deuten unſtreitig auf die Theilung des 
Jordans hin. In dem Wagen des Elias ſehen die heiligen Väter 
ein Sinnbild oder Vorbild der Kirche. „Siehe,“ ſchreibt u. A. 
der hl. Ambroſius, „auf einem feurigen Wagen wurde Elias hin— 
weggenommen, und auch die Kirche wird ſo hinweggenommen wer— 
den. Du glaubſt mir nicht? So glaube Paulus, durch welchen 
Chriſtus geſprochen hat: Wir werden in den Wolken Chriſtus ent- 
gegen fahren.“ * Daher iſt der Wagen, als Sinnbild der Kirche, 
auf Kunſtwerken zu ſehen. Wie aber der Wagen des Elias, ſo 
iſt auch der des Ezechiel ein Sinnbild der Kirche. Von letzterem 
bei den Evangeliſten. Gleich Elias, war auch Henoch ein Vorbild 
des auffahrenden Chriſtus; ** weil wir aber keine Darſtellung deſ— 
ſelben als ſolchen fanden: ſo übergehen wir ihn. Doch können 
wir nicht umhin, hier noch eine Bemerkung über Eliſäus und 
Elias einzuweben, welche mit des letztern Auffahrt in Verbindung 
ſteht. Eliſäus hat einen doppelköpfigen Adler bei ſich, weil er nach 
der Himmelfahrt des Elias bat, daß in ihm ein doppelter Geiſt 
— der des letztern nämlich — entſtehe (II. Kön. 2, 9.). Dieſer 


* 8. Aug. Com. in c. III Luc., c. III. 
S. Greg. P. hom. 29 evang. 
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doppelte Geiſt wird erklärlich aus IV. Kön. 1, wo auf das Gebet 
des Elias Feuer auf den König Ezechias herabſtürzt, und aus 
III. Kön. 18, wo es heißt, auf das Gebet deſſelben ſei Regen 
vom Himmel herabgefallen. Der doppelte Geiſt des Elias iſt 
alſo, wie die Schriftausleger folgern, der Geiſt der Stärke, ange— 
deutet durch das Feuer, und der Geiſt der Güte, des Friedens, 
durch den Regen bezeichnet. 

Als Sinnbild Chriſti, der in den Himmel auffuhr, ſieht der 
hl. Biſchof Maximus den Adler an. * Gleich wie nämlich der 
Adler die Erde verläßt, ſich weit in die Höhe erhebt, ja im Fluge 
das Himmelsgewölbe zu berühren ſcheint: ſo verließ der Heiland 
die Erde und fuhr zum Himmel empor. Und gleich wie der Adler 
die Beute mit ſich fortnimmt, und ſo fremdes Eigenthum ent— 
reißt: ſo entriß Chriſtus den Menſchen, welcher der Hölle anheim— 
gefallen war, derſelben, und trug ihn zum Himmel, wie es ja von 
ihm in der ſchon oben angeführten Stelle des Pſalmiſten heißt: 
„Aufſteigend zum Himmel, nahm er das Gefängniß gefangen, gab 
Geſchenke den Menſchen.“ Wir fanden zwar nirgends den Adler 
in Bezug auf Chriſti Himmelfahrt; allein als Sinnbild des Hei— 
landes, welcher die Sterblichen auffordert, von dieſer Erde abzu— 
ſehen und Gedanken und Herz nach oben zu wenden, wie der Adler 
ſeine Jungen zum Fluge abrichtet und auffordert, iſt er uns oft 
vorgekommen. So ſahen wir u. a. ein Adlerneſt, über welchem 
der alte Adler im Fluge ſchwebt; daneben ſtand: Provocans ad 
volandum (er fordert zum Fluge auf). Ebenſo lehrt uns Elias, 
indem er ſeinen Mantel dem Eliſäus übergibt, daß der, welcher 
ſich nach dem Himmel ſehnt, das Irdiſche zurücklaſſen, ſich von 
ihm gänzlich losſagen muß. 

Während die Jünger dem auffahrenden Heilande ſehnſuchts— 
voll nachſahen, ſtanden plötzlich zwei Engel in weißen Kleidern bei 
ihnen, und redeten ſie ſo an: „Ihr Männer von Galiläa! Was 
ſteht ihr da und ſchauet ſo in den Himmel hinauf? Eben der 
Jeſus, der jetzt von euch hinweg und in den Himmel aufgenom- 
men wurde, wird dereinſt gerade ſo wieder kommen, wie ihr ihn 
in den Himmel habt auffahren ſehen.“ Wie alſo Chriſtus in den 


* Serm. S. Max. Eppi. 4 
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Himmel auffuhr, jo wird er dereinſt, d. h. zum jüngſten Gerichte, 
wiederkommen. Von dieſem ſoll jetzt die Rede ſein. 


5. Das letzte Gericht. 
(Vgl. Matth. 24.) 


Der Weltenrichter wird mit den Wundmahlen wiederkommen, 
welche er bei ſeiner Auffahrt mit in den Himmel nahm. Er wird 
umgeben ſein von Engeln, welche auch durch Poſaunenton den 
Verſtorbenen das Zeichen zur Auferſtehung aus den Gräbern und 
zum Erſcheinen vor ſeinem Richterſtuhle geben. Es wird am Tage 
des jüngſten Gerichts das Zeichen des Menſchenſohnes am Himmel 
erſcheinen. „Das Zeichen des Menſchenſohnes,“ ſchreibt der heil. 
Chryſoſtomus, „iſt das Kreuz, welches glänzender als die Sonne 
erſcheinen wird.“ Und die Kirche ſingt: „dieſes Kreuzzeichen wird 
am Himmel erſcheinen, wenn der Herr zu Gericht kommt.“ Mit 
Recht wird daher bei der Vorſtellung des jüngſten Gerichts ein 
Kreuz in den Wolken gemalt. Chriſtus ſelbſt wird gewöhnlich 
auf einem Regenbogen ſitzend gemalt. Dieſer iſt bei Ezechiel 
angedeutet und hierzu macht der hl. Gregor folgende Bemerkung: 
„der Herr ſtellte den Regenbogen zwiſchen ſich und den Menſchen 
zum Zeichen auf, daß er die Welt nicht mehr durch eine Sünd— 
fluth heimſuchen wolle, indem er ſprach: „Ich werde meinen 
Bogen in die Wolken ſetzen und er wird ein Zeichen des Bundes 
ſein zwiſchen mir und der Erde, und wenn ich den Himmel um— 
wölke, wird mein Bogen in den Wolken erſcheinen, und ich werde 
mich meines Bundes mit euch erinnern. Daher,“ fährt der hl. 
Gregor fort, „zeigt ſich an demſelben Bogen zugleich die Waſſer— 
farbe und die Feuerfarbe, indem er theils bläulich, theils vöthlich 
iſt, damit er Zeuge ſei der beiden Gerichte, nämlich des einen, 
welches noch zu halten iſt, und des andern, das ſchon gehalten 
wurde.“ Die drei Finger der rechten Hand Chriſti ſind erhoben; 
in der Linken hält er zuweilen ein Buch. Oft ſteht Petrus rechts, 
Paulus links vom Weltenrichter, der ſtets die Wundmahle zeigt. 
Mitunter ſitzen alle Apoſtel auf Stühlen neben Chriſtus, weil 
dieſer geſagt, daß dieſelben, auf zwölf Stühlen ſitzend, die zwölf 
Stämme Iſraels richten würden. Rechts vom Weltenrichter ſtehen, 
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umgeben von Engeln, die Auserwählten; links von ihm befinden 
ſich, bewacht von Teufeln, die Verdammten. 

Trefflich hat Michel Angelo das letzte Gericht durch ein 
Freskogemälde in der Sixtiniſchen Kapelle zu Rom“ ſo vorgeſtellt: 
in der Mitte ſitzt Chriſtus mit den fünf Wundmahlen und mit 
erhobener Rechten. Neben ihm, und zwar rechts, ſteht feine Mut— 
ter, die Fürbitterin aller Chriſten. Rechts und links über ihm 
ſind Engel angebracht, welche ſeine Marterwerkzeuge halten; die 
rechts vorgeſtellten haben unter anderem ſein Kreuz und die Wür— 
fel, mit welchen die Soldaten über ſeine Kleider das Loos werfen; 
die links abgebildeten haben unter anderem die Säule, an welcher 
er angebunden gegeißelt wurde. Zur Rechten und Linken des Er— 
löſers, und zwar dicht bei ihm, ſehen wir die Apoſtel und die vier— 
zehn Nothhelfer; unter erſtern bemerkt man vornehmlich Petrus 
mit den zwei Schlüſſeln (auf manchen andern Kunſtwerken führt 
derſelbe das Protokoll) und Bartholomäus, der ſeine abgezogene 
Haut auf dem Arme trägt. Unter den letztern ragen beſonders 
Blaſius mit den eiſernen Kämmen und Catharina mit dem zer- 
brochenen Rade hervor. Unterhalb Chriſtus und den genannten 
Heiligen ſieht man, und zwar rechts, die Auserwählten überhaupt, 
deren Zahl durch aufſchwebende Menſchen vermehrt wird; links 
ſieht man die Verdammten, welche zwar aufſchweben, aber, oben 
angelangt, wieder hinabgeſtoßen werden. (Auf einem alten Bilde 
werfen die hh. Michael, Joſeph, Benedikt, Johann Baptiſt u. A. 
auf die Verdammten Steine und treiben fie ſo nach unten.) Fer— 
ner iſt unten rechts die Ankunft aller Seelen abgebildet. Etwas 
weiter links befindet ſich in einer Höhle ein Teufel, welcher mit 
lüſternen Augen nach jenen blickt. Endlich werden links von die— 
ſem Teufel und der Höhle die Verdammten in einem Nachen über 
den Styx ins Reich der Vergeſſenheit, in die Hölle gefahren. Alle 
auf dieſem unvergleichlichen Kunſtwerke Michel Angelos vorgeſtellten 
Perſonen ſind, wenn wir nicht irren, nackt vorgeſtellt. Neuere 
Künſtler haben ſich bei Vorſtellung des letzten Gerichts Angelo's 
Werk zum Muſter genommen, zum wenigſten was die Ordnung 


* Ohne die Sixtiniſche Kapelle geſehen zu haben, kann man ſich keinen 
anſchauenden Begriff machen, was Ein Menſch vermag. Göthe, Bd. 24. Rom 
23. Aug. 1787. 
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und Gruppirung der darauf vorkommenden Perſonen anbelangt. 
Doch ſoll zu dem Gemälde Michel Angelo's das von Andreas 
Orgagna im Campo Santo zu Piſa Ideen geliefert haben. Hier 
ſitzt Chriſtus, feine Mutter zur Rechten (2), auf einer Art Negen- 
bogen von Moſaik, und iſt von einem Glanzgewölk umſtrahlt, in 
welchem ſich Engel mit den Leidenswerkzeugen befinden. Etwas 
tiefer ſitzen rechts und links die Apoſtel. Weiter unten hält ein 
Erzengel zwei Rollen. Neben ihm erſchallen Trompeten. Zu ſei— 
nen Füßen bückt ſich ein anderer Engel, der einen Theil des Ge— 
ſichts mit der Hand verhüllt, und noch tiefer unten ſcheiden Engel, 
angethan mit reichen Rüſtungen, die dem Grab entſteigenden Guten 
und Böſen. Der verſchiedene Ausdruck der Auferſtehenden iſt 
meiſterhaft; der Höllenpfuhl daneben iſt der Ausdruck alles Gräß— 
lichen. Auf einem andern jüngſten Gerichte von Orgagna in der 
Kapelle Strozzi der Kirche Maria Novella zu Florenz hilft ein 
Engel einem Erſtehenden aus der Gruft, und ein Sünder, der in 
dem Grabe verborgen bleiben möchte, wird von einem Teufel an 
den Haaren herausgezogen. Zu einer andern zögernden, ſchwarz 
verſchleierten Geſtalt tritt ein Engel und faßt ſie bei der Hand, 
um ſie gen Himmel zu führen. Zu ältern Vorſtellungen des jüng— 
ſten Gerichts gehört die in Fresko ausgeführte in einer Kapelle 
des Doms zu Orvietto. Vollendet wurde dieſelbe von Lukas 
Signorelli. 

Bekannt iſt, daß der hl. Methodius, welcher mit dem hl. 
Cyrillus im neunten Jahrhunderte das Evangelium in Bulgarien 
verkündigte, den König dieſes Landes, Bogoris, durch ein ſchönes 
Gemälde des letzten Gerichts für den chriſtlichen Glauben gewann. 
Daher hält jener Heilige mitunter ein Bild des jüngſten Gerichts. 

Das berühmte große jüngſte Gericht von Rubens befindet ſich 
in der Pinakothek zu München. Umgeben von einer Menge Hei— 
liger thront Chriſtus auf Wolken in einer himmliſchen Glorie. 
Ueber ihm ſchwebt der Vater und der heilige Geiſt, auf der einen 
Seite erſcheint der Scepter, auf der andern das flammende Rache— 
ſchwert. Rechts von dem Weltenrichter ſteht fürbittend Maria; 
hinter ihr ſitzen Heilige des neuen und auf der andern Seite 
Väter des alten Teſtaments auf Wolken. Die höchſte Wonne 
ſtrahlt aus den Geſichtern der Auserwählten auf der rechten Seite; 
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auf der linken ſtößt Michael die Verworfenen (Schmerz, Schrecken, 
Verzweiflung in den Blicken) in die Hölle. Ein anderes kleineres 
Bild von demſelben Meiſter, das letzte Gericht vorſtellend, iſt da— 
ſelbſt ausgeſtellt. Chriſtus, von Heiligen umgeben, ſitzt auf Wolken 
und verkündigt das Urtheil. Engel ſtoßen in Poſaunen und die 
Todten ſtehen auf. Rechts ſteigen die Auserwählten zur ewigen 
Seligkeit auf; links treibt Michael die Verdammten in die Hölle. 
Rubens malte auch, wie die Seligen nach ihrer Auferſtehung von 
Engeln zum Weltenrichter emporgehoben werden, der, von ſeiner 
allerſeligſten Mutter und vielen anderen Heiligen umgeben, auf 
einem herrlichen Regenbogen thront. Im Hintergrunde werden die 
Gerechten von Engeln von den Verdammten geſchieden. (Gleich— 
falls in der Pinakothek zu München.) 

Am Portal der Kirche la Coutourn (Cultura) in Mans findet 
man folgende Vorſtellung des jüngſten Gerichts: rechts ſtehen die 
Auserwählten, bedeckt mit ihren Kleidern; links, ganz nackt, die 
Verdammten. Mitten zwiſchen dieſen beiden Gruppen ſteht der 
Engel der Gerechtigkeit, eine Wage in der Linken, mit welcher er 
die Sterblichen abwiegt. Neben ihm ſitzt ein Teufel mit einem 
Kuhfuß, die linke Hand auf den Rand der einen in die Höhe ge— 
ſtiegenen Wagſchale legend, um ſie ſo herunter zu drücken. Dar— 
über ſitzt der Weltenrichter, die beiden Arme erhoben. Rechts von 
ihm kniet ſeine allerſeligſte Mutter, die Hände gefaltet, demüthig 
und innigſt bittend, und links der Lieblingsjünger; in derſelben 
Stellung hinter Maria kniet ein Engel mit einer Martyrerkrone 
auf einem Leinentuche und hinter Johannes ein ſolcher mit einem 
Pfeil und mit Nägeln. Im Kreiſe herum ſind Heilige und Mar— 
tyrer in drei Rangordnungen. Auf andern Bildern des jüngſten 
Gerichts ſteht gewöhnlich Michael in der Mitte und eine Wage 
in der Hand. Ueberhaupt herrſchte im Mittelalter der Gebrauch, 
das jüngſte Gericht an den Portalen aller neuerbauten Kirchen 
anzubringen. Dadurch ſollten wohl die Gläubigen angeregt wer— 
den, ſich immer auf die Ankunft des Herrn bereit zu halten. 
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V. Andere Vorbilder und Sinnbilder Chriſti. 


Moyſes, der dem jüdiſchen Volke Geſetze gab, war ein Vor— 
bild Chriſti, der das neue Geſetz ſchuf. Daher kommt es denn 
auch, daß wir Moyſes und Chriſtus ſehr oft zuſammen abgebildet 
ſehen: Jener hat die Geſetzestafeln, Dieſer eine Rolle oder ein 
Buch, als Sinnbild des Evangeliums. Von Moyſes findet man 
auf älteren Kunſtwerken folgende auf die Geſetzgebung bezügliche 
Vorſtellungen: er nimmt mit einer Hand oder mit beiden Händen 
die Geſetzestafeln aus den Wolken; vor ihm iſt ein Hügel, über 
dem eine Hand ſchwebt. Dieſe deutet auf Gott hin, der ja dem 
Moyſes die Geſetztafeln überreichte. Auf einem andern Sarkophage 
ſteht Moyſes mit erhobener Rechten; in ſeiner Linken hält er die 
Geſetzestafeln und ſein Kleid iſt mit einem J gezeichnet. Auch 
ſieht man ihn, in jugendlicher Geſtalt, einem Alten, durch den das 
jüdiſche Volk bezeichnet wird, rollenförmige Geſetzestafeln reichen. 
Die Hand anlangend, welche ihm oft die Tafeln aus den Wolken 
reicht, iſt zu bemerken, daß ſie bald rechts, bald links von ihm 
angebracht iſt. 

Gleichfalls war Aaron, der Bruder des Moyſes, ein Vorbild 
Chriſti. Gleichwie nämlich Aaron ſich nicht verherrlichte, um zur 
Würde eines Hohenprieſters zu gelangen, ſondern von Gott berufen 
wurde, ſo verherrlichte auch Chriſtus ſich ſelbſt nicht, um Ober— 
prieſter zu werden, ſondern er wurde zu dieſer Würde von dem 
berufen, der zu ihm ſprach: „du biſt mein Sohn, ich habe dich 
heute aus mir erzeugt“ (Hebr. 5, 5). Aaron wird gewöhnlich mit 
einer hornförmigen Kopfbedeckung und mit dem Rauchfaſſe, wohl 
auch mit einem Schiffchen in der Hand, und, wie Moyſes, oft 
mit dem Herrn abgebildet. Man ſieht ihn auch mit ähnlicher 
Kopfbedeckung, mit einem Bruſtſchilde, in dem zwölf Edelſteine ſind, 
und mit einer blühenden Ruthe in der Hand. Von der Ruthe 
wird bei den Bildern der unbefleckten Empfängniß die Rede ſein. 

In der Bundeslade ſehen gleichfalls Viele eine Figur Chriſti. 
Mit Recht wird er auch in einem Hymnus zu Ehren ſeines heiligen 
Herzens Bundeslade genannt. Denn die Bundeslade enthielt das 
Geſetz, wie Chriſtus das Wort; jene enthielt das Manna, ein 
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Vorbild Chrifti', des lebendigen Brodes, das vom Himmel kam; 
die Bundeslade enthielt die Ruthe Aarons, die in Chriſtus wieder 
aufblühte; ſie war wegen ihrer Beſchaffenheit, als aus Cedernholz 
und Gold verfertigt, unverweslich, erhaben über alle ſonſtigen 
Gegenſtände, koſtbarer, als alle dieſe. Aehnliches läßt ſich über 
Chriſti Natur ſagen. Wirklich findet man die Bundeslade, Chri— 
ſtus bezeichnend, auf Kunſtwerken. 

Habakuk, ſonſt ein Sinnbild des Schutzes und Troſtes, welchen 
Gott den Betrübten angedeihen läßt, wird auch, weil er zu Daniel 
in die Löwengrube ſtieg, für ein Vorbild Chriſti gehalten, welcher 
in die Vorhölle fuhr, um die Altväter zu tröſten. Von ſehr alten 
Vorſtellungen des Habakuks führen wir dieſe drei an: er ſteht zur 
rechten Seite des Daniel und hält drei mit dem griechiſchen Buch— 
ſtaben X gezeichnete Brode in den Händen; er reicht dem Daniel 
mit der linken Hand ein Brod, er bringt demſelben in einem 
Korbe zu eſſen. 

Daß Elias ein Vorbild des in den Himmel auffahrenden 
Chriſtus geweſen, iſt vorhin geſagt worden. Der hl. Auguſtin 
hat ferner bewieſen, daß Chriſtus noch auf verſchiedene Weiſe von 
Elias ſei vorgedeutet worden. So war auch Jonas nicht nur ein 
Vorbild der Auferſtehung Chriſti, ſondern, indem er während eines 
heftigen Sturmes ſchlief, und, aufgeweckt, das Schiff rettete, 
indem er ſich ins Meer werfen ließ, ſtellte er auch im Bilde Chri— 
ſtus vor, der einſt, während ein furchtbarer Sturm tobte, ruhig 
im Schifflein ſchlief, und, aufgeweckt von den Jüngern, ſie und 
das Schiff rettete. Wir übergehen dieſe und weitere Vorbilder 
Chriſti im alten Bunde; letzterer iſt ja mit ſolchen angefüllt, und 
namentlich finden Ausleger der heiligen Schrift, wie Cornelius 
a Lapide u. A. faſt in jeder nur etwas wichtigen Begebenheit im 
alten Bunde eine Anſpielung auf den künftigen Heiland. Ueber— 
haupt iſt es nicht unſere Sache, ſämmtliche Vorbilder Chriſti zu 
beſprechen, ſondern nur die hervorzuheben und zu erklären, welche 
wirklich vorgeſtellt worden. Wir wollen in Folgendem noch etwas 
über einige nicht beſprochene Symbole Chriſti ſagen. 

Zu dieſen Sinnbildern find zu rechnen der Fels, der Eckſtein, 
die Thüre, der Grundſtein, der Weinſtock. Als Erklärung dieſer 
Symbole Folgendes: Chriſtus ſelbſt nannte ſich einen Felſen und 


156 


einen Eckſtein, der aus Zweien Eins macht. Er ſprach ferner: 
„Ich bin die Thüre, wenn Jemand durch mich eingeht, wird er 
gerettet werden und Waide finden.“ Auch hat von ihm der Vater 
durch Iſaias ſo geſprochen: „Siehe, ich ſchicke einen Stein zur 
Grundlage Sions,“ d. h. nach Auslegung des hl. Ambroſius, Chri- 
ſtus zum Grundſteine der Kirche. Chriſtus ſelbſt aber nannte ſich 
den Weinſtock und ſeine Jünger die Schoſſe. Ueber dieſe Sinn— 
bilder wollen wir unten näher ſprechen. 

Was den Namenszug Chriſti anbelangt, ſo ſoll jetzt von ihm 
die Rede ſein. 


VI. Das Namenszeichen Chriſti. 


Verſchiedene Namenszüge des Heilandes finden ſich auf den 
Sarkophagen in den Katakomben Roms. Am häufigſten trifft man 
das ſchon ſo oft erwähnte griechiſche Chi (X), den Anfangsbuch— 
ſtaben des Namens Chriſti, an. Sehr oft ſieht man auch, nament— 
lich auf alten Blutgefäßen, Grabmälern, Münzen, Lampen, Rin- 
gen, Schildern die zwei erſten Buchſtaben deſſelben, das Chi und 


Rho, gewöhnlich ſo zuſammengeſtellt: X x, zu deren Rechten 
das Alpha (A) und zu deren Linken das Omega (&) oft ſteht. 
Die griechiſchen Buchſtaben Jota (J) und Etha ( bedeuten 
gleichfalls den Namen Jeſu Chriſti. Auch das Zeichen 1,7 
deutet denſelben an; doch iſt es auch das Zeichen der Chriſten 
überhaupt. Was die Buchſtaben I I S bedeuten, iſt oben bei 


der Auferſtehung Chriſti auseinander geſetzt worden. Der unten 
ſtehende Buchſtabe V ift von gewiſſen Künſtlern in drei Nägel ver— 
wandelt worden und man findet dieſelben jetzt meiſtens ſtatt jenes 
Buchſtabens geſetzt. 


VII. Das Angeſicht Chriſti. 


Der hl. Chryſoſtomus ſchreibt, Chriſtus ſei von Angeſicht 
ſehr anmuthig geweſen, und der hl. Hieronymus ſagt, ſelbſt der 
Glanz und die Majeſtät feiner verborgenen Gottheit habe auf ſei— 
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nem menſchlichen Angefichte wiedergeſtrahlt. Im Vatikan werden 
zwei Chriſtusköpfe aus dem zweiten und vierten Jahrhundert auf- 
bewahrt. Die Chriſtusbilder zeigen ſeit den Zeiten Conſtantins 
des Großen durchgängig eine große Uebereinſtimmung. Chriſtus 
wird mit langen, auf die Schultern herabhängenden Haaren, welche 
von der Stirne aus geſcheitelt ſind, ſowie mit langem Barte vor— 
geſtellt. Aus ſeinen Geſichtszügen leuchtet Anmuth, Milde, ver— 
bunden mit Ernſt, hervor. Dieſe Vorſtellung Chriſti mag aus 
mündlichen Ueberlieferungen, ſowie aus unterſchobenen Schriften, 
wie aus dem Briefe des Lentulus an den römiſchen Senat, wel— 
cher eine genaue Beſchreibung der Perſon Chriſti enthält, gefloſſen 
ſein. Auf alten Kunſtwerken wird er theils jung, theils alt vor— 
geſtellt; jung, um anzudeuten, daß er, als Gott, nicht altere; alt, 
um zu bezeichnen, daß er, gleich dem Vater, von Ewigkeit ſei. In 
ſeinen Leiden war er ohne alle Schönheit (Iſai. 53), weßhalb die 
ſogenannte Eccehomobilder ihn mit Blut beſpritzt, mit blauen 
Flecken, blaſſer Geſichtsfarbe u. dgl. vorftellen. * So ungefähr 
ſieht man ihn auch auf dem Schweißtuche der heiligen Veronika, 
von dem es ja ſo viele Abbildungen unter dem Volke gibt. Hier 
wollen wir den Leſer noch auf das in Walldürn aufbewahrte Tuch 
aufmerkſam machen, auf welchem Chriſtus mit ausgeſpannten 
Armen und zuſammengelegten Füßen, rechts von ſechs und links 
von fünf Köpfen, die dem ſeinigen ganz ähnlich ſind, umgeben 
fieht. Der Sage nach ſoll in der Vorzeit ein Prieſter, welcher an 
der Verwandlung des Weines in das Blut Chriſti zweifelte, den 
Kelch nach der Wandlung umgeſtoßen haben. Und ſiehe! er er— 
blickte auf dem Korporale (dem weißen Tuche, welches der Prieſter 
mitten auf dem Altare ausbreitet, und worauf die Hoſtie gelegt 
und der Kelch geſtellt wird) den Gekreuzigten mit der Dornen— 
krone, und rechts von demſelben ſechs, links fünf Chriſtusköpfe, 
alle durch Blutſtröme mit einander verbunden. Dem ſei nun, wie 

* Es gibt einen rührenden Hymnus auf das durchs Leiden entſtellte Antlitz 
des Herrn. Er beginnt: „Salve, caput cruentatum“ (ſei gegrüßt, blutiges 
Haupt) und Paul Gerhard hat davon eine wohl gelungene Ueberſetzung (o Haupt 
voll Blut und Wunden) geliefert, die leider in neuerer Zeit von gewiſſen Leu— 
ten, welche wohl darin eine Ketzerei ſehen, daß der Kopf Chriſti beſungen wurde, 


ſo geradbrecht wurde: „der du voll Blut und Wunden für uns am Kreuze 
ſtarbſt, und in den letzten Stunden den beſten Troſt erwarbſt u. ſ. w.“ 
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ihm wolle, zu dem Wundertuche wallfahrten noch jährlich Tauſende, 
und Abbildungen von demſelben ſieht man ſehr häufig. Auch in 
Augsburg, in Weingarten, in Mais (Tyrol) u. ſ. w. wird heiliges 
Blut verehrt. 


VIII. Sonſtige Vorſtellungen des Erlöſers. 


Auf alten Kunſtwerken, namentlich auf Sarkophagen, iſt Chri— 
ſtus nicht ſelten mit einer Ruthe oder einem Stabe dargeſtellt. 
Erſtere iſt das Zeichen der Herrſchaft, letzterer ſcheint auf den 
Wunderthäter hinzudeuten, wie wir ja oft ſehen, daß Chriſtus, 
Wunder wirkend, einen Stab hielt. Oft hat er Brode, welche 
mit dem Buchſtaben Chi (X) bezeichnet find, im Schooße, weil er 
das lebendige Brod iſt, das vom Himmel herabkam. Ueber das 
Schwert, welches aus ſeinem Munde geht, vgl. Offb. 1, 16; 
19, 15 und Eph. 6, 17. Auch ſieht man ihn, die drei Vorver- 
finger der Rechten erhoben und in der Linken ein offenes Buch 
haltend. Hierdurch wird er als Verkündiger der frohen Botſchaft 
bezeichnet. Rollen ſieht man auf alten Kunſtwerken häufiger bei 
ihm, als Bücher. Die Rolle, die Chriſtus gewöhnlich in der Hand 
hält, bedeutet das Buch des ewigen Lebens (Apok. 7, 9; 6, 9— 11). 
Rollen, in Kiſten neben dem Heilande ſtehend, bezeichnen die hei— 
lige Schrift überhaupt; acht Rollen deuten auf die acht kanoniſchen 
Bücher hin, und dreizehn Rollen bezeichnen die fünf Bücher 
Moyſes und die acht Propheten. Doch mögen die Rollen in Kiſten 
bei Chriſtus auch bedeuten, daß er der Urheber alles über Gott 
Geſchriebenen iſt; ſie können wohl auch den Glauben überhaupt 
bezeichnen. — Chriſtus, ein mit Edelſteinen beſetztes Kreuz haltend, 
wird auf Sarkophagen gefunden. Hierdurch ſoll wohl der hohe 
Werth des Kreuzes angedeutet werden, wie ſchon gejagt wurde, 
oder das mit Edelſteinen beſetzte Kreuz deutet auf die große Be— 
lohnung hin, welche Derer harret, die der Einladung des Heilan— 
des nachgekommen, ihr Kreuz auf ſich genommen haben, ihm 
nachgefolgt ſind. Als Erlöſer (Salvator mundi) wird Chriſtus 
noch heutzutage entweder mit einem Kreuze, oder mit dem Reichs— 
apfel vorgeſtellt. Mitunter legt das Chriſtuskind den Finger an. 
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den Mund, wodurch auf das große Geheimniß der Menſchwerdung 
angeſpielt wird: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden.“ (Joh. 
1, 14). Auf ſehr alten Kunſtwerken ſieht man das Kind, eine 
Krone auf dem Haupte, zwiſchen zwei Engeln ſtehen. Auf griechi— 
ſchen Bildwerken hat es in der Linken den Reichsapfel und ſegnet 
mit der Rechten. Doch kommt es auch ohne alle Attribute und 
Symbole vor; immer aber ſtehen auf griechiſchen Bildern die In— 
ſchriften dabei: MP. OT (ue, O — Mutter Gottes) und 
IT. X (Imoovs Xowros — Jeſus Chriſtus), wie denn die 
Griechen bei allen Bildniſſen den Namen der Heiligen ſetzen. Mit 
den verſchiedenartigſten Symbolen und Attributen wurde der Knabe 
von der neuern Kunſt dargeſtellt. Murillo malte das Chriſtuskind 
als einen Hirtenknaben, der eine Dornenkrone in ſeiner Hand be— 
trachtet. Albani läßt ihn in einer Landſchaft ruhen und das 
Kreuz betrachten, das ihm drei Engel aus den Wolken reichen. 
Auf Kunſtwerken von demſelben und von Titian und Guido Reni 
ſchlummert er auf dem Kreuze. Ein Kunſtwerk, einzig in ſeiner 
Art, rührt von dem trefflichen Steinle her: das Jeſuskind, ſeines 
künftigen Schickſals bewußt, übt ſich am Kreuze ein. Der Knabe, 
mit einem Rocke bekleidet, die Hüfte entblößt, ſteht auf einem 
geräumigen Vorſprunge, der unten an feinem künftigen Marter- 
werkzeuge angebracht iſt, und ſtreckt, halb Spiel, halb Probe, ſeine 
Aermchen geduldig, aber mit bedeutſamer Miene, an den beiden 
Enden des Querholzes aus. Auf andern Bildern ſah ich das 
Kind, über der rechten Schulter ein Kreuz, eine Lanze, einen 
Schwamm, eine Leiter tragend, und in der linken Hand ein Körb- 
chen mit Hammer, Zange, Nägeln, Stricken u. ſ. w. haltend, 
überdieß begleitet von einem Lamme, das zu ihm aufblickte und 
auf dem Rücken ein Kreuz hatte. Auf einem andern Bilde trägt 
das Kind ein Kreuz auf. der rechten Schulter und blickt auf ein 
Lamm herab, das, wie das ſo eben angeführte, ein Kreuz auf dem 
Rücken hat und zu ihm aufſchaut. Es ſteht auch mit einem Kreuze 
im Arm auf der Weltkugel, um die ſich die Schlange windet. 
Ein älteres Bild ſtellt vor, wie das Kind mit der Rechten ein 
Kreuz und in der Linken den Reichsapfel hält; neben dem Kreuze 
ſteht ein Kelch, aus welchem die Schlange mit dem Paradiesapfel 
im Munde kriecht. Oft tritt es auch einer Schlange auf den 
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Kopf oder hat ein Kreuzesrohr oder eine Fahne. Ebenſo tritt es 
als guter Hirt auf, oder hält ein Buch, das Sinnbild des Evan— 
geliums, oder ſpielt mit einem Lamme oder einer Taube, oder 
ſtreut Roſen aus den Wolken über die Welt (vorbildend die Wun— 
der der Martyrer, Menzel), oder hält einen Kranz aus Roſen, 
oder hat ſein allerheiligſtes Herz auf der Bruſt u. ſ. w. Als 
zweiter Adam hält er einen Apfel. 

Erwachſen, hat Chriſtus gewöhnlich ein Oberkleid und ein 
Unterkleid; erſteres iſt blau, letzteres roth. Kirchenſchriftſteller 
ſprecheu wirklich von einem Ober- und Unterkleid (Euthym. in 
Jo. Euseb. I. 7, c. 14. Sozom. 1. 5). Daß er nicht barfuß ge- 
gangen ſei, ſondern wenigſtens Sandalen getragen habe, geht aus 
den Worten des Täufers hervor: „Ich bin nicht würdig, ſeine 
Schuhriemen aufzulöſen.“ 

Auf alten Kunſtwerken (Sarkophagen) ſteht Chriſtus oft auf 
einem Berge, aus dem vier Ströme hervorbrechen. Zumeiſt hat 
er dann Apoſtel n neben ſich. Hierüber und über andere Vorſtellun— 
gen dieſer Art ſpäter. a 

Auf neuern Bildern klopft er an eine verſchloſſene Thür. 
Es iſt dieſes die Thüre unſres Herzens, welche wir ihm öffnen 
ſollen. Treue Nachfolger, Kreuze auf den Schultern, gehen ihm 
nach. („Wer mir nachfolgen will, verläugne fich ſelbſt, und nehme 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach.“) Oder Hilfsbedürftige 
aller Art (Kranke, Arme, u. ſ. w.) kommen zu ihm, da er ja die 
Einladung hat ergehen laſſen: „Kommt zu mir Alle, die ihr müh— 
ſelig und beladen ſeid, und ich will euch erquicken!“ (Matth. 11, 28.) 
Dabei reicht er meiſt denſelben ſeine Hände hin. In freier Stel— 
lung hat er oft eine Hoſtie in der Rechten und einen Kelch in 
der Linken, und ſo iſt er gewöhnlich von Weizenähren und Wein— 
reben umgeben. Auch iſt auf vielen Bildern der Heiland aus 
Leonardo da Vinci's Abendmahl allein. 
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IX. Paraboliſche Bilder. 


In den Evangelien find nachfolgende von Chriſtus vorgetra— 
gene Gleichniſſe aufgezeichnet: 

1) Der Säemann (Matth. 13, 3 und 24; Marc. 4, 3; 
Luc. 8, 4); 2) das Unkraut (Matth. 13, 24); 3) das Senfkorn 
(Matth. 13, 31; Marc. 4, 30; Luc. 13, 18, 19); 4) der Same 
(Marc. 4, 26); 5) der Sauerteig, der verborgene Schatz (Matth. 
13, 44); 6) die Edelſteine (Matth. 13, 45. 46); 7) das Netz 
Matth. 13, 47); 8) die Zehntauſend Talente (Matth. 18, 23); 
9) die zwei Schuldner (Luc. 7, 41); 10) der Hirte (Joh. 10, 1); 
11) der Reiche (Luc. 12, 16); 12) der kluge Haushalter (Luc. 
12, 42; Matth. 24, 45; Marc. 13, 34); 13) der unfruchtbare 
Feigenbaum (Luc. 13, 6); 14) das Gaſtmahl (Luc. 14, 16); 15) das 
verirrte Schaf (Matth. 18, 12; Luc. 15, 4); 16) die zehn Drach— 
men (Luc. 15, 8); 17) der verlorne Sohn (Luc. 15, 11); 18) der 
ungerechte Haushalter (Luc. 16, 1); 19) die zudringliche Wittwe 
(Luc. 18, 2); 20) die mordenden Weingärtner (Matth. 21, 33); 
21) die zwei Söhne (Matth. 21, 28); 22) das Hochzeitmahl 
(Matth. 22, 2); 23) die Jungfrauen (Matth. 25, 1); 24) der 
barmherzige Samaritan (Luc. 10, 30); 25) Lazarus und der reiche 
Praſſer (Luc. 16, 20); 26) der Phariſäer und der Zöllner (Luc. 
18, 10). 

Folgende ſechs paraboliſche Bilder ſind am häufigſten gemalt 
worden. 


1. Die klugen und die thörichten Jungfrauen. 


Von den zehn Jungfrauen, welche ihre Lampen nahmen, um 
damit dem Bräutigam entgegenzugehen, waren fünf klug und fünf 
thöricht. Die Thörichten brachten zwar ihre Lampen mit, aber 
kein Oel; die Klugen hingegen nahmen, außer den Lampen, auch 
ſolches mit ſich. Auf Bildern gehen Letztere, die brennenden Lam— 
pen hoch haltend, freudig dem Bräutigam entgegen; die Erſtern 
dagegen, Lampen ohne Licht in den Händen, ſchlafen. Dieſe hal— 
ten auch umgekehrte Schüſſeln in den Händen, wogegen die ihrer 


klugen Gefährtinnen ſtets aufwärts ſtehen. Letztere 50 auf einem 
Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 
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Sarkophage brennende Fackeln und Lampen in den Händen, und 
ſtehen in einer Reihe hinter einander. Auf einem Bilde von Gott— 
fried Schalken in München nähern ſich die fünf klugen Jungfrauen 
beim Mondſchein mit ihren hellbrennenden Lampen der Wohnung 
des Bräutigams, während ihnen die fünf thörichten traurig folgen, 
und ſich vergebens bemühen, das allmählige Verlöſchen ihrer Lam— 
pen zu verhindern. 


2. Der barmherzige Samaritan. 


Ein Mann, von Jeruſalem nach Jericho reiſend, fällt unter 
die Räuber, welche ihn plündern und dann halb todt liegen laſſen. 
Ein Prieſter und ein Levit gehen vorüber, ohne ſich nur im Gering 
ſten um den ſchwer verwundeten Glaubensgenoſſen zu kümmern. 
Endlich kommt auch ein Samaritan; von Mitleid ergriffen, geht 
er zu Letzterm, gießt Wein und Oel in ſeine Wunden, nimmt ihn 
dann auf ſein Laſtthier und bringt ihn in einer Herberge unter. 

Den Moment, wo der Samaritan den Unglücklichen aufge— 
richtet hat und ihm (aus einer Flaſche) Wein und Oel in die 
Wunden (am Kopfe) gießt, ſieht man am häufigſten gemalt. Da— 
neben ſteht das Maulthier; in einiger Entfernung geht der Levit, 
weiter der Prieſter, und im Hintergrunde erblickt man die Stadt 
Jericho. Seltener wurde gemalt, wie der Samaritan den Schwer— 
verwundeten auf ſein Laſtthier ladet, oder wie er ihn dem Wirthe 
überliefert, um ihn zu pflegen. 

Das Oel iſt ein Symbol der Barmherzigkeit, und das wegen 
ſeiner heilſamen Eigenſchaft. Auch der Name Jeſus wird aus 
dieſem Grunde ein ausgegoſſenes Oel genannt. 


3. Der Phariſäer und der Zöllner. 


Daß Gott nicht Opfer, ſondern ein zerknirſchtes und de— 
müthiges Herz gefalle, lehrte Chriſtus in dem Gleichniſſe von dem 
Phariſäer und Zöllner. 

Auf Bildern ſteht der Phariſäer im Vordergrunde des Tem— 
pels. Aus ſeinem ganzen Weſen leuchtet Selbſtzufriedenheit und 
Hochmuth hervor. Oft deutet er mit der Rechten über die Schul— 
ter hin und nach dem Zöllner. Dieſer ſteht mit niedergebeugtem 
Haupte und mit der rechten Hand auf die Bruſt klopfend im Hin— 
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tergrunde. Es heißt im Evangelium, er habe ſich auf die Bruſt 
geklopft und dabei geſprochen: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ 
Das Bruſtklopfen iſt überhaupt ein Sinnbild des Schmerzes, der 
Reue, der Bitte um Gnade. 


4. Der arme Lazarus und der reiche Praſſer. 


Lazarus, entblößt und mit Geſchwüren bedeckt, liegt vor der 
Thüre des reichen Praſſers; Hunde belecken ſeine Geſchwüre. Durch 
die Thüröffnung ſieht man den prachtvoll gekleideten Reichen an 
einem wohlbeſetzten Tiſche mit mehreren Gäſten ſchmauſen. 

In Betreff jener Bilder, welche die Herrlichkeit des Lazarus 
nach dem Erdenleben vorſtellen, iſt anzuführen, daß entweder Engel 
die Seele deſſelben in Geſtalt eines Kindes in den Himmel tragen, 
oder daß ſie als ein ſolches in dem Schooße des Erzvaters ruht, 
oder daß dieſer, wie gewöhnlich, in den Wolken ſchwebt und La— 
zarus auf dem Schooße liegen hat. 


5. Der verlorne Sohn. 


Von den verſchiedenen Momenten aus dem Gleichniſſe vom 
verlorenen Sohne heben wir den letzten — die Rückkehr deſſelben 
zu ſeinem Vater — hervor. 

Durchdrungen von Reue über die Sünden der Vergangenheit, 
kehrt der verlorene Sohn zu ſeinem Vater zurück. Dieſer ſieht 
ihn von fern, eilt ihm entgegen, fällt ihm um den Hals und küßt 
ihn. Hierauf ſpricht er zu ſeinen Dienern: „Bringt eilends das 
ſchönſte Kleid her und zieht es ihm (dem Sohne) an; gebt ihm 
einen Ring an ſeine Hand und Schuhe an ſeine Füße; holet das 
Maſtkalb und ſchlachtet es — wir wollen eine Freudenmahlzeit hal— 
ten!“ In all' dem liegt ein geheimnißvoller Sinn. 

Das Umarmen, das Küſſen iſt ein Akt der Freundſchaft. Der 
Vater iſt durch die Reue des Sohnes wieder deſſen Freund ge— 
worden. Das Kleid bedeutet das Kleid der Unſchuld, welches, nach 
der Taufe durch die Sünde verloren und befleckt, durch aufrich— 
tige Reue und Buße wieder erlangt, und wieder rein gewaſchen 
wird. Der Ring war ein Zeichen der freien Herren; Knechte durf— 
ten keine Ringe tragen. Der verlorne Sohn wurde durch ſeine 
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Rückkehr, durch ſeine Reue aus einem Sklaven der Sünde zu einem 
Kinde Gottes. Man legt ihm Schuhe an; warum? die Straße 
der Sünde, die er früher gewandelt iſt, ſoll er nicht mehr betre— 
ten; Allem, was ihm früher theuer war, ſoll er entſagen. Das 
Kalb endlich, welches geſchlachtet wird, deutet auf Chriſtus, der 
für das Wohl und Heil der Sünder geopfert wurde. 

Rembrandt hat den verlornen Sohn gemalt. Die rührende 
Scene der Wiederverſöhnung geht vor dem elterlichen Hauſe des 
Verirrten vor. Dieſer, faſt ganz nackt, die Haare verwirrt, über— 
haupt ganz wild ausſehend, kniet händeringend auf dem Boden und 
ſchaut ſchmerzvoll zum Vater auf, der ihn umarmt. Aus einem 
Fenſter des Hauſes ſchaut eine Dienſtmagd; aus der Hausthüre 
kommt eine zweite Magd, Kleider für den Sohn bringend, und 
dieſer folgt eine dritte. Auf einem Bilde von Spada im Louvre 
umfaßt der Vater, ein bebarteter Mann, den Sohn, der mit kreuz— 
weis gefalteten Händen daſteht, wehmüthig bittend zu ihm auf— 
ſieht, in den Armen einen Stock hält und zerriſſene Kleider anhat. 
Murillo hat auch den verlorenen Sohn gemalt. Ueber ihm und 
dem Vater ſchweben manchmal Engel, die ſich ja über die Rückkehr 
eines Sünders mehr freuen, als über neunundneunzig Gerechte. 
Auf einem italieniſchen Bilde kniet rechts beim Vater, der den 
auf den Boden niedergeſunkenen Sohn umarmt, ein Engel, der 
inbrünſtig betet, und links von ihm ſteht ein Teufel, der grimmig 
die Fauſt ballt. 


6. Der Säemann. 


Auf Kanzeln iſt häufig der Säemann angebracht; denn ſie 
ſind der Ort, von welchen aus der Samen, d. h. das Wort Got— 
tes, ausgeſtreut wird. 

Die Künſtler ſtellen meiſt den Inhalt von Matth. 13, 25. 
und zwar folgendermaßen vor: Unter einem Baume liegen die Ar- 
beiter, ruhig ſchlafend; der Teufel, gewöhnlich in ſeiner ſchauder— 
erregenden Geſtalt, ſtreut Samen auf das Feld und blickt dabei 
die Schläfer hohnlächelnd an. 
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X. Die fieben Bitten des Vaterunſers. 


Chriſtus lehrt feine Jünger dieſes kräftigſte aller Gebete. Er 
ſteht da, die Hände gefaltet, den Blick nach dem Himmel gerichtet; 
ſeine Jünger, theils knieend, theils ſtehend, mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit den Blick auf ihn richtend, befinden ſich rechts und 
links von ihm. 

Den Inhalt der ſieben Bitten des Vaterunſers hat die 
chriſtliche Kunſt verſchieden aufgefaßt und bildlich vorgeſtellt. 
Zu vielen derſelben haben die Künſtler als Parallelen paſſende 
Momente aus dem Leben Chriſti gewählt. Wir wollen einige Dar— 
ſtellungen derſelben anführen. 

Erſte Bitte (Vater unſer, der du biſt u. ſ. w.). Zwei Kinder 
beten knieend, die Augen andächtig nach oben gerichtet. 

Zweite Bitte (Geheiligt werde u. ſ. w.). Engel knieen an⸗ 
betend vor dem Namen Jeſu. 

Dritte Bitte (Zukomme uns u. f. w.). Hiezu die Geburt 
Chriſti; oder einem Kranken wird das Viatikum gebracht. 

Vierte Bitte (Dein Wille u. ſ. w.). Chriſtus betet auf dem 
Oelberge, daß der Leidenskelch an ihm vorübergehe u. ſ. w. 

Fünfte Bitte (Gib uns heute u. ſ. w.). Ein Bauer, die Augen 
nach oben gewendet, ſät; ein Engel folgt ihm auf der Ferſe nach 
und gießt Waſſer (Sinnbild des himmliſchen Segens) auf die be— 
ſäten Stellen. 

Sechste Bitte (Vergib uns unſre Schuld u. ſ. w.). Die Reue 
des Petrus (er weint, neben ihm der Hahn). 

Siebente Bitte (Und führe uns nicht in Verſuchung u. ſ. w.). 
Der Verſucher ſteht vor Chriſtus. 

Von andern bildlichen Vorſtellungen derſelben Bitten des 
Vaterunſers, die mir zu Geſicht kamen, will ich noch folgende an— 
führen. 8 

Erſte Bitte. Ein Mann, eine Frau und ein Kind knieen, 
die Hände nach oben erhoben. 

Zweite Bitte. Zwei Engel, die Hände gefaltet, das Haupt 
niedergebeugt, beten den Namen Jehovahs an, der in hebräiſchen 
Buchſtaben über ihnen geſchrieben iſt. 
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Dritte Bitte. Ueber einem alten, bebarteten Mann ſchwe— 
ben, und zwar auf denſelben niederſchauend und die Hände gefaltet, 
zwei Engel. Vor ihm befindet ſich eine Frau, die einem Jüng— 
linge (Schutzengel) ein Kind überreicht hat, das dieſer an ſeine 
Bruſt drückt. Vielleicht wird der erſte Theil der Bitte (Zu komme 
uns dein Reich) durch die beiden betenden Engel, und der zweite 
(Dein Wille u. ſ. w.) durch die Frau ausgedrückt, die willig dem 
Engel ihr Kind übergibt, um es Gott zu bringen, und bereit iſt, 
falls es deſſen Wille ſein ſollte, auch noch die zwei andern Kinder 
hinzugeben. 

Vierte Bitte. Ein Knabe und ein Mädchen knieen da, 
die Hände und den Kopf nach oben gerichtet. Ein Engel, in der 
Rechten ein kelchartiges Gefäß haltend, erſcheint und blickt freund— 
lich auf beide nieder. 

Fünfte Bitte. Ein alter Mann umarmt einen Jüngling, 
der ihm weinend um den Hals gefallen iſt. Neben dem erſten, 
und zwar rechts, ſteht ein junger, und zu ſeiner Linken ein an— 
derer alter Mann. Alle drei blicken tief gerührt auf den Reu— 
müthigen. 

Sechste Bitte. Der Teufel, neben dem ſich eine Schlange 
mit offnem Rachen befindet, hält einer Jungfrau mit der Rechten 
einen Geldbeutel und mit der Linken eine Krone vor. Die Jung— 
frau wirft wohl einen Blick auf den Verſucher, erhebt aber dabei 
die gefalteten Hände nach oben, und ein Jüngling (Engel) reißt 
ſie fort, während ein anderer, rechts neben dieſem befindlicher En— 
gel nach oben deutet. 

Siebente Bitte. Der Teufel, mit furchtbarem Geſicht, 
liegt auf dem Boden. Links neben ihm, vielleicht den Tod be— 
zeichnend, liegt ein entſeelter Menſch. Ein anderer Mann, mit 
dem rechten Fuß auf dem Teufel, mit dem linken auf dem Todten 
(der ſeinen Fuß gefaßt hat) ſtehend, wird von einem in ähnlicher 
Poſition befindlichen Manne in die Höhe gezogen. Hinter dem 
Rücken des letztern fällt ein andrer herunter. Dieſe allegoriſche 
Darſtellung ließe ſich vielleicht folgendermaßen erklären: Chriſtus, 
der Sieger über Teufel und Tod, entriß die Menſchheit der Macht 
beider. Der Herunterfallende iſt vielleicht einer von denen, die 
die Frucht und Gnade der Erlöſung unbenutzt ließen. 
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Ueberhaupt ſcheint Folgendes der Grundtext jener ſieben alle- 
goriſchen Bilder zu fein: 

1. Bitte — Gebet; 2. Bitte — Anbetung; 3. Bitte — Er- 
gebung in Gottes Willen; 4. Bitte — Vorſehung; 5. Bitte — 
Verſöhnung; 6. Bitte — Gnade; 7. Bitte — Erlöſung. 


XI. Die ſieben Sakramente. 


Die Sakramente ſind verſchieden gemalt worden. Gewöhn— 
lich ſieht man die ihnen entſprechenden heiligen Handlungen voll— 
ziehen: Ein Prieſter tauft ein Kind; ein Biſchof firmt Kinder; 
die hl. Communion wird von einem Prieſter ausgetheilt (oder die 
Einſetzung des hl. Abendmahls); eine Perſon beichtet; ein Kranker 
wird von einem Prieſter an verſchiedenen Stellen, namentlich an 
den fünf Sinnen, geſalbt (oben ſieht man auf ſolchen Bildern 
manchmal die fünf Wunden, aus denen Strahlen nach dem Kran— 
ken gehen); ein Biſchof weiht Prieſter; ein Ehepaar wird von 
einem Prieſter eingeſegnet. Oder es werden parallele Thaten aus 
dem Leben heiliger Perſonen dazu genommen: Chriſtus wird ge— 
tauft (Taufe); Magdalena zu des Heilands Füßen (Buße); Chri- 
ſtus gibt dem hl. Petrus die Schlüſſel (Prieſterweihe); Maria 
mit Joſeph vermählt (Ehe) u. ſ. w. Roger von Brügge hat die 
Sakramente durch Engel in verſchiedenfarbigen Kleidern perſonifi— 
cirt, und zwar die Taufe weiß (Sinnbild der Unſchuld, erlangt. 
durch die Abwaſchung); die Firmung gelb (weil ſo die Farbe des 
Oels iſt); das hl. Sakrament des Altars grün (Farbe der Hoff— 
nung und der Verjüngung); die Buße roth (vielleicht als Anſpie— 
lung auf die Geißlung vieler Büßer, wobei Blut floß); die letzte 
Oelung ſchwarz (Farbe der Trauer, des Todes); die Prieſterweihe 
violett (Prieſterfarbe); die Ehe blau (Farbe der Treue). Vgl. 
Menzel II, 297. 
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XII. Die hl. Meſſe. 


Die den verſchiedenen Theilen der Meſſe entſprechenden 
Scenen vom Anfang des Leidens Chriſti an bis zur Sendung des 
hl. Geiſtes findet man häufig in Gebetbüchern abgebildet, und 
zwar in nachfolgender Zuſammenſtellung: Zum Hintritt des Prie— 
ſters zum Altar — Chriſtus geht mit ſeinen Jüngern in den Gar— 
ten; zum Anfang der hl. Meſſe — Chriſtus betet daſelbſt; zum 
Confiteor — Chriſtus fällt auf ſein Angeſicht und ſchwitzt Blut; 
zum Altarkuß — Judas verräth Chriſtus durch einen Kuß; zum Gang 
des Prieſters nach der Epiſtelſeite — Chriſtus wird gefangen fort- 
geführt; zum Leſen des Introitus — Chriſtus, zum Annas geführt, 
wird ins Antlitz geſchlagen; zum Kyrie eleyſon — Chriſtus wird 
zu Kaiphas geführt und von Petrus verläugnet; zum Dominus 
vobiscum — Chriſtus wendet ſich zu Petrus, und dieſer wird von 
Reue durchdrungen; zur Epiſtel — der Herr zu Pilatus geführt; 
zum Gang des Prieſters in die Mitte des Altars — Chriſtus 
vor Herodes gebracht; zum Evangelium — Chriſtus von Herodes 
verſpottet und wieder zu Pilatus geführt; zur Abdeckung des Kel— 
ches — Chriſtus der Kleider beraubt; zur Reinigung des Kelches 
— die Geißlung des Herrn; zur Aufdeckung des Kelches — die 
Dornenkrönung Chriſti; zur Händewaſchung — Pilatus wäſcht ſich 
die Hände und ſpricht: Ich bin unſchuldig ꝛc.; zum Umkehren des 
Prieſters gegen das Volk — der Statthalter ſtellt Chriſtus dem 
Volke vor (mit den Worten: Seht einen Menſchen); zur Präfa⸗ 
tion — Verurtheilung Chriſti; zum Memento für die Lebenden — 
der Erlöſer gekreuzigt; zum Halten der Hände über den Kelch — 
Veronika reicht Jeſus das Schweißtuch; zum Segnen der Opfer— 
gaben — Chriſtus ans Kreuz genagelt; zur Emporhebung der hl. 
Hoſtie — Chriſti Kreuz aufgerichtet; zur Aufhebung des Kelches 
— Blut fließt aus Chriſti Wunden; zum Memento für die Ver— 
ſtorbenen — Chriſtus betet für das ganze menſchliche Geſchlecht; 
zum Nobis quoque peccatoribus — Bekehrung des Schächers 
am Kreuz; zum Pater noſter — die ſieben letzten Worte des Hei— 
lands; zur Zertheilung der hl. Hoſtie — Chriſti Tod; zum Ein— 
ſenken der Hoſtiepartikel in den Kelch — Chriſti Seele fährt in 
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die Vorhölle; zum Agnus Dei — Viele beweinen bei Chriſti 
Tod ihre Sünden; zur Communion — Begräbniß Chriſti; zur 
Abſpülung der Hände des Prieſters — Chriſtus wird nach dem 
Tode geſalbt; zur Poſtcommunion — Chriſtus ſteht vom Tode 
auf; zum Dominus vobiscum — der Herr erſcheint ſeinen Jün— 
gern; zur Kollekte — Chriſtus bleibt vierzig Tage bei ſeinen 
Jüngern; zum letzten Dominus vobiscum — Chriſti Himmelfahrt; 
zum letzten Segen — Sendung des hl. Geiſtes. 

Es ſei hier noch Etwas über die ſymboliſche Bedeutung der 
Kleider des Prieſters am Altar geſagt. 

Das Humerale, ein viereckiges weiß leinenes Tuch, welches 
der Prieſter um Hals und Schultern legt, erinnert ihn daran, daß 
er ſeine ganze Hoffnung auf Gott ſetzen ſoll. Es deutet auch das 
Tuch an, womit die Juden das Angeſicht Chriſti bedeckten, als ſie 
ihn verſpotteten. Die Albe, ein bis auf die Füße herabreichen— 
des, oft ſehr kunſtfertig gearbeitetes weißes Kleid, bedeutet den 
reinen Lebenswandel Chriſti, den der Prieſter nachahmen ſoll, 
oder das Spottkleid, welches Herodes dem Heiland anziehen ließ. 
Der Gürtel um die Lenden des Prieſters erinnert ihn an die 
Reinigkeit des Herzens, oder er iſt ein Symbol der Stricke und 
Bande, womit Chriſtus gefeſſelt wurde. Der Manipel am lin— 
ken Arme des Prieſters (auch des Diakonen) war in früherer Zeit 
ein Handtuch (Schweißtuch). Einige ſehen in ihm, ſymboliſch 
aufgefaßt, den Nutzen der guten Werke, oder, wie in dem Gürtel, 
die Feſſeln Chriſti. Die Stole, um den Hals des Prieſters, 
und bis zu ſeinen Knieen herabhängend (bei den Diakonen über 
die linke Schulter gelegt und an der rechten Hüfte zuſammenge— 
ſchlungen) bezeichnet das Joch Chriſti; nach Andern, die Ruthen 
und Geißeln, womit der Herr zerfleiſcht wurde; dann überhaupt die 
geiſtliche Gewalt. Das Meßgewand ſoll ein Sinnbild des 
Purpurmantels ſein, den man Chriſtus anlegte, als er dem Volke 
gezeigt wurde (nach Goffine). 

Wir wollen noch anführen, daß man im Kelch ein Symbol 
des Grabes Chriſti, in der Patene ein Sinnbild des Grabſteins, 
im Kelchtuch ſein Schweißtuch, in den andern Tüchern die Grab— 
tücher und im Altar den Calvarienberg erkennt. (Derſelbe.) 
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XIII. Die drei Haupttugenden und Hauptlafter. 


Es war ſchon weiter oben mehrfach die Rede von den Sym— 
bolen der göttlichen Tugenden. Bilder der Hauppttugenden ſind: 
Ein Spiegel mit einer Schlange, oft zu ſehen als Sinnbild der 
Klugheit; Wage, oft auch Fasces, Symbole der Gerechtig— 
keit; ein gezügeltes Einhorn, eine Geißel, Mäßigung bedeu— 
tend; eine Säule, Symbol der Starkmuth. 

Von den ſogenannten drei evangeliſchen Räthen wird ſymbo— 
liſirt: 1) die freiwillige Armuth durch St. Franciscus Sera— 
phicus, mit dieſer Tugend vermählt, wovon ſchon geſprochen wurde; 
2) die ſtete Keuſchheit durch das Einhorn; 3) der vollkom— 
mene Gehorſam durch Iſaak, Chriſtus (das Kreuz tragend) 
U. PORN 

Die ſieben leiblichen Werke der Barmherzigkeit (die Hungri— 
gen ſpeiſen, die Durſtigen tränken, die Nackten bekleiden, die Frem— 
den beherbergen, die Gefangenen erlöſen, die Kranken beſuchen, die 
Todten begraben) werden nach ihrem Inhalte dargeſtellt: 1) und 2) 
Eine Frau, von einem Knaben begleitet, der eine Kanne trägt, theilt 
Almoſen an eine arme Familie aus, beſtehend aus Mann, Frau 
und Kind, auf dem Boden ſitzend. 3) Ein junger Mann gibt 
einem faſt nackten und auf dem Boden liegenden Bettler ein Klei— 
dungsſtück. 4) Ein Mann nimmt freundlich einen Pilger in ſein 
Haus auf. 5) Ein vornehm ausſehender Mann ſteht vor einem 
Gefangenen im Kerker. 6) Eine Frau ſitzt am Krankenbette einer 
andern und liest derſelben aus einem Buche vor. 7) Auf einem 
Grabhügel ſitzt ein Mann mit einer Schippe. Oft kommen auch 
fromme Perſonen vor, die die Werke der Barmherzigkeit beſonders 
geübt haben, wie z. B. St. Eliſabeth, Arme ſpeiſend u. ſ. w. 
Ueberhaupt ſind es zumeiſt Frauen, die dieſelben ausüben. 

In der Kuppel des Doms von Florenz hat Vaſari die ſieben 
Haupt⸗ und Todſünden, von Engelchören beſiegt, dargeſtellt. Die 
Hoffart erſcheint in der Perſon des Lucifer (ſonſt wird dieſes 
Laſter auch durch die Verſtoßung der ſündigen Engel aus dem 
Himmel angedeutet); das Symbol des Geizes iſt eine Kröte; die 
Wolluſt iſt durch ein üppiges Weib perſonificirt; den Neid ſym— 
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boliſirt eine Schlange (ſonſt Kain, der feinen Bruder erſchlägt); 
die Völlerei tritt als Cerberus auf; ein Bär ſtellt den Zorn 
vor; die Trägheit wird durch ein Kameel angedeutet (Menzel 
II, 12). 


XIV. Die Kirche. 


Mit Bezug auf I. Tim. 3, 15. wird die Kirche häufig durch 
eine Säule ſymboliſirt. Ueber dieſer ſchwebt mitunter eine Taube, 
um anzudeuten, daß die Kirche unter dem Einfluß, unter der Ein— 
gebung des hl. Geiſtes ſtehe. 

Weil Chriſtus zu dem hl. Petrus ſprach: „Auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle ſollen ſie 
nicht überwältigen,“ ſo wird die Kirche oft durch ein Haus vor— 
geſtellt, welches auf einen Felſen gebaut iſt. Und weil er bei der 
Vertreibung der Verkäufer aus dem Tempel ſagte: „Mein Haus 
wird ein Haus des Gebetes genannt werden,“ ſo tritt die Kirche, 
namentlich die ſtreitende und triumphirende, auch unter dem Bilde 
eines Hauſes auf. 

Ein ſehr beliebtes Sinnbild der Kirche war von jeher die 
Arche (I. Petr. 3, 20. 21.). Wie zur Zeit der Sündfluth alle 
diejenigen umkamen, welche ſich außerhalb der Arche befanden: ſo 
werden auch Alle zu Grunde gehen, welche außerhalb der Kirche 
leben. Hierin finden wir wohl den Hauptgrund, warum die Arche 
als ein Symbol der Kirche aufgefaßt wurde. Ein anderer liegt 
in den Worten des ehrwürdigen Beda: „Die Arche iſt ein Sinn— 
bild der Kirche, weil dieſe auf den Wellen der Welt herum— 
ſchwimmt.“ Faſt auf ähnliche Weiſe äußert ſich der hl. Ambro— 
ſius. (Vgl. auch I. Petr. 3.) Vorſtellungen des Noe und der Arche 
haben die Katakomben in Rom in großer Menge aufzuweiſen. Die 
Arche, in welcher Noe, und zwar immer allein, ſteht, iſt nichts, als 
ein gewöhnlicher Kaſten, oder eine Art Kanzel, mit oder ohne 
Thüre; ſie ſteht zuweilen auf einem Berge, meiſt aber ſchwimmt 
ſie im Waſſer. Noe hat entweder die Taube, welche einen Oel— 
zweig im Munde hält, mit den Händen aufgefangen; oder die 
Taube kommt angeflogen, und er ſtreckt die Hände nach ihr aus. 
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Einmal fitt eine Taube ohne Oelzweig auf dem Vordertheile des 
Schiffes des Jonas, und Noe ſtreckt ſeine Hände nach ihr aus. 
Ein anderes Mal kommen ihm zwei Tauben (von der rechten und 
linken Seite) mit Oelzweigen in den Füßen zugeflogen. Auch ſitzt 
eine Taube auf einem Berge und reicht ihm mit dem Munde 
einen Oelzweig. Sei es nun gleich, daß Noe den erſten Chriſten 
ein Muſter ſein ſollte, wie ſie während der Verfolgungen einzig 
ihr Vertrauen auf Gott ſetzen mußten: ſo ſteht doch feſt, daß die 
Arche zumeiſt als ein Sinnbild der Kirche aufzufaſſen iſt. In 
Trier wird noch ein Sarkophag aufbewahrt, welcher aus dem vier— 
ten Jahrhunderte ſtammt, und auf welchem die Arche, als Sym— 
bol der Kirche, angebracht iſt. Wir kommen jetzt zum Schiffe, als 
einem andern Sinnbilde derſelben. 

Eine uralte und ſehr ſinnige Darſtellung des Schiffes, die 
Kirche bedeutend, iſt folgende: In einem Schiffe, welches ein 
Steuermann regiert, ſtehen, und zwar im Vordertheile deſſelben, 
zwei Menſchen, welche die Hände ringen. Hinter dem Steuer— 
mann, und zwar nach demſelben zugekehrt, befindet ſich auf erhöh— 
tem Sitze eine Taube. Eine andere, der erſten zugekehrte Taube 
ſitzt im Maſtkorbe. Petrus, über die Wellen ſchreitend, und im 
Begriffe, unterzuſinken, wird von Chriſtus erfaßt. Unter dem 
Schiffe liegt ein ſehr großer Fiſch mit offenem Rachen. Dieſe 
bildliche Darſtellung läßt ſich ungefähr ſo erklären: Das Schiff 
bedeutet die Kirche. Der Fiſch, der Leviathan, iſt ein Symbol 
des Teufels; er will wohl das Schiff umſtürzen, der Kirche den 
Untergang bereiten. Die Taube im Maſtkorbe iſt die des Noe; 
die hinter dem Steuermann bedeutet den hl. Geiſt. Eine nähere 
Erklärung beider Tauben finden wir in den Werken des hl. Chry— 
ſologus: „Heute ſchwimmt der hl. Geiſt in Geſtalt einer Taube 
über den Gewäſſern, damit, gleichwie jene Taube des Noe die 
Botſchaft brachte, daß die Sündfluth der Welt gewichen ſei, ſo 
durch dieſe (den hl. Geiſt) angedeutet werde, der ewige Schiffbruch 
der Welt ſei vorüber." * Doch iſt keineswegs in Abrede zu ſtellen, 
daß die hinter dem Steuermann ſitzende Taube ein Sinnbild der 
Eingebung (der Inſpiration) des hl. Geiſtes iſt, und daß der letz— 


* S. Chrysol., serm. 140. 


173 


tere auf den ſichtbaren Statthalter Chriſti hindeutet, der ja das 
Schifflein Chriſti, die Kirche, zu leiten hat. Die zwei Menſchen 
im Schiffe, welche die Hände ringen, ſind wohl Apoſtel oder Gläu— 
bige; ſie rufen den Herrn an: denn ſie befinden ſich in Gefahr. 
Und der Herr iſt nahe; er rettet auch Petrus, der im Begriffe 
ſteht, unterzuſinken. Die im Maſtkorbe ſitzende Taube des Noe 
hat, was wohl zu bemerken iſt, keinen Oelzweig, weil Chriſtus, 
der Geſalbte, beſtändig bei ſeiner Kirche iſt. Die ganze bildliche 
Darſtellung läßt ſich kurz ſo erklären: Die Kirche, obgleich den 
Stürmen der Zeit preisgegeben und vom Teufel verfolgt, wird, 
gleich der Arche, die in der Sündfluth unverſehrt umherſchwamm, 
nicht untergehn, weil Chriſtus ihr Hort iſt; ihr ſichtbarer Statt— 
halter ſteht unter der Inſpiration des hl. Geiſtes. 

In einer Graalſage führt das Schiff, als Symbol der Kirche, 
am Vordertheile die warnende Inſchrift: Niemand möge eintreten, 
der nicht glaubt. Denn unter dem Zweifler theilt ſich das Schiff 
und läßt ihn durchfallen. Die drei Maſten in demſelben, welche 
roth, weiß, grün find, letztere Farbe vom Baume des Lebens im. 
Paradieſe hergenommen, von dem ſchon die Rede war, bedeuten 
die Jungfräulichkeit, die chriſtliche Barmherzigkeit und die Geduld. 
In dem Schiffe iſt auch noch ein Bett angebracht, als Sinnbild 
des Altars, auf dem der Heiland geopfert wurde. 

Zuweilen iſt auch die Kirche durch die Bundeslade bildlich 
dargeſtellt. Wie um die vier Enden der letztern vier vergoldete 
Kreiſe gezogen wurden: ſo ſollte erſtere über alle vier Weltgegen— 
den verbreitet werden. 

Der Weinberg deutet ſchon ſeit den älteſten Zeiten des Chri— 
ſtenthums die Kirche an. Der Haussvater ſchickte Arbeiter, einige 
frühe, die andern ſpäter, in ſeinen Weinberg, in die Kirche. Durch 
erſtere werden die Apoſtel, durch letztere Jene bezeichnet, die im 
Verlaufe ſpäterer Zeiten für Verbreitung des Reiches Gottes auf 
Erden wirkten. Unter dem Bilde des Weinberges iſt die Kirche 
oft dargeſtellt worden. 

Ehe wir zur Erklärung der übrigen Sinnbilder der Kirche 
übergehen, ſei noch bemerkt, daß auch die Synagoge durch den 
Weinberg ſymboliſirt wurde. Im vierten Kapitel des Iſaias redet 
der Herr von einem Weinberge, welchen ſein Sohn pflanzte, in 
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deſſen Mitte er einen Thurm erbaute und eine Kelter errichtete. 
Zuletzt redet er die Juden mit dieſen Worten an: „Nun denn, 
Bewohner Jeruſalems und Männer Judas, richtet zwiſchen mir 
und meinem Weinberge!“ 

Der ſiebenarmige Leuchter kommt auch als Sinnbild der Kirche 
vor. Sie iſt ja aufgeſtellt als Leuchte für die Menſchheit; Licht 
und Wahrheit ſoll ſie überall verbreiten. 

Der hl. Gregor der Große ſchreibt, die Kirche werde durch 
den Mond, Chriſtus hingegen durch die Sonne angedeutet. Die 
aufgehende Sonne iſt das Sinnbild der Verbreitung des Evange— 
liums; und da die Miſſionäre ſich hierdurch ſehr verdient gemacht 
haben: ſo ſieht man ihre Bildniſſe mit langen Stöcken, auf deren 
Spitze eine länglich runde Sonne, mit dem Namenszeichen Chriſti 
in der Mitte, befeſtigt iſt. Sinnbilder der Verkündiger des Evan— 
geliums, der Verbreiter des Reiches Gottes ſind der Hahn, der 
Hirſch und der Ochſe. Gleich dem Hahne verkündigen ſie in der 
Dunkelheit der Nacht, daß das Licht anbrechen werde; ſie rufen 
mit Paulus den Menſchenkindern zu: „Die Nacht iſt vorüber! der 
Tag bricht an! laſſet uns die Werke der Finſterniß abwerfen!“ 
Gleich den Hirſchen, welche das Dickicht des Waldes mit ihren 
Hörnern vertheilen, um eine Weide zu finden, eröffneten ſie den 
Heiden die Geheimniſſe des chriſtlichen Glaubens, führten ſie auf 
die Weide der beſeligenden Lehre des Gottmenſchen. Gleich den 
Ochſen, welche die Erde pflügen, in die alsdann Körner geſtreut 
werden, als die Keime zu einer neuen Saat, durchfurchten ſie die 
Herzen der Menſchen und ſtreuten in ſie den Samen des gött— 
lichen Wortes. Uebrigens wird der Ochſe auch von jeher als ein 
Sinnbild der Arbeitſamkeit angeſehen. Daher heißt es auch in 
der hl. Schrift: „Du ſollſt dem dreſchenden Ochſen das Maul 
nicht verbinden.“ (Vergl. Deuter. 25, 4. und I. Cor. 9, 9.) Eben 
wegen ſeiner Arbeitſamkeit wurde er von den Römern gekrönt, und 
man findet ihn ſehr häufig auf alten Sarkophagen. 

Endlich wird die Kirche noch durch eine auf einem Berge 
liegende Stadt, und durch den Tempel ſinnbildlich vorgeſtellt. 
Von andern Sinnbildern derſelben, wie dem Senfkorn u. ſ. w., 
ſchweigen wir. 

Die Glieder der Kirche erſcheinen unter verſchiedenen Bildern. 


— 
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Warum die Gläubigen vornehmlich durch Fiſche bezeichnet 
werden, iſt ſchon an einem andern Orte geſagt worden. Bäume 
ſind gleichfalls Sinnbilder der Chriſten. Chriſtus iſt der Baum 
des Lebens; wir müſſen neben ihn gepflanzt werden, damit, nach 
den Worten des Origenes, ſein Tod für uns zum Leben werde. 
Die Bäume ſind, wie alle Menſchen, wie alle Chriſten, entweder 
gut oder bös — fruchtbar oder unfruchtbar, und Johannes ſagte: 
„Jeder Baum, der keine gute Früchte bringt, wird umgehauen und 
ins Feuer geworfen.“ Oft werden die Chriſten als Schafe dar— 
geſtellt; Chriſtus iſt der gute Hirte, er kennt ſeine Schafe, ſeine 
Anhänger. Auf Bildwerken ſieht man Schafe, von weiß und 
ſchwarz gefleckten Hunden gegen Wölfe bewacht. Dieſe Hunde 
ſtellen die Dominikaner (Domini canes) vor, deren Kleidung be— 
kanntlich weiß und ſchwarz iſt, die Wölfe ſind die Irrlehrer. 
Vorzugsweiſe werden die Gerechten als Schafe vorgeſtellt, die 
Gottloſen durch Böcke. Auch werden die Chriſten durch die Vögel 
ſymboliſirt. Sie ſollen ſich, gleich dieſen, über das Irdiſche er— 
heben, nach dem Himmel ſtreben; unſer Aufenthalt iſt, wie der hl. 
Paulus ſagt, im Himmel. Und Beda der Ehrwürdige ſchreibt: 
„Vögel ſind diejenigen, welche ihr Herz nach oben gerichtet haben 
und nach dem Himmliſchen trachten.“ * Außer den Schafen gibt 
es noch viele andere Sinnbilder der Gerechten, von denen wir die 
ſchönſten hervorheben wollen. 

Bedeuten Bäume überhaupt die Chriſten, ſo ſind ſie Sinn— 
bilder der Gerechten im Beſonderen. Wie die Bäume dem An— 
drange der Winde widerſtehen, ſich zwar beugen, aber nicht geknickt 
werden, ja durch das Beugen immer mehr erſtarken und feſter 
wurzeln, ſo erſtarken die Gerechten durch Leiden, Trübſale und 
Verſuchungen, die über ſie hereinbrechen, immer mehr und mehr 
in der Tugend. Namentlich gelten die Oelbäume, die Oelzweige 
als Sinnbilder der Gerechten. Der Oelbaum grünt immer, er iſt 
nicht nur reich an Laubwerk, ſondern auch an Früchten. Oſeas 
vergleicht (K. 5) einen heiligen Mann mit einem Oelbaume, und 
(14, 3) ſagt er: „Ich aber bin wie ein fruchttragender Oelbaum 
im Hauſe des Herrn.“ Ehemals fand man die Oelzweige häufig 


Be V. in Job, I. e. 12. 
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auf den Gräbern der Jungfrauen. Gleich den Oelzweigen ſtanden 
ſie immer grünend (in Züchtigkeit) da, und wie ſich das Oel nicht 
vermiſcht, ſondern immer rein bleibt, ſo erhielten ſie ſich unverſehrt 
von allem Irdiſchen, von Allem, was ihre Reinheit trüben konnte. 
Ebenſo iſt die Cypreſſe, welche immer grünt, ihre Farbe nicht ver— 
ändert, vom Winde nicht der Blätter beraubt wird, ſehr wohl— 
riechend iſt und deren Holz nicht verweſen ſoll, ein treffendes 
Sinnbild des Gerechten, ſowie auch der guten Werke, der Unſterb— 
lichkeit. Weiter iſt die Traube das Symbol einer Seele, die vom 
Glauben reif und voll von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit iſt. 
Ob der Hahn auf Kunſtwerken je als Sinnbild der Gerechten 
kann gedeutet werden, konnten wir nicht ermitteln, indeſſen wird 
er für ein ſolches gehalten. Denn die Gerechten erhalten in der 
Nacht und Finſterniß dieſes Lebens durch den Glauben Verſtand, 
ſie werden durch denſelben erleuchtet, ſie rufen zu Gott, daß der 
Schatten des gegenwärtigen Lebens entweiche und das Licht der 
ewigen Seligkeit hereinbreche. Der Hirſch aber findet ſich als 
Sinnbild der Frommen häufig auf Katakombenlampen, auf Sarko— 
phagen u. ſ. w. Man ſagt von ihm, er habe keine Galle; er iſt 
ſanft, ſchüchtern und nimmt gerne zu den Frommen ſeine Zuflucht. 
Auch ſoll er nach der altdeutſchen Sage den Verirrten als Weg— 
weiſer dienen. Aringhi ſchreibt in ſeinem unterirdiſchen Rom, der 
Pfau ſei wegen ſeines ſchönen Gefieders und weil ſein Fleiſch nach 
der Meinung der Alten unverweslich iſt, ein Sinnbild der Ge— 
rechten und der Unſterblichkeit, weßhalb er auch in Verbindung 
mit dem Lorbeer vorkommt. Gewiß iſt, daß er als Symbol der 
letztern aus dem Grunde, weil ſein Fleiſch unverweslich ſein ſoll, 
auf Sarkophagen und ſchon auf alten römiſchen Münzen zu ſehen 
iſt. Gleichfalls fand er, wegen ſeines Federwechſels im Frühjahre, 
unter den Symbolen der Auferſtehung einen Platz. Sonſt ſcheint 
es, daß er eher für ein Sinnbild des Eiteln, als des Gerechten 
zu halten iſt. Jedoch iſt die Anſicht deſſelben Aringhi gut zu 
heißen, der ſiebenarmige Leuchter ſei zuweilen als Symbol der 
Gläubigen — der Gerechten zu deuten; denn dieſe ſind als Leuch— 
ten, als Muſter für Alle hingeſtellt, ſie glänzen, ſie verbreiten 
überall Licht hin durch ihren auferbaulichen Lebenswandel, durch 
ihre Tugenden. 
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B. Bilder des hl. Geiſtes. 


Der Umſtand, daß der hl. Geiſt am häufigſten unter der 
Geſtalt einer Taube auftritt, und daß dieſe überhaupt als Sinn- 
bild eine wichtige Rolle ſpielt, veranlaßt uns, mit der Symbolik 
der Taube zu beginnen. Hierauf werden diejenigen Bilder erklärt 
werden, auf welchen der hl. Geiſt vorkommt, und zuletzt ſoll eine 
Aufzählung derjenigen Heiligen folgen, welchen eine Taube beige— 
geben wird. 

1. Symbolik der Taube. 


Da der hl. Geiſt unter der Geſtalt einer Taube oft erſchien, 
da er vornehmlich ein Geiſt der Reinigkeit genannt wird und die 
weiße Farbe für ein Sinnbild derſelben gilt, ſo wird er unter der 
Geſtalt einer weißen Taube von jeher vorgeſtellt. Doch iſt er auch 
der Spender anderer Gaben und Gnaden, namentlich der Weis— 
heit, der Klugheit, des Rathes, der Stärke, der Gelehrſamkeit 
u. ſ. w. * und als Sinnbild der göttlichen Eingebung, der Kund— 
gebung des Willens Gottes tritt er oft als ſolche auf. So ſieht 


* Die ſieben Gaben des hl. Geiſtes ſind durch den ſiebenarmigen Leuchter 
vorgebildet. Beſungen werden ſie in den Hymnen: „Veni, Sancte Spiritus“ 
und „Veni, creator Spiritus.“ Ueberhaupt ſpielt die Zahl Sieben eine nicht 
unwichtige Rolle; es iſt eine heilige Zahl. Die Aegypter hatten 7 Planeten, 
das ſiebente Jahr war ein Sabbathsjahr; Joſeph träumte von 7 fetten und 
7 magern Kühen; Johannes redet von 7 Kirchen, von 7 Sternen, von einem 
ſiebenköpfigen Ungeheuer mit 7 Kronen; dem Apollo wurde am ſiebenten Tage 
nach dem Neumond geopfert; es gab 7 Thore Thebens; 7 Archageten von Pla- 
täa; es gibt 7 Sakramente, 7 Bitten des Vaterunſers, 7 Weiſe Griechenlands; 
der ſiebente Tag iſt ein Sonntag; Johannes (Ap. 1, 4, 5) wünſcht den 7 Ge— 
meinden Gnade und Frieden; Iſaias ſpricht von einem ſiebenfältigen Geiſte, 
der auf dem Meſſias ruhen werde (If. 11, 2, 3); in ſieben Tagen wurde die 
Welt geſchaffen; die Alten nahmen an: 7 Hauptfarben, 7 Geſchmacke, 7 Gerüche, 
7 Wunder der Welt; man hatte 7 eirkiſche Spiele; 7 Feldherren wurden zur 
Eroberung Thebens auserſehen; es gibt 7 Noten; lange Zeit nahm man nur 
7 Metalle an; die Griechen opferten oft 7 Thiere; das Lamm in der Offen- 
barung hatte ein Buch mit 7 Siegeln; daſelbſt iſt die Rede von 7 Trompeten; 
es gibt 7 Schmerzen und 7 Freuden Mariens, 7 Haupt- und Todſünden, 7 
kanoniſche Theile im Officium (des Breviers); der Gerechte fällt des Tags 
ſiebenmal; es gab 7 macchabäiſche Brüder, 7 ſchlafende Brüder; man zählt 7 
Plagen Aegyptens, 7 letzte Worte des Herrn, 7 Bußpſalmen, 7 geiſtliche und 
7 leibliche Werke der Barmherzigkeit. 

Hack, christlicher Bilderkreis. 12 
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man, wie früher erwähnt, auf alten Sarkophagen einen Stuhl, 
auf welchem oben eine Taube mit einem Heiligenſcheine ſitzt. Eben 
weil die weiße Taube von jeher als Symbol der Inſpiration galt, 
gewöhnte der Lügenprophet Muhamed eine weiße Taube daran, an 
ſein Ohr zu fliegen, in welches er Fruchtkörner legte, wodurch er 
denn dem Volke weiß machen wollte, der hl. Geiſt offenbare ihm 
Gottes Rathſchlüſſe. In den Katakomben zu Rom fand man 
Lampen, welche entweder die Form einer Taube hatten, oder auf 
denen eine Taube angebracht war. Da nun die Katakomben unter— 
irdiſche, dunkle, für die Ruhe der Chriſten beſtimmte Gewölbe ſind, 
ſo ſieht Aringhi in jenen Lampen eine Anſpielung auf den hl. 
Geiſt, der ja die Finſterniſſe zerſtreute, oder darauf, daß die Hei— 
ligen zum Lichte erwachen ſollen. Auch auf dem Schallbrette der 
Kanzel wird der hl. Geiſt angebracht, der Prediger ſteht ja unter 
ſeinem Einfluſſe. Ebenſo ſchwebt er über dem Taufſteine. Dieß 
über die Taube, als Symbol des hl. Geiſtes Geſagte, möge ge— 
nügen. Wir wollen jetzt ſehen, was die Taube ſonſt bedeutet. 
Weil die Königin Semiramis der Sage nach von Tauben in 
ihrer Jugend ernährt und nach ihrem Tode in eine Taube ver— 
wandelt wurde, ſo verehrten die Aſſyrier und Chaldäer die Taube 
ſehr und auch ihre Könige wurden durch Tauben angedeutet (Oſee 
11, 11; Pf. 67, 64; Jerem. 25, 46, 50). Auch hatten die Baby- 
lonier Tauben auf ihren Fahnen (Jerem. 46, 13; 50, 15). Schon 
in den früheſten Zeiten galt die Taube für ein Sinnbild der Rein— 
heit der Frauen, namentlich aber der reinen und enthaltſamen 
Wittwen. In dieſem Sinne mögen die Tauben zu deuten ſein, 
welche man ſo häufig auf Sarkophagen und namentlich in Ver— 
bindung mit Frauen findet. So ſieht man zwei Tauben zu den 
Füßen einer Frau ſtehen, welche, mit ausgeſtreckten Armen, ſich 
zwiſchen zwei Bäumen befindet, auf denen gleichfalls Tauben ſitzen. 
Eine andere Frau mit ausgebreiteten Armen hat links neben ſich 
eine Taube, die ſich zum Fliegen anſchickt. Auch die Mutter Gottes 
ſieht man auf einem in den Katakomben aufbewahrten Kunſtwerke 
mit einer Taube auf jedem Arme. Ebenſo bedeutet die Taube die 
eheliche Liebe, und als Symbol derſelben findet ſie ſich auf Grab— 
mälern von Eheleuten. Die Turteltaube iſt auch ein Symbol der 
Wittwe und zwar deßwegen, weil fie nach dem Tode des Männ— 
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chens kein anderes mehr nehmen ſoll. Einige halten fie auch für 
ein Sinnbild der Trauer. 

Chriſtus ſagte zu ſeinen Jüngern: „Seid klug wie die 
Schlangen und einfältig wie die Tauben.“ Daher werden vor 
Allem die Apoſtel als Tauben vorgeſtellt, welcher Vorſtellung ſchon 
der hl. Paulus von Nola erwähnt hat und von welcher oben bei 
der hl. Dreifaltigkeit die Rede war.“ Dann ſind die Tauben 
Sinnbilder der Herzenseinfalt, wohl auch der Frommen überhaupt. 
Eine Taube mit einer Schlange im Munde bedeutet Herzensein— 
falt, gepaart mit Klugheit. Eben derſelbige Paulinus ſchreibt von 
einem rothen Kreuze mit einem Blumenkranze. Ueber dem Kreuze 
ſaßen Tauben, als Sinnbilder der Einfältigen.“ Auf einer alten 
Katakombenlampe, welche man in dem ſchon oft erwähnten Werke 
Aringhi's und auch in dem ſymboliſchen Werke der Miß Twining 
abgebildet findet, iſt ein Palmbaum, um welchen Tauben fliegen. 
Durch dieſe bildliche Darſtellung mag der Sieg der Herzensein— 
falt, beſſer der Unſchuld, der Martyrer bezeichnet werden. Das 
Letztere iſt das Wahrſcheinlichſte, denn um den Rand der erwähn— 
ten Lampe ſind Trauben und Oelzweige, Symbole der Martyrer, 
angebracht. So findet man auch auf Sarkophagen Trauben neben 
Töpfen. Dieſe Vorſtellung deutet gleichfalls auf die Martyrer hin, 
deren Blut bekanntlich in Töpfen geſammelt wurde. So ſieht 
man auch nur eine Taube neben einem Blutgefäße ſtehen. 

Die Taube des Noe mit dem Oelzweige, ſo häufig auf den 
Gräbern der erſten Chriſten zu ſehen, iſt überhaupt verſchieden 
gedeutet worden. Da dieſe Taube mit der Sündfluth, folglich 

* Die hierher bezügliche Stelle ſteht Paulin. ep. 12 ad Sever. und lau⸗ 


tet ſo: 
Pleno coruscat Trinitas mysterio, 


Stat Christus Agno: Vox Patris coelotonat, 
Et per columbam Spiritus Sanctus fluit, 
Crucem corona lucido eingit globo, 
Cui coronae sunt corona Apostoli, 
Quorum figura est in columbarum choro. 
++ Ardua floriferae Crux pingitur orbe coronae, 

Et Domini fuso tincta cruore rubet. 
Quaeque super signum resident coeleste columbae 
Simplicibus produnt regna patere Dei. 

S. Paul. ep. 12 ad Sever. 
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mit dem Waſſer, womit die Chriſten getauft werden, und daher 
auch mit der Taufe kann in Verbindung gebracht werden; da fer— 
ner die Kirche eine Waſſertaufe, eine Begierdtaufe und eine Blut⸗ 
taufe unterſcheidet und die Martyrer letzte empfangen haben, ſo 
können wir behaupten, daß die Taube mit dem Oelzweige, auf 
Gräbern angebracht, auf den Martertod des Begrabenen hindeute. 
Wir haben noch einen andern Grund in Händen, welcher uns in 
dieſer Anſicht beſtärkt. Auf einem alten Sarkophage ſieht man 
u. a. die Taube, die den drei Jünglingen im Feuerofen einen Del- 
zweig bringt. Die Jünglinge galten aber bei den erſten Chriſten 
für Sinnbilder der Martyrer. Folglich bedeutet hier der Oel— 
zweig den Lohn für das Marterthum, für geduldige Ertragung der 
Leiden; die Martyrer gingen durch das Meer der Trübſalen als 
Sieger. 

Folgende ſehr ſchöne Darſtellung von Tauben, in Verbindung 
mit Lorbeerzweigen, einem Topfe und dem Namenszeichen Chriſti, 
findet ſich gleichfalls auf einem Sarkophage. Von zwei Tauben, 
welche einander zugekehrt ſind, hält eine jede einen Lorbeerzweig 
in einem Munde. Mitten zwiſchen ihnen ſteht ein zierlich ge— 
arbeiteter Topf mit zwei Henkeln und über demſelben ſchwebt der 
Namenszug Chriſti. Ueber letzterm ſtoßen die Spitzen der zwei 
von den Tauben gehaltenen Lorbeerzweige zuſammen. Unſtreitig 
liegt in dem Sarkophage, auf welchem dieſe bildliche Vorſtellung 
angebracht iſt, ein Martyrer begraben. Aehnliche Darſtellungen 
ſind noch dieſe: Zwiſchen zwei Tauben, von welchen die zur Linken 
einen Oelzweig im Schnabel hält, ſieht man, und zwar in kreis— 
förmiger Einfaſſung, den Namenszug Chriſti mit dem Alpha und 
Omega; — zwei einander zugekehrte, auf Hügeln ſitzende Tauben, 
haben in ihrer Mitte einen Olivenbaum; — neben einer Taube, 
mit dem Oelzweig im Schnabel, ſteht ein Blutgefäß; eine Taube 
hat zwei Oelzweige, einen im Schnabel und einen andern in den 
Füßen u. ſ. w. 

Doch, wer könnte alle Vorſtellungen auf alten Sarkophagen 
anführen, auf welchen Tauben vorkommen? Gleich dem Fiſcher, 
den Ankern, den Schiffen, finden ſie ſich häufig auf Ringen, und 
ſolcher Ringe erwähnt beſonders der hl. Clemens von Alexandrien. 

Wir hätten auch zu ſagen, daß die Seele oft in Geſtalt einer 
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(weißen) Taube vom Körper ſcheidet. So ſah der hl. Benedikt 
die Seele ſeiner Schweſter, der hl. Scholaſtika, in Geſtalt einer 
Taube nach oben fliegen, weßhalb man auch bei jener Heiligen, 
oder auf ihrer Schulter, eine Taube ſitzen ſieht. Als der hl. Abt 
Eulogius, deſſen Feſt auf den 11. März fällt, enthauptet worden 
war, ſetzte ſich eine weiße Taube auf ſeinen Rumpf. Die beiden 
hh. Eulalia (von Barcellona und Merita) haben Tauben, weil 
ihre Seelen als ſolche aufſtiegen. Die Auffaſſung und Symboli- 
ſirung der Seele als Taube mag daher rühren, weil entweder die 
Taube, wie ſchon mehrfach geſagt worden, das Sinnbild der Rein— 
heit iſt, und rein das Herz, die Seele der Heiligen war, oder weil 
die Seele ein Geiſt iſt und der Geiſt in der Geſtalt der Taube 
oft auftritt. 

Noch ſei bemerkt, daß in frühern Zeiten das hl. Sakrament 
des Altars in Tauben von edlem Metall aufbewahrt wurde. Da— 
her heißt die Kirche auch bei Tertullian Domus columbae. 


2. Bibliſche Bilder, auf denen der hl. Geiſt vorkommt. 
a. Die Verkündigung Mariens. 


Der Erzengel Gabriel, welcher Maria die Botſchaft brachte, 
daß ſie den Sohn Gottes gebären werde, ſchwebt gewöhnlich in 
Wolken vor ihr und hält eine weiße Lilie wie einen Scepter in 
der Hand oder in einem Becher. Die weiße Lilie bedeutet, gleich 
der weißen Roſe, die Jungfrauſchaft, hier alſo die Mariens. Weil 
nun Gabriel zu Maria ſprach: „Der hl. Geiſt wird über dich kom— 
men und die Kraft des Allerhöchſten wird dich überſchatten,“ ſo 
ſchwebt eine Taube über derſelben. Maria kniet gewöhnlich auf 
einem Betſtuhl; ein offenes Buch liegt vor ihr, oder ſie hält ein 
ſolches in der Hand. Auf einem italieniſchen Bilde hält Maria 
eine aufgewickelte Rolle in den Händen und neben ihr ſteht eine 
Kiſte mit Rollen, wie ſolche auf alten Sarkophagen ſehr oft zu 
ſehen ſind. 

Johann von Eyck hat ein treffliches Kunſtwerk, die Verkündi— 
gung vorſtellend, geliefert. Maria, mit einem blauen, faltenreichen 
Gewande angethan, das Haar geſcheitelt und über die Schulter 
hinabwallend, kniet in einem hochgewölbten Zimmer an einem 
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Betpulte. Ihr Haupt wendet ſie nach Gabriel hin, der, mit einem 
weißen Kleide angethan, mit weißen Pfauenfederſchwingen verſehen 
und mit einem goldenen Scepter in der Hand, hernieder ſchwebt. 
Dieſer Scepter bildet ſinnreich mit dem Sonnenſtrahl, der den 
hl. Geiſt (als Taube) durch ein geöffnetes hohes Fenſter herein— 
trägt, ein Kreuz: es wird durch dieſe Combination auf den Anfang 
der Welterlöſung angeſpielt, weßhalb auch der Künſtler den Sün— 
denfall der erſten Eltern am Betſtuhl Mariens angebracht hat. 
Auf einem andern Bilde kniet Maria und Gabriel ſchwebt 
hernieder. Ein Engel, rechts bei ihm, trägt die Lilie. Rechts 
über dem Erzengel ſchwebt die Taube, und unter dieſer, in gerader 


Richtung gegen Maria, der Namenszug Chriſti (I H . Auf 
der Stiftskirche in Oppenheim geht von Gott dem Vater ein 
Strahl aus, durch den der hl. Geiſt zu Maria gebracht wird. 

Folgendes Bild von Mariotto Albertinelli iſt in der Pina— 
kothek zu München: Unter einem Porticus empfängt Maria, ſtehend, 
ein offenes Buch in der Linken, die Botſchaft des Engels. In 
einer Niſche rechts ſteht St. Sebaſtian, dem ein Engel mit einer 
Krone erſcheint; in einer andern Niſche (links) iſt die hl. Otilia. 
Fra Filippo Lippi läßt in einem Prachtgebäude, mit der Ausſicht 
auf einen Garten, den Engel Marien die Botſchaft bringen. Es 
gibt auch alte Bilder, deren Molonus erwähnt, auf welchen man 
ein Kindlein (Jeſus) zwiſchen Strahlen, vom hl. Geiſt ausgehend, 
in den Schooß Mariens herabſteigen ſieht. Eine ſolche Darſtel— 
lungsweiſe tadelt der hl. Antonius, weil ſie leicht zu irrigen An— 
ſichten führen könne, und auch Molonus ſtimmt ihm bei, wogegen 
aber Menzel (I, 476) ſeine Stimme erhebt, da jenes Kindlein 
nicht den Embryo, ſondern die Seele bedeute, ſo oft durch ein 
ſolches ſymboliſirt. Auf einem Bilde der Verkündigung von Iſrael 
von Mekenen in der Pinakothek zu München fährt ein Kindlein 
mit einem Kreuze von Gott dem Vater auf Maria herab. Unter 
dem Kinde und dicht über dem Haupte der Hochbegnadigten ſchwebt 
der hl. Geiſt. 


b. Die Herabkunft des hl. Geiſtes am Pfingſtſeſte. 


In Geſtalt von feurigen Zungen ließ ſich der hl. Geiſt am 
Pfingſtfeſte auf die Jünger nieder. Gewöhnlich ſieht man eine 
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Taube, von welcher feurige Zungen ausgehen, die auf die Häupter 
der Jünger hernieder ſchweben. Untern den Letztern bemerkt man 
faſt immer die Mutter des Herrn, was Vielen mißfallen hat. Sie 
ſagen, auf die Jünger allein ſei der hl. Geiſt herabgekommen. 
Daß dem nicht ſo ſei, geht aus jener Stelle Joels hervor, welche 
auch der Apoſtelfürſt der Menge herſagte: „In jenen Tagen will 
ich meinen Geiſt über meine Knechte und Mägde ausgießen.“ 
Daher wird Maria nicht mit Unrecht unter den Jüngern vor— 
geſtellt. Mit vollem Rechte aber räumen ihr die Künſtler einen 
ehrenvollen Platz unter denſelben ein, und zwar in deren Mitte. 
Sie erſcheint hier entweder ſtehend oder ſitzend, oder knieend, 
immerhin aber, gleich den Jüngern, in Erſtaunen und Andacht 
verſunken und den Blick nach oben gerichtet. Auf einem Bilde 
von Rubens ſteht Maria mit den Apoſteln in einem Portikus und 
wendet den Blick nach oben, von woher die Flammenzungen herab— 
kommen. 

Auf manchen Bildern gehen bloß Strahlen von dem hl. Geiſte 
auf die Jünger aus. Auf andern ſieht man nur feurige Zungen 
herabkommen, erblickt aber nirgends den hl. Geiſt. So in Gori's 
Diptychen. Hier fallen ſolche auf die Jünger nieder, die in einem 
geſchloſſenen Kreiſe ſitzen. 

Viele unſerer Künſtler, u. a. Rafael, Guido, Reni, van Dyck, 
Rubens, Gaudenzio Ferrari, haben die Herabkunft des hl. Geiſtes 
gemalt. 

Von der Taufe Chriſti, wobei der hl. Geiſt auch vorkommt, 
iſt ſchon geredet worden. 


3. Die ſieben Gaben des hl. Geiſtes. 


Allegoriſche Bilder der ſieben Gaben des hl. Geiſtes hat 
namentlich die moderne Kunſt in Menge geliefert. Hier nur ein 
Exemplar derſelben: 

1. Die Stärke repräſentirt St. Stephanus, von den Juden 
geſteinigt. 2. Der Verſtand wird durch Maria bezeichnet, die 
von ihrer Mutter Anna gelehrt wird. 3. Als Parallele zur 
Wiſſenſchaft iſt St. Gregor der Große mit ſeinem gewöhn— 
lichen Attribute, dem hl. Geiſt, gewählt. 4. Salomon, den be— 
rühmten Urtheilsſpruch fällend, bezeichnet die Weisheit. 5. Die 
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Gottſeligkeit iſt durch St. Aloyſius perſonificirt. 6. Ein 
Engel, ein Kind nach oben hin weiſend, deutet Rath an. 7. Zur 
Perſonificirung der Gottesfurcht wurde eine demüthig betende 
Jungfrau gewählt. 


4. Heilige mit Tauben. 


Die Taube, als Sinnbild des hl. Geiſtes, findet ſich bei den 
hh. Eleucadius, Aderitus, Severus unv Marcellinus, weil alle vier 
durch eine herbeigeflogene Taube als Biſchöfe von Ravenna be— 
zeichnet wurden. 

Dem hl. Baſilius wird eine Taube beigegeben, weil der hl. 
Geiſt in Geſtalt einer 19 5 über ihm ſchwebte, als er die 
Meſſe las. 

Aus gleichem Grunde ſieht man eine Taube über St. Cuni⸗ 
bert, Erzbiſchof von Cöln. In der Baſilika des hl. Bonifacius 
in München iſt zu ſehen, wie Cunibert, vor dem Altare ſtehend, 
einem neben ihm knieenden Diakonen eine Patene aufs Haupt legt, 
während eine Taube über ihm fliegt. Hinter dem Heiligen ſteht 
ein Miniſtrant, mit Inful und Stab. 

Eine Taube iſt das hiſtoriſche Attribut des hl. Patriarchen 
Flavian, weil er eine weiße Taube auf das Haupt des hl. Jo— 
hannes Chryſoſtomus niederfliegen ſah, als er dieſen auf Befehl 
eines Engels im Jordan zum Prieſter weihte. 

Die Taube bei St. Thomas von Aquin deutet auf deſſen außer⸗ 
ordentliche Gelehrſamkeit hin. 

Ueber dem hl. Papſt Gregor dem Großen ſchwebt eine Taube, 
weil ihm der hl. Geiſt in Geſtalt einer ſolchen einflößte, was er 
ſchreiben ſollte. So erzählt man auch von dem Papſte Gregor VII., 
eine Taube habe ſich während des Gottesdienſtes auf ihm nieder— 
gelaſſen. 

Der hl. Fabian hat, außer einem Schwerte, dem Symbol des 
Marterthums, eine Taube neben ſich, weil ſich, wie Euſebius er— 
zählt, bei der Papſtwahl 236 eine Taube auf ihn niederließ, wor⸗ 
auf er zum Papſt gewählt wurde. 

Ueberhaupt iſt es nicht ſelten, Tauben bei oder über Päpſten 
zu ſehen, wie bei St. Zacharias, Cöleſtin V. und Andern. In 
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diefen Fällen mögen fie als Symbole der Inſpiration zu deuten 
ſein. Daſſelbe kann von den Tauben der Kirchenlehrer gelten. 
St. Remigius, Biſchof von Rheims, hat eine Taube mit 
einem Oelfläſchchen über ſich, weil bei der Taufe des Chlodwig 
eine Taube ein Fläſchchen mit Oel brachte, an welchem es dem 
Biſchof fehlte. Die Taufe Chlodwigs iſt in der Baſilika des hl. 
Bonifacius in München vorgeſtellt. Remigius, als Biſchof, tauft 
den Frankenkönig aus einem Becken. Letzterer kniet, ein nach unten 
gekehrtes Schwert in der Rechten, vor einem Taufſtein. Eine Taube 
fliegt auf das Becken nieder, oder vielmehr ſendet einen Strahl in 
daſſelbe. Rechts hinter Chlodwig ſteht ein Knabe mit Krone und 
Scepter; links hinter dem König befindet ſich ſeine Gemahlin, die 
Hände kreuzweis gefaltet, eine Krone auf dem Haupte. — Es gab 
ein Reliquiarium, in welchem die heilige Flaſche (Sainte-Ampoule) 
aufbewahrt war (Abbildung davon im Mag. pittor. 14, 48). Sie 
wurde darauf von einer goldenen Taube mit ausgebreiteten Flü— 
geln, einem Schnabel von Korallen und rothen Füßen gehalten, 
beſtand aus weißem Glas und war 41 Millimeter hoch. Das Oel, 
das ſie enthielt, war röthlich, wenig flüſſig und durchſichtig; es 
nahm ab, wenn die Könige krank waren, und vermehrte ſich, wenn 
ſie die Geſundheit wieder erlangten. Nach Hinkmar hat es wirk— 
lich eine Taube gebracht; nach Gottfried von Viterbo, Wilhelm 
Labreton, der Chronik von Morigny und einer Inſchrift am Epi— 
taphium des Chlodwig war es ein Engel. Im Jahr 1793 wurde 
die heilige Flaſche zerbrochen. In einer Halle von St. Germain- 
des-Pres in Paris befinden ſich die Statuen Chlodomirs, der hl. 
Chlotilde, Chlodwigs und des hl. Remigius neben einander. 
Chlodwig hat einen Scepter, der ſich oben in einen Adler endigt, 
Remigius, als Biſchof, hat unter ſeinen Füßen ein Ungeheuer mit 
Menſchenkopf, wohl weil er das Meiſte zur Bekehrung Chlodwigs 
beitrug. Alle vier Statuen haben den Nimbus. Einen ſolchen 
ſieht man oft um das Haupt der Statuen der alten Könige Frank— 
reichs. So befindet ſich u. A. im Kloſter St. Denis die Statue 
eines merowingiſchen Königs, gleichfalls mit dem Nimbus ums 
Haupt. Auch eine Statue Pipins des Kleinen hatte den Nimbus. 
Dieſelbe befand ſich in Fulda, iſt aber, wie faſt alle Herrlichkeiten und 
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Denkmäler dieſer fonft ſo berühmten Abtei, ſpurlos verſchwunden. 
Brower führt jene Statue an. 

Eine Taube ſitzt auf dem Haupte des hl. Biſchofs Maurilius, 
weil eine ſolche auf ſein Haupt flog, als ihn St. Gregor von 
Tours zum Biſchof von Arles vorſchlug. 

Der hl. Petrus von Alcantara hat eine Taube am Ohr, weil 
er die Gabe der Weiſſagung und der Zungen beſaß. 

Der hl. Adelgunde ſoll der hl. Geiſt den Schleier umgelegt 
haben, als ſie von St. Amand als Nonne eingekleidet wurde. 
Dieſes Ereigniß ſieht man vorgeſtellt: Von oben bringt eine Taube 
einen Schleier im Schnabel, welchen ſie um das Haupt der Hei— 
ligen legt. | 

Die Taube zu den Füßen der hl. Urſula deutet darauf hin, 
daß ihr Begräbnißplatz dem hl. Cunibert von einer Taube gezeigt 
wurde. 

St. Hilarius von Arles hat eine Taube zur Seite, weil er 
von einer ſolchen bei der Biſchofswahl als der würdigſte Candidat 
bezeichnet wurde. 

Drei Tauben hat der hl. Medardus, nach Einigen, weil drei 
Tauben aus ſeinem Grabe aufſtiegen, nach Andern, weil er drei 
Bisthümer verwaltete. 

Auch ſieht man, jedoch ſelten, den hl. Geiſt, als Taube, auf 
St. Dominicus herabſteigen. 

Dem hl. Albert von Ogna bringt eine Taube eine Hoſtie. 
Solches ſoll geſchehen ſein, als der Priſter, welcher ihm die letzte 
Wegzehrung bringen wollte, zu lange ausblieb. 

Auf der Schulter des hl. David von Wallis, eines Biſchofs, 
T 544, ſitzt eine Taube, weil ſich eine ſolche auf feiner Schulter 
niederließ, als er auf einer Synode gegen die Pelagianer predigte. 

Der hl. Biſchof und Martyrer Paulinus (31. Auguſt), in 
Trier verehrt, hat den hl. Geiſt als Taube über ſich. Er war ein 
eifriger Gegner der Arianer und wurde enthauptet. 


Zweiter Theil. 
Von den Heiligen, welche gemeinſchaftlich vorgeſtellt werden. 


Nachdem wir die Bilder der drei Perſonen der hl. Dreifal— 
tigkeit beſchrieben und erklärt haben, gehen wir zur Beſchreibung 
und Auslegung der Bilder der hl. Familie über. Wir haben dem— 
nach über Perſonen zu ſchreiben, die gewöhnlich zuſammen vorge— 
ſtellt werden; und dieſer Umſtand veranlaßt uns, darauf aufmerk— 
ſam zu machen, daß bei Erklärung der heiligen Bilder beſonders 
zu ſehen iſt, welche Heilige gemeinſchaftlich vorgeſtellt werden, und 
in welcher Ordnung ſie aufgeſtellt ſind. Zugleich bahnt uns dieſe 
Bemerkung den Weg zur Reihenfolge, in welcher wir die meiſten 
noch übrigen Bilder beſchreiben und erklären wollen. 

Gemeinſchaftlich werden vorgeſtellt: 

Erſtens Familien, wie Jeſus, Maria, Joſeph; Joachim, Anna 
und Maria; die hh. Benedikt und Scholaſtika, Geſchwiſter; die 
hh. Julian und Baſiliſſa; die hh. Gertrud und Mechtild, Schwe— 
ſtern, als Benediktinernonnen; die hh. Brüder Landfried, Wald— 
ram und Eliland, Benediktineräbte und Stifter des Kloſters Bene— 
diktbeuren; 

zweitens Heilige, die den nämlichen Beruf hatten, wie die 
Engel, die Patriarchen, die Propheten, die Apoſtel, die Evangeli— 
ſten, die Kirchenlehrer, die Ordensſtifter, Miſſionäre; 

drittens Heilige, welche entweder Patrone der am nämlichen 
Uebel Leidenden ſind, wie die hh. Rochus und Sebaſtianus, die 
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Patrone der Peſtkranken, oder welche zuſammen angerufen wer— 
den, wie die vierzehn Nothhelfer; 

viertens die Patrone der Länder, wie die hh. Chilian und 
Bonifacius; 

fünftens Patrone der Länder und Kirchen; ſo z. B. iſt in der 
Fuldaer Stadtpfarrkirche der hl. Bonifacius, Deutſchlands Apoſtel, 
mit dem hl. Blaſius, dem Patron erwähnter Pfarrkirche, auf— 
geſtellt; 

ſechstens Ordensſtifter und Mitglieder ihres Ordens, z. B. 
die hh. Franz von Aſſiſi und Johann Capiſtran; 

ſiebentens Mitglieder deſſelben Ordens, wie die hh. Walburg 
und Mechthilde; endlich | 

achtens beſonders folche Heiligen, welche zuſammen den Mar— 
tertod erlitten, wie die vierzig Martyrer, die ſieben ſchlafenden 
Brüder, die hh. Cosmas und Damian, Cyprian und Juſtina. 

Da wir von manchen Heiligen, die zu den eben angeführten 
Claſſen gehören, ſchon geredet haben, und über andere noch ſpäter 
abhandeln werden, ſo ſoll nach getroffener Auswahl von nachver— 
zeichneten heiligen Gruppen die Rede ſein: Von der heiligen Fa— 
milie, den Engeln, den Apoſteln, den Evangeliſten, den Propheten, 
den Kirchenlehrern, den vierzehn Nothhelfern, den Martyrern, die 
gemeinſchaftlich gelitten haben. 


A. Die heilige Familie. 


Zur heiligen Familie gehören eigentlich nur Jeſus, Maria 
und Joſeph. Die beiden Letztern haben gewöhnlich den Knaben in 
ihrer Mitte, ihn an den Armen führend. 

Sehr oft iſt Maria mit dem Kinde und daneben Johannes 
der Täufer abgebildet. Ein Kunſtwerk von Hannibal Caracci, auf- 
bewahrt im Louvre, enthält folgende ſehr ſinnige Vorſtellung: 
Das Jeſuskind ſchläft auf einem Kiſſen und in den Armen der 
Mutter. Johannes, ein Kreuzesrohr im rechten Arm, will Chriſtus 
auferwecken und berührt ihn deßhalb unten am rechten Fuße. Maria 
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gebietet ihm Ruhe, indem ſie bedeutungsvoll den Zeigefinger der 
Rechten auf den Mund legt. Auch folgende Darſtellung der hei— 
ligen Familie verdient angeführt zu werden: Das Chriſtuskind ſitzt 
auf dem Schooße der Mutter. Johannes, als kleiner Knabe, ſteht 
daneben und hat ein Kreuzesrohr und ein Lamm. Eine beſondere 
Vorſtellung iſt dieſe: Johannes ſitzt im Walde zwiſchen hohen 
Felſen; die Nacht bricht herein, am Himmel leuchtet der Halb— 
mond, und, darauf ſtehend, ſchwebt Maria mit dem Kinde. Das 
nachſtehend beſchriebene Kunſtwerk befindet ſich in der Gemälde— 
gallerie zu Berlin: Maria iſt in einem dichten Tannenwald; ihr 
Kind liegt auf dem Boden im Mooſe; daneben ſteht Johannes, 
ſanft und fromm. Ueberhaupt findet man nicht ſelten das Chri— 
ſtuskind auf dem Schooße Mariens, ein Lamm liebkoſend, welches 
ihm Johannes reicht, oder Jeſus und Johannes mit einem Lamm 
ſpielend, welches auf dem Boden liegt, u. dergl. mehr. Joſhua 
Reynold läßt den kleinen Johannes, ein Lammfell über die linke 
Schulter geworfen, eine Kreuzesfahne in den Händen, vor Jeſus, 
Maria und Joſeph ſtehn. Die drei letztgenannten ſitzen an einer 
Mauer. Joſeph hat die Arme kreuzweis über die Bruſt gelegt. 
Maria, das Kind mit beiden Armen umfaſſend, blickt, gleich die— 
ſem, auf den kleinen Vorläufer. Van Dyck hat die heilige Familie 
ſo gemalt: Maria ſitzt in einem ſchönen Walde, den Rücken gegen 
die Sonne gekehrt, auf einem niedrigen Hügel. Ueber ihr braunes 
Haar wallt ein durchſichtiger gelber Schleier auf die rechte Schulter 
herab, und fällt zur Linken in ſanften Einbiegungen auf das Köpf— 
chen des Kindes. Dieſes liegt ganz entblößt auf dem linken Knie 
der Mutter. Der Nährvater, in einem gewirkten braunen Rock, 
befindet ſich zur Rechten der Letztern. Auf dem Bilde eines mir 
unbekannten Meiſters zeigt das Jeſuskind der Mutter ein Kreuz— 
chen; hinter ihm ſteht der kleine Johannes. Auf einem ſehr ſchö— 
nen Bilde ſteht das Jeſuskind, mit dem Kreuzesrohr in der Lin— 
ken, auf dem Schooße ſeiner Mutter, und blickt ſanft und mild 
auf den kleinen Johannes nieder, der das rechte Händchen nach 
ihm ausſtreckt und vor ſeiner Mutter (Eliſabeth) ſteht, die, knieend, 
ihn mit der Linken ſo umfaͤßt hat, daß es ſcheint, ſie nähere ihn 
dem göttlichen Kinde, und dabei freudetrunken zu dieſem und Maria 
aufblickt. Dicht links zu den Füßen des Johannes, den Kopf nach 
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dem Jeſuskinde gerichtet, ruht ein Lamm. Ueber dem Haupte des 
Jeſuskindes ſchwebt der hl. Geiſt, und über dieſem, von Engeln 
umgeben, die Hände ausgebreitet, der Vater. Auf einem Gemälde 
des Giulio Ceſare Procaccini hält Maria das Kind auf dem Schooße; 
der hl. Joſeph neigt ſich über ihre rechte Schulter, um das Kind 
zu ſehen, dem ein Engel in knieender Stellung ein Gefäß mit 
Blumen reicht. Im Hintergrunde dehnt ſich eine Landſchaft aus. 
Rafael malte die hl. Familie für Franz J. Maria neigt ſich von 
ihrem Sitze zu dem Jeſuskinde, welches ſich aus einer Wiege gegen 
ſie erhoben hat, und ſie zu umarmen ſtrebt. Daneben befindet 
ſich Eliſabeth, die, ein Knie auf dem Boden, den kleinen Johan— 
nes hält, welcher mit gefalteten Händen und einer Miene von Un⸗ 
ſchuld, Liebe und Bewunderung äußert. Hinter dieſer Gruppe ſteht 
Joſeph, das Haupt auf den Arm geſtützt und über Maria und 
dem Kinde ſieht man zwei ſchöne Engel, wovon einer Blumen 
ſtreut, und der andere die Hände kreuzt. 


I. Die Marienbilder. 


Die Geſichtszüge Mariens ſind zunächſt und urſprünglich aus 
ältern Chriſtusbildern abgezogen; denn nach einer alten Tradition 
waren Mutter und Sohn einander ſehr ähnlich. 

Vom hl. Lucas erzählt man, er habe ein Bild der Mutter 
Gottes gemalt; dieſes ſoll noch auf einem Berge bei Bologna auf— 
bewahrt werden. (Freilich rühmen ſich noch viele Orte, im Be— 
ſitze des rechten Lucasbildes zu ſein.) Eine Abbildung Mariens 
durch St. Lucas hat Rafael geliefert. Ueber dieſes Kunſtwerk 
verdanken wir Göthe (B. 24, Rom 10. April 1788) nähere Nach— 
richten. Der Dichter ſchreibt: „Das liebenswürdige Bild von des 
Künſtlers Hand, St. Lucas, dem die Mutter Gottes erſcheint, 
damit er ſie in ihrer vollen göttlichen Hoheit und Anmuth wahr 
und natürlich darſtellen möge, gewährte den heiterſten Anblick. 
Rafael ſelbſt, noch jung, ſteht in einiger Entfernung und ſieht dem 
Evangeliſten in der Arbeit zu. Anmuthiger kann man wohl nicht 
einen Beruf, zu dem man ſich entſchieden hingezogen fühlt, aus— 
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drücken und bekennen.“ Auch wird von demſelben Evangeliſten 
berichtet, er habe Chriſtus gemalt. 

Auf alten Sarkophagen erſcheint Maria oft jung, zuweilen 
als Matrone, ſehr oft mit ausgeſtreckten Armen. Sie ſitzt auch 
hier, das Kind auf dem Schooße, auf einem Stuhle; oder ſie legt 
ihm die beiden Hände auf die Achſeln; oder hat es gerade vor ſich 
ſtehen oder ſitzen. Mitunter hat ſie, gleich dem Kinde, eine Krone 
oder einen Nimbus. Im Mittelalter tritt Maria als eine ehr— 
würdige Matrone auf. Die Vorſtellung der ſogenannten „ägyptiſchen 
Maria,“ der hl. Jungfrau als Mohrin, iſt der gewöhnlichen Mei— 
nung nach aus den Worten der hl. Schrift gefloſſen: „Schwarz 
bin ich, aber ſchön, Töchter Jeruſalems u. ſ. w.“ Dieſe Stelle 
bezieht bekanntlich die Kirche auf die Mutter des Herrn. 


1. Gewöhnliche Vorſtellung Mariens. 


Eine ſehr gewöhnliche Vorſtellung der Mutter Gottes iſt 
folgende: 

Das Kind auf den Armen, von einer ſtrahlenden Sonne um— 
geben, ſteht ſie auf einer Kugel, um welche ſich eine Schlange 
windet, die gewöhnlich einen Apfel im Maule hat; mit dem einen 
Fuße tritt ſie auf den Mond, der auf der Erdkugel angebracht 
iſt, und den ihr manchmal ein Engel unterlegt, und mit dem an— 
dern auf den Kopf der Schlange. Auf dem Haupte trägt ſie eine 
von zwölf Sternen umgebene Krone, und in der Hand hält ſie 
einen Scepter. 

Unſtreitig iſt dieſe Darſtellung aus dem zwölften Hauptſtücke 
der Apokalyphe gefloſſen, wo das Sonnenweib beſchrieben wird. 
Es liegen aber, wie ein geiſtreicher Schriftſteller bemerkt, allerlei 
Spuren vor, daß dieſes myſtiſche Marienbild auf die Kirche ge— 
deutet wurde, wonach denn daſſelbe ſo auszulegen wäre: Die Kirche 
(die Braut mit der Krone), in ewiger Wahrheit (Sonne), erhaben 
über alles Wandelbare (Mond), beherrſcht (Scepter), die Welt 
(Kugel); ſie, die Kirche, iſt die Trägerin des menſchgewordenen 
Logos (ſie trägt Chriſtus im Arme), der die alte Schlange gefan— 
gen hielt, der ſie mit der Sünde zertrat. Gott ſprach ja zu der 
Schlange: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe, 
und zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen: ſie wird deinen 
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Kopf zertreten, und du wirft ihrer Ferſe nachſtellen.“ (Gen. 3, 15.) 
Der Samen der Schlange iſt die geſammte Ketzerei, und ſchon 
auf der Kirchenverſammlung von Chalcedon wurde beſtimmt, daß 
in der Kirche ſollte geſungen werden: „Freue dich, Jungfrau Ma— 
ria! denn du allein haſt alle Ketzereien vernichtet.“ Oft ſtößt das 
Jeſuskind mit einem Kreuzesrohr auf den Kopf der Schlange. 
Eine andere Vorſtellung dieſer Art iſt folgende: Maria, in der 
Linken ein Kreuzesrohr, ſtößt mit demſelben auf einen Schlangen— 
kopf, der ſich zu ihren Füßen befindet; mit der Rechten berührt ſie 
den Kopf ihres Kindes, das auf den Schlangenkopf tritt und mit 
der Linken das Kreuzesrohr erfaßt hat, um der Mutter beim Sto— 
ßen auf des Ungeheuers Kopf zu helfen. Dieſe Vorſtellung be⸗ 
findet ſich auf dem Schallbrette der allegoriſchen Kanzel zu St. 
Gudula in Brüſſel, wo, wie ſchon früher erwähnt wurde, unten 
der Sündenfall, und oben die glorreiche Erlöſung durch jene Dar— 
ſtellung angedeutet iſt. Der Glaube, daß durch eine Schlange die 
Sünde in die Welt kam, und daß ſpäter ihre Macht gebrochen 
wurde, iſt übrigens auch zu andern Nationen, als den Juden überge— 
gangen. So ſtellen die Indier Viſchnu (den Erhalter) vor, bald 
umwunden von einer Schlange, die ihn in die Ferſe beißt, bald 
dieſe mit beiden Händen haltend und ihr mit dem Fuß auf den 
Kopf tretend. 

Oft hat Maria einen Stern, den ſechseckigen Stern der Wei— 
ſen, über dem Haupte, und dann ſind Mond und Stern verbun— 
den. Den ſechseckigen Stern ſieht man ſehr oft auf ihrem blauen 
Kleide. Der Mond zu ihren Füßen bedeutet, daß ſie ſchöner iſt, 
als dieſer. Der Reichsapfel, den namentlich auf italieniſchen 
Bildern Engel unter ihren Füßen halten, iſt eine Anſpielung auf 
die Erlöſung der Welt durch ihren Sohn, oder er bezeichnet ſie 
als Herrin der Welt. 

Daß Maria mit Recht mit Sternen gekrönt werde, hat St. 
Bernhard bewieſen, der überhaupt den Mariencultus ſehr hob, 
und durch ſeine Schriften Veranlaſſung gab, daß ihr manches 
Symbol zugetheilt wurde, das wir noch heutzutage bei ihr ſehen. 
Ueber die Sternenkrone Mariens äußert ſich dieſer Heilige ſo: 
„Ganz würdig, mit Sternen gekrönt zu werden, war jenes Haupt, 
welches, weit heller, als ſie, ſchimmernd, ſie eher ſchmückt, als von 
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ihnen geſchmückt wird. Warum follen nicht Sterne Jene zieren, 
welche von de Sine geſchmückt wird?“ Auch Mariens Namen, 
welcher früher gleichbedeutend mit „Bitterkeit des Meeres,“ „Her— 
rin,“ „Starke,“ „Erleuchtung“ gehalten wurde, legt der hl. Bern— 
hard durch „Meeresſtern“ aus. „Sie iſt,“ ſchreibt er, „jener Stern 
aus Jakob (IV. Moyſ. 24, 17.), deſſen Strahl die ganze Welt 
erhellt; ſie iſt der glänzende Stern, der über dieſem großen und 
weiten Meere (Pſ. 104, 25.) aufgehen mußte, glänzend durch 
Verdienſte, und erleuchtend durch Vorbild.“ Es gibt viele geiſt— 
liche Geſänge, in welchen Maria Meeresſtern, Stern genannt wird, 
wie der Hymnus: „Stella coeli exstirpavit,“ in welchem Maria 
u. a. fo angeredet wird: „O gloriosa stella maris.“ In der 
zu dieſem Hymnus gehörigen Oration heißt es u. a.: „Ob amo— 
rem illius stellae gloriosae etc.“ Sehr bekannt iſt auch der 
Hymnus: „Ave, Maris stella.“ In der lauretaniſchen Litanei 
wird ſie als „Morgenſtern“ angerufen, wovon bald Mehreres. 


2. Die Nafael'ſchen Madonnen. 


Unter den Marienbildern RE ſich nachbeſchriebene ſechs 
von Rafael vornehmlich aus: 

1. Die Madonna, genannt die Gärtnerin (la giardiniera). 
Umgeben von dem Jeſuskinde und von Johannes dem Täufer, 
ſitzt die hl. Jungfrau in einer paradieſiſchen Landſchaft, über die 
ſich ein himmliſches Blau hinzieht. Der kleine Johannes betet 
Chriſtus an. Wegen der Lieblichkeit und Unſchuld, die das Ganze 
durchweht, ſowie wegen der hohen Farbenpracht, ſpricht dieſes Ge— 
mälde ſehr an. 

2. Die Madonna mit FR Fiſch. Mit beiden Händen das Kind 
haltend, ſitzt Maria auf einem Throne. Jenes neigt ſich zu zwei 
menſchlichen Geſtalten herab, wovon die erſte die des jungen To— 
bias iſt, den Raphael zu den Füßen Mariens hinzieht, und der 
dem Kinde die Hand darreicht. Die andere Geſtalt iſt St. Hie— 
ronymus, der auf den Stufen des Thrones kniet und ein geöffnetes 
Buch hält, auf welches das göttliche Kind ſeine Hand legt. Das 
Geheimnißvolle, welches in dieſer Vorſtellung liegt, mag darin 
feine Erklärung finden: Nach der Auslegung der Kirchenväter lei— 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 13 


194 


tete das ewige Wort, der Logos, die religiöſe Entwicklung der 
Menſchen im alten Bunde, und unter die Leitung des göttlichen 
Logos war auch der junge Tobias geſtellt; Hieronymus hat ſich 
aber als einen gründlichen Ausleger des alten Teſtaments erwieſen, 
und beſonders aufgeſtellt, daß nie ein Menſch ohne Erleuchtung 
durch Chriſtus in die Welt gekommen ſei. (Staudenmeier I, 300.) 
Madonna mit dem Fiſch heißt übrigens dieſes Kunſtwerk deßhalb, 
weil Tobias einen Fiſch hält. 

3. Die Madonna vom Hauſe Alba kam in den Beſitz des 
Herzogs von Alba, woher ſie jenen Namen hat. Maria ſitzt in 
einer ſchönen Landſchaft mit Wieſen, Gärten, Gewäſſern, Land— 
häuſern, befeſtigten Ortſchaften, hohen Bergen. Ueber das Ganze 
zieht ein heller, nur hie und da mit Wölkchen bedeckter Himmel 
hin. Die Gottesmutter hält in der Linken ein Buch, in welchem 
fie wahrjcheinlich geleſen hat. Vor dem Jeſuskinde kniet der kleine 
Johannes. Er iſt mit einem Lammfell halb umhüllt, und Chri— 
ſtus freundlich anſchauend, hält er ihm ein Kreuz hin, das dieſer 
umfaßt. Aus Mariens Zügen ſpricht Schmerz und Trauer; denn 
ſie hat ein banges Vorgefühl von den Leiden ihres Sohnes. 

4. Die Madonna della Sedia heißt ſo, weil ſie auf einem 
Stuhle ſitzt. Maria hält das Kind in ihrem Linken Arm, indem 
ſie das Haupt ſanft gegen daſſelbe neigt. Letzterm reicht Johan— 
nes ein Kreuz. 

5. Die Madonna von Foligno iſt ein Votivgemälde. Am 
obern Theile deſſelben ſitzt die hl. Jungfrau auf den Wolken und 
von einem Lichtſtrahl umgeben, der ſelbſt wieder von leichten Wölk— 
chen umzogen iſt, aus welchen Engel hervorſchweben. Mit der 
Linken hält ſie das Kind und mit der Rechten berührt ſie es ſo, 
daß ſie daſſelbe zugleich der Erde und den Menſchen zeigt, auf die 
ſie beide herabſchauen. Unten, und zwar auf der rechten Seite, 
ſteht Johannes der Täufer, auf die himmliſche Erſcheinung deu— 
tend; vor ihm kniet der hl. Franziskus. Beiden gegenüber befin— 
den ſich ein greiſer Prieſter und St. Hieronymus. Jener, der 
das Gemälde anfertigen ließ, kniet mit gefalteten Händen da, und 
dieſer legt ihm die Linke auf das Haupt. Zwifchen ihnen, und 
zwar im Vordergrunde, ſteht ein Engel mit einem Täfelchen. 
Wahrſcheinlich ſchreibt er das Gelübde des Prieſters auf, ein Bild 
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der Mutter Gottes anfertigen zu laſſen, damit es einſt von ihr 
ins Buch des Lebens eingetragen werde. 

6. Die Madonna di Siſto (ſogenannt, weil unten der Papſt 
Sixtus kniet) iſt das vollendetſte Meiſterſtück Rafaels. Das Kind 
in den Armen, wandelt Maria in den Wolken. Zu ihren Füßen 
ſind zwei Engel, rings um ſie ein ganzes Heer von Engelsköpfen. 
Rechts von ihr befindet ſich der hl. Sixtus im päpſtlichen Ornat, 
die Tiare neben ſich, und links die hl. Barbara, ohne ihre ge— 
wöhnlichen Attribute. Beide knieen und ſind wegen der himmli— 
ſchen Erſcheinung in tiefe Andacht verſunken. Unten befinden ſich 
zwei anmuthige Engel. Dieſes Kunſtwerk, früher zu Piacenza, iſt 
jetzt in der Gallerie zu Dresden. 

Rafael hat auch die Mutter Gottes mit der Wiege gemalt. 
Dieſes Bild iſt oft nachgeahmt worden, und überhaupt ſind die 
Bilder nicht ſelten, auf denen Maria das ſchlummernde Jeſuskind 
in eine Wiege legt. Dabei ſitzt mitunter St. Joſeph. Das Kunſt⸗ 
werk Rafaels — Maria, mit beiden Händen das Kind haltend, 
welches ſich an ihren Buſen und an ihre Wange ſchmiegt — iſt 
in der Münchener Pinakothek. 


3. Marienbilder von andern berühmten Meiſtern. 


Die Madonna von Murillo, aufbewahrt in der Leuchtenbergi— 
ſchen Gallerie zu München, verdient den Madonnen Rafaels an 
die Seite geſtellt zu werden. Das Kind, welches bekleidet iſt, ruht 
auf dem Schooße der Mutter, die es mit dem rechten Arm um— 
fängt und mit der Linken ſeine Füße hält, und legt ſeine Händ— 
chen über der Bruſt, wie zum Gebete, zuſammen. Sein Geſicht— 
chen iſt halb zur Mutter, halb nach oben gerichtet, und aus ſeinem 
Köpfchen brechen drei ſtarke Strahlen hervor, die Strahlen der 
heranbrechenden Welterlöſung. Maria neigt mit mütterlicher Liebe 
ihr Haupt zum Sohne herab, und auf ihrer Stirne glänzt ein 
himmliſcher Lichtſtrahl, durch einen Flor verhüllt, um ſanfter zu 
leuchten. Anmuth und Lieblichkeit zeichnet dieſes Gemälde aus. 

Giovanni Cimabue, geboren 1240 in Florenz, malte Maria, 
das Kind auf dem Schooße und auf einem Lehnſtuhl ſitzend. Rechts 
und links an dieſem hinauf ſtehen drei Engel ſymmetriſch, aber 
terraſſenmäßig über einander. Der Grund des Gemäldes iſt von 
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Gold, und auf demſelben find noch ſechs und zwanzig Medaillons 
angebracht, worauf die Apoſtel und andere Heilige abgebildet. 
Dieſes Kunſtwerk, aufbewahrt im Louvre zu Paris, hat eine große 
Aehnlichkeit mit einem andern Bilde von demſelben Meiſter, zu 
ſehen in der Kirche Santa Maria Novella in Florenz. Man kennt 
noch ein drittes Gemälde von demſelben, worauf aber nur Maria 
und das Kind vorkommen. 

Auf einem Bilde auf Holz mit Goldgrund von Michael Cocxie, 
in München aufbewahrt und Copie von van Eyck, trägt Maria, in 
Andacht verſunken auf einem Throne ſitzend, und die niedergeſchla— 
genen Augen auf das in ihren Händen befindliche Buch geheftet, 
eine prachtvolle, mit Roſen und Lilien durchflochtene Krone. 

Dem Francesco Francia (Raibolini) verdankt die Kunſt viele 
Madonnenbilder. Auf einem derſelben ſteht Maria in einer von 
Blumen bedeckten Landſchaft, die Knie etwas gebeugt, und ſchaut 
anmuthig zu dem Kinde nieder, das unter Blumen auf einem Tep- 
piche liegt und halb lächelnd, halb ernſt, den Finger auf den Mund 
hält und emporſchaut. 

Albrecht Dürer hat folgendes Bild der Muttergottes gezeich— 
net: Im Hindergrunde breitet ſich eine ſchöne Landſchaft mit einem 
breiten Fluſſe aus. Maria, von Blumen umgeben, ſitzt auf einer 
Gartenmauer. Die linke Hand legt ſie auf ein Buch, das auf der 
letztern liegt. Im rechten Arme hält ſie das Kind, das mit einer 
Taube ſpielt. Rechts neben ihr ſitzt ein geſchwänzter Affe, mit einem 
Strick an einen Ring gebunden, der rechts von der hl. Jungfrau 
in die Gartenmauer befeſtigt iſt. (Dieſe Beſchreibung iſt nach 
einer franzöſiſchen Copie des Dürer'ſchen Kunſtwerkes entworfen; 
allein der franzöſiſche Holzſchnitt ſcheint mir nicht ächt, weil auf 
dem Original außer dem Affen noch ein Schmetterling ſein ſoll. 
Oder ſollte die eben beſchriebene Zeichnung mit jenem Dürer'ſchen 
Werke, auf welchem die jetztgenannten Attribute ſind, nicht in Ver- 
bindung ſtehen?) 

Guido Reni malte Maria mit dem Knaben Jeſus zwiſchen 
den Knieen, während zwei Engel fie krönen. Oft ſchläft das Jeſus— 
kind neben der Mutter, während es Engel anbeten. Oder Maria 
ſelbſt kniet neben dem ſchlafenden Kinde, und ein Engel zeigt ihr 
die Dornenkrone. Bilder, auf denen das Kind auf dem Schooß 
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der Mutter ſchläft, find häufig. Seltener führt Maria den Klei- 
nen an der Hand; dagegen ſchläft er oft auf ihren Armen. 

Die hl. Jungfrau im Gebet, von Saſſoferato, iſt ſehr be— 
kannt. Maria hat die Hände andächtig gefaltet, das Haupt ſanft 
nach links geneigt, die Augen demüthig niedergeſchlagen. 

Auf einem Bilde von Rubens hält Maria das ſtehende Chri— 
ſtuskind auf einem Tiſche. Eilf Engel und ein ſchönes Blumen— 
gehänge umgeben das Ganze. Auf einem andern Kunſtwerke von 
demſelben Meiſter und gleich jenem in der Münchener Pinakothek 
aufbewahrt, hat Maria das Kind auf dem Arme und zertritt der 
Schlange den Kopf, während Michael den ſiebenköpfigen Drachen 
und andere Ungeheuer in einen Feuerſchlund ſtürzt. Maria hat 
Adlerflügel und die ganze Vorſtellung bezieht ſich auf Apok. 12, 14, 
wo die Tochter Zion Adlerflügel erhält, um ſich emporzuſchwingen, 
nachdem ihr neugebornes Kind durch göttliche Hilfe dem Drachen 
entkommen iſt. Im Hintergrunde des Bildes, links, iſt die Stadt 
Freiſing, woſelbſt es früher die Stelle eines Altarblatts in der 
Domkirche einnahm. 

Leonardo da Vinci malte Maria in einer Landſchaft unter 
einer offenen Felſenhöhle ſitzend und mit dem rechten Arme das 
neben ihrem Schooße liegende Kind haltend. Dieſes hält mit bei— 
den Händen ein Kreuz in die Höhe. 

Auf einem in der Pinakothek zu München aufbewahrten Bilde 
von Chriſtoph Schwarz ſitzt die hl. Jungfrau mit dem ſtehenden 
Chriſtuskinde auf Wolken in einer himmliſchen Glorie. Daſelbſt 
iſt ein Bild von Amerighi, worauf Maria das Kind in den Armen 
hält und es Pilgern zeigt, die vor ihr knieen. 

Eine berühmte Madonna von Lukas Kranach befindet ſich in 
der Pfarrkirche zu St. Jakob in Innsbruck. Das Kind iſt ganz 
nackt, in einer rechts gewendeten Seitenſtellung mit dem rechten 
Fuß auf das linke Knie der Mutter ſtehend, mit dem linken Fuß 
in aufſteigender Stellung, auf dem linken Vorderarm der Mutter 
ruhend, die es mit der Rechten an ſich hält und mit der Linken 
unterſtützt. Das linke Aermchen ſchlägt es um den Nacken der 
Mutter, während es dieſelbe mit der rechten Hand ſanft am Kinn 
berührt, das Geſicht an das der Mutter gedrückt. 

Ein prächtiger Holzſchnitt aus dem Jahre 1418 ſtellt die hl. 
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Jungfrau vor, umgeben von der hh. Katharina, Barbara, Doro- 
thea und Margaretha. Alle ſitzen in einem Garten, welcher von 
einem Zaun eingeſchloſſen iſt, neben dem ein Kaninchen liegt. 
Maria, mit der Königskrone auf dem Haupte und dem Nimbus 
um beide, das Kind auf dem Schooße, ſitzt zwiſchen zwei Bäumen. 
Rechts von ihr ſitzt St. Katharina, auf dem Haupte eine Königs— 
krone, in der Linken das Schwert, nach unten gekehrt, mit der 
Rechten einen Apfel dem Chriſtuskinde reichend, das ſein Händ— 
chen nach ihr ausſtreckt. Links von Maria ſitzt St. Barbara, 
einen Thurm mit drei nebeneinander befindlichen Fenſtern und mit 
einer Thüre haltend. St. Dorothea, einen Kranz von Roſen auf 
dem Haupte, in der Rechten einen Roſenſtock, ſitzt unter St. Ka- 
tharina. Dicht unter der hl. Barbara befindet ſich St. Marga— 
retha, in der Rechten ein Kreuz, die Linke auf ein Buch gelegt. 
Zu Mariens Füßen liegen die Attribute der hh. Katharina und 
Margaretha, ein zerbrochenes Rad und ein Drache. Drei Engel 
mit Kränzen ſchweben über der Gruppe. Der erſte, über Katha— 
rina und Dorothea, hält zwei Kränze auf einem Stabe; der 
andere, über Maria mit dem Kinde, hält zwei ſolche in den Hän— 
den; daſſelbe iſt bei dem dritten der Fall, der über Barbara und 
Margaretha ſchwebt. Endlich ſitzt eine Taube dicht über Katha— 
rina auf dem Zaune und eine andere fliegt über ihr. Auch über 
Barbara fliegt eine ſolche. (Dieſes Kunſtwerk iſt im Beſitze eines 
gewiſſen Herrn von Reiffenberg in Brüſſel.) 

Auf einem herrlichen Kunſtwerk aus dem Mittelalter ſteht 
St. Nikolaus, ohne beſondere Attribute, rechts neben Maria. 
Dürfen wir der Meinung eines Sachverſtändigen beitreten, ſo wäre 
hierdurch die Verehrung der Gottesmutter durch den hl. Biſchof 
angedeutet, wovon ich ſchon früher geredet habe. 

Ein Künſtler der neuern Zeit läßt neben Maria mit dem 
Kinde die drei Erzengel Michael, Gabriel und Raphael ſtehen. 
Der Erſte ſteht zur Rechten Mariens, der Zweite kniet zu ihren 
Füßen und hat die Lilie, und der Dritte Eu in linken Seite 
ſtehend, ſpielt eine Harfe. 

Aus der byzantiniſch-niederrheiniſchen Schule iſt folgendes, i 
der Pinakothek zu München ausgeſtellte Bild 1 
Maria ſitzt auf dem Throne und über ihr ſchweben muſicirende 
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Engel. Neben ihr ſtehen die hh. Katharina und Barbara, und 
am Fuße des Thrones befinden ſich die hh. Agnes und Apollonia. 

Folgendes Kunſtwerk iſt von Caspar de Crayer: Maria, den 
Scepter in der Hand, das ſtehende Jeſuskind auf dem Schooße, 
ſitzt auf einem Throne. Ihr zugewendet iſt die hl. Apollonia. 
Zur Rechten des Thrones ſtehen die hh. Johann der Evangeliſt 
und Jacobus, weiter unten Stephan und Laurentius, der mit St. 
Andreas (ein überzwerches Kreuz haltend) zu ſprechen ſcheint. Auf 
der linken Seite gewahrt man den hl. Auguſtin, der den Blick auf 
das göttliche Kind gerichtet hat und dem ein Engel das flammende 
Herz vorhält. Ganz unten befindet ſich der Künſtler mit ſeiner 
Familie. 

Vicello ſtellte dar, wie Maria mit dem Kinde auf der Erde 
ſitzt und von den hh. Antonius, Franciscus und Hieronymus ver— 
ehrt wird. 

Auf einem Bilde von Antonio Allegri ſitzt Maria unter einem 
Baume und hält das Jeſuskind auf dem Schooße. Zu ihrer Seite 
befinden ſich die hh. Ildephons und Hieronymus. 

Marco da Forli (Palmegiano) malte zur Rechten Mariens, 
auf einem Throne ſitzend und das Kind auf dem Schooße haltend, 
die hh. Petrus und Franciscus, zur Linken derſelben die hh. An— 
tonius, den Einſiedler, und Paulus. Unten, in der Mitte des Fuß— 
geſtells, ſitzt ein Engel, die Violine ſpielend. 

Ein Gemälde Johanns von Brügge will ich noch beſchreiben. 
Gott Vater, mit einem Chormantel angethan, die Tiara auf dem 
Haupte, in der Linken einen großen Scepter, drei Finger der 
Rechten erhoben, hat rechts von ſich Maria und links Joſeph 
ſitzen. Die Mutter Gottes hält in den Händen ein Buch, unter 
welches ein Tuch gelegt iſt, und trägt auf dem Haupte eine Lilien— 
krone, von welcher Stöckchen in die Höhe ſteigen, an deren oberſten 
Enden Sonnen angebracht ſind. Der hl. Joſeph, mit einem Chor— 
mantel bekleidet, hat auf dem Schooße ein großes geöffnetes Buch 
liegen, zwiſchen deſſen Blätter er einige Finger der linken Hand 
geſteckt hat, während er den Zeigefinger der rechten bedeutungs— 
voll erhebt. 
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4. Beſondere Ehrentitel, unter denen Maria in der Lauretaniſchen 
Litanei angerufen wird. 


Als „Gottesgebärerin“ hat die allerſeligſte Jungfrau die Ge— 
burt Chriſti unter ſich. Ueber dem Kinde ſah ich einmal Gott 
den Vater ſchweben, aus deſſen Mund die Worte nach dem ein— 
gebornen Sohn hin gingen: „Ego hodie genui te“ (heute habe 
ich dich gezeugt). 

Iſt Maria als „Jungfrau der Jungfrauen“ gemalt, dann 
ſchwebt ihr Bild in einem Lilienkelche und um ſie herum ſind hh. 
Jungfrauen, wie Margaretha, Barbara, Agnes, Urſula, Katharina 
u. ſ. w. 

Tritt Maria als „Mutter Chriſti“ auf, dann pflegt ſie ſorg— 
ſam das göttliche Kind. Aus ihr, der „Mutter der Gnade,“ gehen 
Quellen oder Ströme aus, dieſe Himmelsgabe bedeutend. Als 
„allerreinſte Mutter“ hat ſie Symbole, wie den Mond, von dem, 
wie von andern, ſchon die Rede war. Ebenſo als „allerkeuſcheſte 
Mutter,“ unter welchem Titel ſie auch den verſchloſſenen (oft von 
einem Engel mit Flammenſchwert bewachten) Garten, überhaupt 
ein Sinnbild ihrer unbefleckten Empfängniß bei ſich hat. Des— 
gleichen iſt der verſiegelte Brunnen neben ihr. 

Einzig in ihrer Art iſt folgende Darſtellung Mariens, der 
„ungeſchwächten Mutter“: Ihr Haupt iſt von einer Sonne um— 
ſtrahlt und über demſelben iſt der Thierkreis ſo angebracht, daß 
die Sonne gerade in das Sternbild der Jungfrau zu ſtehen kommt, 
wodurch denn angedeutet wird, daß Chriſtus, die Sonne, von einer 
Jungfrau empfangen wurde. Daneben iſt noch der bei den Sym— 
bolen der unbefleckten Empfängniß erwähnte Spiegel zu ſehen. 
Von der Abbildung der „unbefleckten Mutter“ (Maria auf dem 
Drachen, der Schlange) war ſchon die Rede. 

Rachel und Rebekka waren Vorbilder Mariens, und als ſolche 
ſind ſie, erſtere in ländlicher Tracht und mit einem Hirtenſtabe, 
letztere auf einem Kameele, neben Maria, als „liebenswürdiger 
Mutter.“ 

Unter Maria, der „wunderbarlichen Mutter,“ iſt ein aus— 
gelöſchtes Feuer, ein ruhiges Waſſer, ein heiterer Himmel, ein 
fruchtbarer Landſtrich — Alles Anſpielung auf ihre große Macht 
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über die Elemente. Deßgleichen weiſen die geheilten Kranken unter 
ihrem Bilde auf ihre große Macht am Throne ihres Sohnes hin. 

Dogmatiſch begründet iſt es, daß die ſeligſte Jungfrau mit 
Recht eine „Mutter des Schöpfers“ genannt werde. Denn ihr 
Sohn wird von dem Evangeliſten Johannes der genannt, von dem 
Alles erſchaffen wurde und ohne welchen Nichts wurde. Als 
Mutter des Schöpfers vorgeſtellt, hat Maria das Kind auf dem 
Arme, und dieſes hält mit zwei Fingern eine Kette, woran die 
Weltkugel befeſtigt iſt. 

Hindeutend auf das große Erlöſungswerk, ſind um Maria die 
Kreuzigungswerkzeuge Chriſti, und auch dieſer, als Kind, hält ein 
Kreuz, wenn ſie als „Mutter des Erlöſers“ erſcheint. 

Symbole der Klugheit ſind, wie ſchon geſagt wurde, die 
Schlange und der Hahn, wie auch die Ameiſe, dieſe wegen Prov. 6: 
„Gehe zur Ameiſe hin und lerne Weisheit.“ Und daher eine 
Schlange, ein Hahn und ein Ameiſenhaufen bei ihr, als „aller— 
klügſten oder allerweiſeſten Jungfrau.“ Auch Abigail, in der hl. 
Schrift ein ſehr kluges Weib genannt (I. Reg. 25), hat fie als 
Vorbild neben ſich. Verſchiedene Künſtler ſetzen noch das Bild 
der klugen Jungfrauen unter ſie. 

Künſtler, die Maria als „ehrwürdige Jungfrau“ abbildeten, 
malten einen leeren Thron, zur Linken des Sohnes, auf den ſie 
dieſer zu ſitzen einladet. Es ſpielt dieſes Bild auf jene Ehren— 
bezeugung an, die Salomon ſeiner Mutter erwies (III. Reg. 2). 
Gegenſtände, welche ſich auf die Verehrung der hl. Jungfrau be— 
ziehen, wie Roſenkränze, Scapuliere, Bruderſchaftsbücher ꝛc. liegen 
dann auch neben ihr. 

Vier Engel, Mariens Bild umgebend, ſtoßen in Trompeten, 
nach den vier Himmelsgegenden gerichtet, wenn jene als „lobwür— 
dige Jungfrau“ abgebildet iſt; ihr Lob ſoll ja in allen Weltgegen— 
den verkündigt werden, indem ſie den Heiland der Welt gebar und 
der Schlange den Kopf zertrat. Auch ein Prieſter, vor einer un— 
geheueren Menge jeden Standes und Alters predigend, beziehungs— 
weiſe Mariens Lob verkündigend, iſt auf ſolchen Bildern. 

Mächtig wird Maria genannt, als „mächtige Jungfrau“ wird 
ſie von uns begrüßt, weil der große Dinge an ihr gethan hat, der 
mächtig iſt; weil ſie mit jenem ſtarken Weibe in der hl. Schrift 
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verglichen wird, das eine wohlgeordnete Linie von Lagern iſt, deſſen 
Macht Himmel und Erde bewundern und die Hölle fürchtet. Deß— 
wegen um ſie Waffen aller Art, ein Lager, eine allegoriſche weib— 
liche Figur, mit einem Hammer auf die Schläfe eines geharniſchten 
und auf dem Boden liegenden Soldaten ſchlagend (Joels Frau), 
und Judith, in den Händen das Haupt des Holofernes und ein 
mächtiges Schwert. 

Wir ſehen auf Bildern die Mutter des Herrn als „gütige 
Jungfrau“ mit dem Pelikan und der Henne, welche ſonſt nur als 
Symbole auf den Chriſtusbildern vorkommen. Die Hochzeit in 
Cana ſpielt auch auf Mariens Güte an und iſt deßhalb auf Ma— 
rienbildern unter obigem Titel in Miniatur angebracht. Natür⸗ 
lich iſt dann der Moment dargeſtellt, wo ſie ſich an ihren Sohn 
wendet und ihn mit der Noth der Brautleute bekannt macht. Auch 
Rebekka, dem Eleazar Waſſer reichend, war ein Vorbild der güti— 
gen Jungfrau Maria und iſt zuweilen neben ihr zu ſehen. 

Mit Recht, ſagen die Kirchenſchriftſteller, wird Maria eine 
„getreue Jungfrau“ genannt. Denn ihr Verſprechen, ausgedrückt 
durch die Worte: „Es geſchehe!“ hat ſie treulich erfüllt, indem ſie 
ihren Leib von aller Makel rein bewahrte und für ihren Sohn 
alle mögliche Sorge trug; ferner verließ ſie denſelben ſelbſt dann 
nicht, als er am Kreuze hing; endlich zeigt ſie ſich gegen ihre Die— 
ner als eine treue Mutter. Maria, als getreue Jungfrau abge— 
bildet, zieht ihre Verehrer zu ſich hinauf; ein Schwert in der 
Bruſt, ſteht ſie vor dem gekreuzigten Sohne; ſie hat die treue 
Michol bei ſich, die den David von einem Fenſter herabläßt, damit 
er der Wuth ſeiner Feinde entginge. 

Von jeher riefen die Gläubigen Maria um Beiſtand in den 
Krankheiten des Leibes an und die vielen, auf ihre Fürſprache an 
Kranken gewirkten Wunder bewogen die Kirche, ſie mit dem Bei— 
namen: „Heil der Kranken“ zu beehren. Unter dieſem Titel vor— 
geſtellt, hat ſie Apothekergeräthe um ſich (Mörſer, Büchſen, Arznei— 
gläſer u. ſ. w.). Auch Kranke, in Betten liegend, ſind bei ihr, 
und weil in dem bekannten Fiſchteich von Jeruſalem die Kranken 
wunderbarer Weiſe geſund wurden, ſo wird er, als Anſpielung auf 
die durch Mariens Vermittlung an 2 gewirkten Wundern, 
neben ſie gemalt. 
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Maria, „Zuflucht der Sünder“ genannt, wird mit Abigail 
verglichen, die Davids Zorn beſänftigte. Daher auf Bildern 
unter obigem Titel Abigail, vor David knieend (vgl. I. Reg. 25). 
Ferner wird Maria ein Zufluchtsort der Sünder genannt und neben 
ſie wird Adonias abgebildet, der, von Salomon verfolgt, zu einem 
Altare floh, wo er Freiheit und Sicherheit fand (I. Reg. 1). 
Der Leuchtthurm, welcher die Schiffenden vor Gefahren warnt, 
und der Anker, der das Schiff feſthält und vor dem Untergange 
rettet, ſind auch Symbole Mariens in obiger Beziehung. 

Eſther, den Aſſuerus um Gnade für das jüdiſche Volk bittend, 
war ein Vorbild Mariens, der „Tröſterin der Betrübten,“ weß— 
halb jene, den König anflehend, auf Marienbildern oft angebracht 
iſt. Ebenſo findet ſich der Mond, der in der Nacht und in der 
Finſterniß leuchtet, als Sinnbild bei ihr. 

Waffen aller Art und dann die Seeſchlacht von Lepanto, durch 
Mariens Fürſprache von den Chriſten gewonnen, ſind auf Bildern, 
worauf ſie als „Hilfe der Chriſten“ vorkommt. 

Von Engeln umgeben, iſt Maria als Königin derſelben vor— 
geſtellt. Zwei dieſer himmliſchen Geiſter krönen ſie alsdann auch. 
Patriarchen, allein nicht nur die des Alterthums, wie Abraham, 
Moyſes u. ſ. w., ſondern auch Ordensſtifter, wie die hh. Benedikt, 
Franciscus u. ſ. w., ſind um ſie auf Bildern unter ihrem Titel: 
„Königin der Patriarchen.“ David krönt ſie und Propheten des 
alten Bundes (Daniel, Ezechiel u. ſ. w.) ſind bei ihr, der „Köni— 
gin der Patriarchen.“ Als Königin „der Apoſtel“ ſteht ſie in 
einem Thierkreiſe, dem Symbol der letztern, und gewöhnlich iſt 
dann noch die Sendung des hl. Geiſtes dabei, wo ſie inmitten 
der Apoſtel ſitzt. Maria, die „Königin der Martyrer,“ den todten 
Sohn auf dem Schooße, ſitzt am Kreuze, und der erſte Martyrer, 
St. Stephanus, ſetzt ihr eine Krone auf das Haupt, während 
andere Blutzeugen, worunter die hh. Ignatius, Sebaſtianus, Lau— 
rentius, Georgius u. ſ. w., ihr knieend huldigen. Als „Königin 
der Beichtiger“ bringt ihr die Schaar der unter dieſen begriffenen 
Heiligen, oft St. Joſeph und St. Dominikus voran, die Huldi— 
gung dar. Jungfrauen, denen das Lamm vorangeht (Apok. 14, 4) 
und unter denen beſonders berühmte Märtyrinnen der erſten chriſt— 
lichen Zeit hervorſtechen, wie die hh. Agnes, Cäcilia, Urſula u. ſ. w., 
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umgeben Maria, und ein Engel krönt fie mit einem Kranze, wenn 
ſie als „Königin der Jungfrauen“ erſcheint. Endlich wird ſie von 
einer unermeßlichen Zahl von Heiligen umſchwebt, wenn ſie als 
„Königin aller Heiligen“ auftritt. Koryphäen der einzelnen Claſſen 
derſelben, wie von den Patriarchen Noe, von den Propheten Da— 
vid, von den Märtyrern Laurentius, von den Beichtigern Stephan 
von Ungarn, von den Märtyrinnen Agnes, bringen ihr auch 
Kronen dar. 


5. Bilder nach andern Titeln Mariens. 


Als „Maria vom Troſt“ hat die Muttergottes das Kind auf 
dem Schooße und ſtreckt ihre Hand Hilfsbedürftigen, wie Kranken 
u. ſ. w., entgegen. Auf einem Gemälde von Rotthammer erſcheint 
Maria vom Troſte mit vielen Heiligen, und unten ſteht St. Au— 
guſtin, umgeben von einer Menge Heiligen ſeines Ordens. (Das 
Gemälde befand ſich früher in der Auguſtinerkirche zu München.) 

Als Fürbitterin der Chriſten ſteht die hl. Jungfrau, nament- 
lich auf Bildern des Weltgerichts und Allerheiligen, am Throne 
des Sohnes (gewöhnlich rechts). 

Eine bemerkenswerthe Vorſtellung Mariens it die als gute 
Hirtin (pastrix bona). Sie erſcheint mit einem Schäferhute auf 
dem Haupte und mit einer Schäferſchippe und einer Lilie in der 
Rechten. Auch ſchmiegt ſich zuweilen ein Schäflein an ſie, das 
ſie liebkost. 

Als Königin des Roſenkranzes hat Maria das Kind auf den 
Armen, und beide halten Roſenkränze. Um ſie herum ſind dann 
meiſt die fünfzehn Geheimniſſe des Roſenkranzes abgebildet, näm— 
lich die Verkündigung, die Heimſuchung, die Geburt Chriſti, die 
Aufopferung deſſelben im Tempel, ſein Wiederfinden daſelbſt, ſeine 
Todesangſt auf dem Oelberg, ſeine Geißelung, ſeine Krönung mit 
Dornen, ſeine Kreuztragung, ſeine Kreuzigung, ſeine Auferſtehung, 
ſeine Himmelfahrt, die Sendung des hl. Geiſtes, die Aufnahme 
der ſeligſten Jungfrau in den Himmel und endlich ihre Krönung 
in demſelben. Es gibt auch Bilder, auf denen Maria, das Kind 
auf dem Schooße, dem hl. Dominikus (neben dem die Kugel und der 
Hund mit der brennenden Fackel) und der hl. Roſa von Lima, als 
Dominikanernonne, die Dornenkrone ums Haupt, einen Roſenkranz 
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reicht. Ebenſo reicht auf manchen Bildern das Jeſuskind dem hl. 
Dominikus einen Roſenkranz, während Maria demſelben einen 
Kranz aus Roſen aufſetzt. Carl Loth malte, wie Maria dem hl. 
Dominikus den Roſenkranz reicht, während die hl. Roſa das Chri— 
ſtuskind in die Arme nimmt. Auf einem Bilde von Aſam ſitzt 
Maria mit dem Kinde auf einem Throne; die hl. Roſa auf der 
einen, der hl. Dominikus auf der andern Seite. 

Maria „vom guten Rath“ hält das Kind, und beide haben 
weiter gar keine Symbole, als den über ihren cee ange⸗ 
brachten Regenbogen. 

Das Jeſuskind und ſeine Mutter halten ein Skapulier, wenn 
dieſe als Königin der Skapulierbruderſchaft abgebildet iſt. Dieſes 
beſteht aus zwei Täfelchen, geziert mit dem Namenszeichen Jeſu 
und Mariens, und durch zwei Bänder miteinander verbunden. 

Es gibt auch Bilder von „Mariahilf.“ Dieſelben bieten 
weiter nichts Bemerkenswerthes dar; Maria hat die Sternenkrone 
um das Haupt, und das Kind ſchmiegt ſich mit kindlicher Liebe 
an ſie. Als Hilfe der Chriſten hat auch Maria oft einen weiten 
Mantel, unter den ſie die Gläubigen nimmt. 

Das Feſt „Maria Schnee“ wird den 5. Auguſt gefeiert. Auf 
Bildern dieſes Namens erſcheint Maria mit dem Kinde, und 
Schnee fällt auf den Ort, wo ſpäter die Kirche Maria maggiore 
(in Rom) erbaut wurde. Daneben ſtehen die beiden Eheleute, der 
römiſche Patricier Johann und deſſen Gattin, denen unter der Re— 
gierung des Papſtes Liberius im Traume angedeutet wurde, daß 
ſie da ſollten eine Kirche erbauen laſſen, wo des Morgens würde 
Schnee gefallen ſein. Das ſchönſte hierauf bezügliche Bild iſt in 
St. Sulpice zu Paris. 

Maria „zum Siege“ hält das Kind, welches die Rechte auf 
die Bruſt legt und die Linke ausſtreckt, und auf einer mit Sternen 
beſäten Weltkugel ſteht. Das Original dieſes Bildes befindet ſich 
in der Kirche Notre Dame des Victoires in Paris, und Kopieen 
deſſelben ſind deßhalb ſo viel verbreitet, weil von erwähnter Kirche 
die Andacht zum Herzen Mariens für die Bekehrung der Sünder 
ausgegangen iſt. 

Um die große Macht Mariens im Himmel zu bezeichnen, 
malten viele Künſtler, wie Chriſtus, im Begriffe, Pfeile nach der 


206 


ſündigen Welt zu ſenden, auf Mariens Bitte einhält. Ebenſo gibt 
es Bilder, worauf Gott der Vater Blitze auf die Welt (hier, wie 
gewöhnlich, durch eine Kugel ſymboliſirt) ſchleudern will. Allein 
Maria wendet ſich vermittelnd an den Sohn, und dieſer an den 
Vater, deſſen Zorn dadurch beſänftigt wird. Derartige Bilder ſind 
jedoch etwas gezwungen. 


6. Die Sinnbilder Mariens in der Lauretaniſchen Litanei. 


In dieſer Litanei wird Maria als „Spiegel der Gerechtigkeit“ 
angerufen. Chriſtus heißt die Sonne der Gerechtigkeit; denn wie 
dieſes Geſtirn gleichmäßig ſeine Strahlen auf geringe Gegenſtände 
und auf die königlichen Paläſte entſendet: ſo ertheilt auch Chriſtus 
Allen ohne Unterſchied die zum Seelenheil nothwendige Gnade. 
Auch der Spiegel iſt ein Symbol der Gerechtigkeit, weil er das 
Bild eines Jeden gerade ſo aufnimmt und wiedergibt, wie es ſich 
ihm vorſtellt, und wie es iſt. Maria wird aber deßhalb ein Spie— 
gel der Gerechtigkeit genannt, weil ſie ein Spiegel aller Tugenden, 
und weil die Gerechtigkeit die erſte derſelben iſt. Ueber Maria 
ſchwebt daher die Sonne der Gerechtigkeit, nach welcher das Kind, 
ſymboliſirt durch dieſelbe, auf den Armen deutet und blickt, ſowie 
eine Wage. Unter dieſem allegoriſchen Bilde iſt ein Spiegel, in 
welchem ein Engel, ein Menſch und ein Teufel ihre Geſtalten 
betrachten. . 

Maria, in Bezug auf jenes Haus, von welchem Salomo 
(Prov. 9) ſagt, die Weisheit habe es fich gebaut, ein „Sitz der 
Weisheit“ genannt, ſitzt mit dem Kinde in jenem geheimnißvollen 
Gebäude. Ueber ihrem Haupte ſchwebt der hl. Geiſt, und um ſie 
herum ſind Symbole der Wiſſenſchaft, wie Bücher, mathematiſche 
Inſtrumente, Globen u. dgl. Unter ihr, gleichſam als Trägerinnen 
des Hauſes, ſind die vier Haupttugenden perſonificirt: die Klugheit 
mit einem Schlangenſtab; die Gerechtigkeit mit einem Triangel; 
die Mäßigkeit mit einer Wage und einem Buche; die Stärke mit 
einer Sturmleiter im rechten und mit einem zugemachten Buche 
unter dem linken Arme. 

Weil Maria den Heiland der Welt gebar, wird ſie als „Ur— 
ſache unſrer Fröhlichkeit“ begrüßt. Daher die muſicirenden Engel 
um ſie; daher unter ihrem Bildniſſe die Heimſuchung gemalt; 
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daher zu ihrer Rechten die Vorhölle mit den Altvätern, und zu 
ihrer Linken das Fegfeuer; daher Judith und Eſther ſo oft als 
ihre Vorbilder zu finden: denn jene war die Freude der Juden, 
dieſe der Stadt Bethulia. 

Unter dem Titel: „Geiſtiges Gefäß“ hat Maria einen Kelch 
und andere für den Gebrauch am Altar beſtimmte Gefäße neben 
ſich. Denn gleichwie während der Meſſe im Kelche Chriſti Blut 
aufbewahrt iſt, ſo verweilte der Erlöſer der Welt neun Monate im 
Schooße der hl. Jungfrau. 

Als „ehrwürdiges Gefäß“ ſah ich die Muttergottes in einer 
Monſtranz abgebildet. Denn wie dieſer, wegen ihres koſtbaren 
Inhalts, die höchſte Ehre gebührt, ſo muß auch Maria auf beſon— 
dere Weiſe verehrt werden, weil in ihrem Schooße das Wort 
Gottes Menſch wurde. 

Der Ehrentitel der ſeligſten Jungfrau: „Vortreffliches Gefäß 
der Andacht“ bedarf wohl keiner weitern Erläuterung. Das Rauch— 
faß und das Schiffchen auf ihren Bildern unter jenem Titel deu— 
ten auf das Gebet hin, als der Quinteſſenz der Andacht. Davon 
Mehreres bei den Engelbildern. s 

„Myſtiſche Roſe“ heißt Maria, weil ſie alle ſchönen Eigen— 
ſchaften dieſer Blume in ſich vereinigt. Bilder, worauf Maria 
unter dieſer Benennung vorkommt, zeigen ſie in einer Roſe ſitzend, 
wohl auch noch mit der Lilie in der Hand. 

Wie der von David erbaute und mit tauſend Schilden ver— 
ſehene Thurm eine Zierde der Stadt Jeruſalem war, den Juden 
eine ſichere Zufluchtsſtätte darbot und als Bollwerk dem Feinde 
trotzte: ſo iſt Maria die Zierde des himmliſchen Jeruſalems, die 
Zuflucht der Menſchen überhaupt und der Sünder im Beſondern, 
und eine Schutzmauer gegen die Feinde des Heils. Daher Maria 
ein „Thurm Davids“ genannt; daher ihr Bild, umgeben von An— 
griffs- und Vertheidigungswaffen, auf einem Thurm angebracht, 
der inmitten mächtiger Baſtionen ſteht, und an dem unzählige 
Schilde hängen. 

Der Elephantenzahn iſt das Symbol großer Tugenden. Das 
aus ihm gewonnene Elfenbein iſt ein Sinnbild der Stärke, und 
beſaß nach dem Glauben der Alten die magiſche Kraft, das tobende 
Meer zu beſchwichtigen. Maria beſaß alle Tugenden im höchſten 
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Grade, namentlich aber die heilige Reinigkeit, auf die in dem 
blendend weißen Elfenbein eine Anſpielung liegt. Auch war ſie 
jenes ſtarke Weib, das der Schlange den Kopf zertrat. Endlich 
führt ſie die Gläubigen durch dieſes ſtürmiſche Weltmeer in den 
Hafen der ewigen Glückſeligkeit. Wegen dieſer Eigenſchaften und 
dieſer Beſtimmung, namentlich aber noch in Bezug auf jene Worte 
(Cant. 7), die auf ſie gedeutet werden: „Dein Hals iſt wie ein 
elfenbeinerner Thurm,“ wird Maria von der Kirche als „elfen— 
beinerner Thurm“ begrüßt, und ein ſolcher, recht zierlich gearbeitet, 
neben ihr abgebildet. 

Durch jenes goldene Haus Salomons (III. Reg. 5) wurde 
auch die Mutter des Herrn bezeichnet, und eben deßhalb hat ihr 
die Kirche den Titel: „Goldnes Haus“ gegeben. Und mit Recht: 
denn Maria war ja jenes Haus, das ſich der Welterlöſer zur 
Wohnung auserkoren hatte, und in dem Golde ſind alle Tugenden 
ſymboliſirt. Daher finden wir ſo häufig ein prachtvolles Haus 
auf Marienbildern, und wollen wir den geheimnißvollen Sinn deſ— 
ſelben kennen lernen, ſo wäre dies folgender: das Dach bedeutet 
Mariens Liebe; das Fundament ihre Demuth; die vier Mauern 
bezeichnen ihre vier Haupttugenden; die Thüre iſt ein Symbol 
ihres Glaubens, weil man ja überhaupt nur durch den Glauben 
in das Reich Gottes eingeht; die Fenſter endlich bedeuten ihre 
Hoffnung und ihr Vertrauen auf den Höchſten: denn wie durch die 
Fenſter das Licht in die Häuſer dringt, ſo gelangt durch die Hoff— 
nung das Licht der Gnade in die Seele. 

Unter dem Titel: „Arche des Bundes,“ hat Maria die 
Bundeslade bei ſich. Mit dieſen Bildern iſt gewöhnlich auch der 
Triumphzug verbunden, den die Juden nach Wiedereroberung jenes 
Heiligthums veranſtalteten. Mit Recht aber wird Maria mit der 
Bundeslade verglichen. Denn wie die Bundeslade die Geſetzestafeln 
in ſich enthielt, ſo enthielt Maria den Erben des Teſtaments; 
jene enthielt das Geſetz, dieſe den Urheber des Evangeliums; jene 
hatte Gottes Stimme, dieſe das Wort; die Bundeslade ſtrahlte 
innen und außen vom Glanze des Goldes, Maria hingegen glänzte 
innen und außen durch ihre Jungfräulichkeit; jene wurde mit ir— 
diſchem Golde geziert, dieſe mit himmliſchem. 

„Himmelspforte“ wird Maria mit Rückſicht auf jene Worte 
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der hl. Schrift genannt: „Ich bin die Thüre; wenn Jemand durch 
mich eintritt, wird er gerettet werden.“ Dieſe Stelle wendet die 
Kirche auf Maria an, da Chriſtus durch ſie vom Himmel in die 
Welt eintrat, uns ſo gleichſam lehrte, daß wir durch dieſe Pforte 
ſehr leicht in den Himmel kommen können. Auf Bildern, worauf 
Maria als Himmelspforte vorgeſtellt iſt, hat ſie ein prächtiges Ge— 
bäude mit offenſtehender Thüre bei ſich. Von dieſer tritt manch— 
mal der Engel des Paradieſes mit dem Flammenſchwerte zurück. 
Dadurch wird angedeutet, daß uns durch die Gottesgebärerin das 
verſchloſſene Paradies wieder geöffnet wurde. 

Wie der Morgenſtern alle andern Sterne an Glanz übertrifft, 
ſo übertrifft Maria durch den Glanz ihres Ruhmes alle Heiligen. 
Wie ferner beim Aufgang des Morgenſterns lichtſcheue Thiere ſich 
an dunkeln Orten verbergen, ſo flieht beim Anblick der Mutter Gottes 
der Teufel. Wie endlich der Morgenſtern der Welt den Tag ver— 
kündet und das Verſchwinden der Nacht anzeigt, ebenſo konnte 
auch beim Erſcheinen der ſeligſten Jungfrau die Menſchheit der 
frohen Hoffnung leben, bald die Finſterniß auf religiöſem Gebiete 
verſchwinden, und jene Sonne aufgehen zu ſehen, die da iſt Jeſus 
Chriſtus. Maria wird aus dieſen Gründen als „Morgenſtern“ 
angerufen, und ihr Bildniß iſt in demſelben angebracht. Unten 
geht die Sonne am Horizont auf, und die Fledermäuſe und an— 
dere Nachtthiere, ſowie ein brüllender Löwe ergreifen die Flucht. 


7. Andere Vorbilder und Sinnbilder Mariens. 


Es iſt bereis bemerkt worden, daß Eva ein Vorbild Mariens 
war: deßgleichen Judith u. ſ. w. Wohl auch gilt Samſons Mut— 
ter als ein ſolches; denn gleichwie jener der Erzengel Gabriel den 
Sohn vorherverkündete, dieſen Schrecken der Philiſter: ſo ſagte 
auch derſelbe Erzengel Marien vorher, daß ſie zur Mutter desjeni— 
gen auserkoren ſei, welcher die Macht der Feinde des göttlichen 
Reiches brechen ſollte. 

Durch die Ceder wird gleichfalls die Mutter des Herrn ſinn— 
bildlich dargeſtellt. Dieſer herrliche Baum erreicht unter allen 
Bäumen die größte Höhe. Maria wurde vor allen Frauen am 
meiſten erhöht, verherrlicht; und die Kirche legt ihr jene Worte in 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 14 


210 


den Mund: „Gleich einer Ceder des Libanons bin ich erhöht wor— 
den.“ Weil das Cedernholz der Verweſung widerſtehen ſoll, ſo 
wird auch die Ceder für ein Symbol der Unſterblichkeit gehalten. 

Zu den Vorbildern und Sinnbildern Mariens werden ferner 
gezählt: das kananäiſche Weib, das Weib von Thekua (II. Kön. 
K. 14 und 22); die Narde (während der König in ſeinem Lager 
war, gab meine Narde einen angenehmen Geruch, Cant. 1); die 
Taube (Eine iſt meine Taube, eine iſt meine Vollkommene Hoh. 6); 
die Sonnenblume, die ſich immer der Sonne zuwendet; die geiſtliche 
Roſe (weil, nach den Worten des hl. Jourdanus, Mariens Herz 
von brennender Liebe zu Gott und den Menfchen entflammt war. 
Ferner wird Maria genannt: eine Morgenröthe (Hoh. 6, 3); ein 
Weizenhaufen, von Lilien umlagert (Hohld.);“ ein Wallfiſch, weil 
ſie, wie Novarinus ſchreibt, die Gläubigen beſchützt und aufnimmt, 
wie der Wallfiſch ſeine Jungen in den Rachen aufnimmt, wenn 
ihnen Gefahr droht“ *; eine Mauer mit Thürmen (Ich bin eine 
Mauer u. ſ. w., Hoh. 8); eine Leiter der Sünder, der Vermitt— 
lung zwiſchen Gott und den Menſchen; “** ein Ahorn, in Bezug auf 
Eccl. 24, 19 eine Sonne wegen Hohl. 6, 9 und 16, 8; eine Ruthe, 
Stab, wegen Pſ. 22, 4 und Iſai 11, 1. Vorbilder Mariens ſind 
auch Ruth, Rebekka, Sara, Hagar. Sie heißt auch Gnadenthron, 
etwa in Beziehung auf Exod. 25 und Hebr. 4, 16; 7 eine Stadt 
wegen Pi. 86 (Herrliches wird von dir geſagt, o Stadt Gottes); 
und Jerem. 8, 14; Stern, Geſtirn überhaupt; ein Zelt Pf. 26, 5); 
ein Hafen, weil ſie, wie St. Ephrem ſagt, ein ſicherer Hafen für 
die Schiffbrüchigen und eine Beſchützerin der Sünder iſt; eine 
Palme (Cccl. 24, 18; eine Wolkenſäule (Exod 13), weil ſie uns 
gleich einer Wolke vor dem Feuer der göttlichen Gerechtigkeit und 
und gleich einem Feuer vor der Macht des Teufels bedeckt; ff 
ein Schiff, im Vergleich mit Sprw. 31, 14; eine Taube (Noes), 
weil ſie durch ihre Vermittlung bei Gott der verlorenen Welt 


Auslegung bei S. Ambr. de Just. Virg. 
1 Nov. 14. exc. 81. 
*** S. Petr. Pam. S. 1 de Annunt. 
7 Vgl. Paceiuch. Ex. 20 in Sal. Ang. 11. 
Tr Rich. de S. Laur. I, 7. de Laud. Virg. 
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Frieden und Heil wiedererlangt; ein Regenbogen (vgl. Offb. 4: 
Ein Regenbogen war rings um den Thron); ein Gnadenſtuhl 
(Pi. 16, 5); ein Oelbaum (Eccl. 24, Hoh. 1, u. ſ. w.; fie iſt 
jener ſchöne Oelbaum, der, im Hauſe des Herrn gepflanzt und 
vom hl. Geiſte begoſſen, ein Aufenthalt aller Tugenden wurde.“ 
Man nennt Maria auch eine Rauchwolke (Hoh. 13, 6); einen 
Schlüſſel zur Himmelspforte “; ein Feuer (Ihr Licht, d. h. die 
Gluth ihrer Liebe, heißt es im hohen Liede, iſt ein feuriges und 
flammendes Licht); eine Turteltaube (Schön find deine Wangen 
wie die der Turteltaube, Hoh. 1; vgl. daſ. 2, 12); ein Rad, das 
ſich ſchnell bei der geringſten Bewegung des hl. Geiſtes drehte; * 
eine verſigelte Quelle (Hoh. 4, 2); eine Cypreſſe, wegen des 
Wohlgeruchs ihrer Tugenden u. |. w; einen Weinſtock (Eccl. 
24, 23); eine Wurzel (Jeſſe), wegen Iſai 11, 1; eine Myrrhe 
(mit Bezugnahme auf Eccl. 24: Ich gab einen lieblichen Geruch 
wie die auserleſenſte Myrrhe); einen Kanal (der göttlichen Barm- 
herzigkeit, durch welchen die Gnaden fortwährend vom Himmel zu 
den Menſchen herabkommen). 

Ich trug kein Bedenken, jene Vorbilder und Sinnbilder, wie 
ich ſie geſammelt, hier einzuſchalten, weil es immerhin intereſſant 
iſt, ſie kennen zu lernen, und weil namentlich die Künſtler der 
neuern Zeit dieſelben ganz willkürlich auf Marienbildern anbrin— 
gen, kurz, in der Auswahl ſolcher ganz willkürlich verfahren. 
Ebenſo will ich hier auf einige Ehrentitel Mariens aufmerkſam 
machen, welche ihr die hh. Väter gegeben haben. St. Auguſtin 
nennt fie die Wiederherſtellerin des Menſchengeſchlechts, die Mut- 
ter der Lebendigen; St. Ephrem die Erlöſerin der Sklaven; St. 
Ildephous die Wiederherſtellerin der verlornen Welt; St. Germa⸗ 
nus die Verbeſſerin unſres Elends; der hl. Ambroſius die Mutter 
aller Gläubigen; und St. Andreas von Creta die Mutter des 
Lebens. 


* S. Joann. Dum. 1. 4 de Fid. c. 15. 
** S. Eph. in Depl. ad V. 


*** S. Bernardin. t. 3, s. 11. a. 3. c. 1. 
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8. Die Aufopferung der hl. Jungfrau im Tempel. 


Daß Maria die Jungfrauſchaft gelobt habe, kann man aus 
ihren Worten folgern: „Wie kann denn dies geſchehen, da ich 
keinen Mann erkenne?“ (Luc. 1, 34.) Der hl. Hieronymus ſchreibt, 
Maria ſei als dreijähriges Kind von ihren Eltern in den Tempel 
gebracht und aufgeopfert worden. Sie ſoll nach andern Berichten 
die fünfzehn Stufen des Tempels, deren jede eine halbe Elle 
hoch war, ohne Straucheln hinaufgegangen ſein. Dieſe fünfzehn 
Stufen ſind auch auf Bildern der Opferung vorgeſtellt. Auf ſol— 
chen ſieht man ſie oft, knieend vor einem Prieſter, ſich dem Dienſte 
des Herrn weihen. Durch jene fünfzehn Stufen wird aber viel— 
leicht auf die alte hebräiſche Sitte angeſpielt, nach welcher beim 
Hinaufſteigen aus dem Vorhof der Frauen in den Tempel fünf— 
zehn Palmen abgeſungen wurden. Hans Holbein der Aeltere 
malte, wie die hl. Jungfrau von ihren Eltern in den Tempel 
geführt wird, um dem Herrn geweiht zu werden. Auf dieſem und 
andern Bildern in der Pinakothek zu München erwartet der Prie— 
ſter die kleine Maria; Joachim und Anna ſtehen unten vor den 
Stufen. 
Das Feſt der Opferung Mariens (21. November) hat Gre— 
gor IX. i. J. 1372 in der lateiniſchen Kirche eingeführt. 


9. Die Vermählung Mariens. 


Die Künſtler laſſen gewöhnlich die Vermählung Mariens mit 
Joſeph im Tempel vorgehen. Beide knieen, mit Kränzen um das 
Haupt; der Hoheprieſter, die Mitra auf dem Kopfe, vereinigt ihre 
Hände; zu ſeiner Rechten ſteht ein Knabe, ein offenes Buch hal— 
tend. Joſeph hat auch in einer Hand einen Stab, deſſen oberſtes 
Ende eine Lilie treibt; über ihm ſchwebt der hl. Geiſt. (Ueber 
dieſe Vorſtellung Mehreres bei den Bildern des hl. Joſeph.) Hinter 
dem Brautpaare ſtehen Mariens Eltern, Joachim und Anna. Im 
Hintergrund gewahrt man den ſiebenarmigen Leuchter. Bemerkens— 
werth iſt, daß auf dieſer, wie auf andern Vorſtellungen der Ver— 
mählung, Maria und Joſeph ſich die linken Hände reichen, wodurch 
vielleicht auf Luc. 1, 34. angeſpielt wird. Bilder, auf denen ſie 
ſich die rechten Hände geben, ſind ſeltener. 
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10. Die ſieben Freuden Mariens. 


— Folgendes ſind die ſieben Freuden Mariens: die Verkündigung, 
die Geburt Chriſti, die Anbetung der drei Weiſen, die Wieder— 
aufſindung des Knaben Jeſus im Tempel, die Himmelfahrt Chriſti, 
die Sendung des hl. Geiſtes und die Himmelfahrt der Gottesge— 
bährerin. Da wir die ſechs erſten Vorſtellungen ſchon beſprochen 
haben, ſo bleibt uns nur noch übrig, etwas über die letzte, die 
Himmelfahrt Mariens, zu ſagen. Doch ſei gelegentlich bemerkt, 
daß Johann Hemmling die ſieben Freuden der Gottesmutter auf 
einem Bilde dargeſtellt hat, welches in der Pinakothek zu Mün— 
chen ausgeſtellt iſt. | 

Nach der Tradition ſoll der hl. Thomas zur Zeit des Todes 
Mariens verreist geweſen ſein. Deßhalb ſieht man auch, wie u. a. im 
Würzburger Dome, dicht rechts am Haupteingange, nur eilf Apo— 
ſtel neben dem Todenbette derſelben ſtehen. Doch ſieht man auch 
mitunter die hh. Dionyſius den Areopagiten und Timotheus da— 
neben; denn der hl. Johannes Damascenus ſchreibt, fie ſeien zu— 
gegen geweſen. Hans Schäuffelin malte, wie Maria von einem 
Engel die Palme, als Zeichen des glorreich vollbrachten Lebens— 
laufes, empfängt; die Apoſtel ſind um die Halle verſammelt. Auf 
einem Bilde von Johann Schoorel liegt Maria, umgeben von 
den zwölf Apoſteln, auf dem Todesbette, und rechts befindet ſich 
ein Altar mit den Bildern des Moyſes und des Aaron. 

Wenn aber Jodocus Clichtoväus ſchreibt, Maria habe auf den 
Knieen, die Hände nach oben erhoben, und unter Gebet den Geiſt 
aufgegeben: ſo konnten wir keine ſolche Vorſtellung vom Tode 
Mariens finden. Nach dem hl. Gregor ſoll aber Maria ohne 
Schmerz verſchieden ſein. „Daher,“ ſchreibt Johann Eck, „darf 
Maria nicht mit dem Geſichte einer Kranken abgebildet werden.“ 

Maria, in den Himmel fahrend, iſt von Engeln umgeben. 
Viele derſelben halten Kränze in den Händen. Unten ſieht man 
das geöffnete Grab derſelben, welchen ein Theil der Jünger, na— 
nentlich Johannes und Petrus, verwundert betrachten, während 
die andern, ſtaunend und entzückt, der Aufſteigenden nachſehen. 
Die Zahl der Jünger, welche dabei vorkommen, iſt ſchwankend. 
Manchmal ſind es fünfzehn, manchmal weniger. Auch Maria 
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Magdalena, Maria Salome und andere fromme Frauen find 
manchmal zugegen. Im Grabe ſieht man immer Roſen liegen, 
entweder weil ſich ſolche, nach der Tradition, darin fanden, oder 
weil ein äußerſt angenehmer Geruch aus demſelben ſoll aufgeſtie— 
gen ſein. 

Eine Kapelle der Abtei Solesmes enthält folgende, auf Ma— 
riens Tod und Himmelfahrt bezügliche Sculpturwerke: 

1. Maria liegt auf einem Leichentuche; einige Jünger des 
Herrn und fromme Frauen ſtehen um ſie herum. Sie ſelbſt ſcheint 
nur eingeſchlafen zu ſein; heiter und mild iſt ihr Geſicht, ihr 
Mund lächelnd. 

2. Vier Schriftgelehrte (oder Jünger?) verkündigen die 
Auferſtehung der Gottesgebärerin, und darüber befindet ſich eine 
Gruppe von vierzehn Perſonen, worunter Chriſtus und ſeine Mut— 
ter, die vou ihm gekrönt wird. Die andern zwölf Perſonen ſind 
wahrſcheinlich die Apoſtel. 

Auf der Bara oder Varra, einem ſechszig Fuß hohen allego— 
riſchen Wagen in Meſſina, liegt Maria, umgeben von den zwölf 
Apoſteln und einem Feuermeere, auf dem Todesbette. Ganz oben 
hält Chriſtus (oder Gott der Vater?) die Jungfrau in die Höhe. 
Ein anderer allegoriſcher Wagen, auf dem Maria, freilich nicht 
in den Himmel fahrend, ſondern betend vorgeſtellt iſt, iſt die Roca 
de la Puriſima in Valencia. Auf ihm ſind auch die drei gött— 
lichen Tugenden perſonificirt, und er wird bei der Frohleichnamspro— 
ceſſion mit herumgeführt. Die Himmelfahrt Mariens von Achilles 
Deveria in der Kirche des hl. Leonhard in Fougeres (Bretagne) 
iſt vielleicht eines der vorzüglichſteu Kunſtwerke der neuern Zeit. 
Sechs Engel, drei rechts und drei links, bringen Maria in den 
Himmel. Sie ſelbſt ſchaut mit einem Antlitze von Wonne und 
Seligkeit ſtrahlend, die Hände emporgehoben, nach oben, wo in 
einem Feuermeer viele Engelsköpfe zu ſehen ſind. Zwei Engel 
heben ſie an den Füßen empor; zwei andere berühren ſanft ihre 
Hüfte, und die zwei letzten, deren Flügel ſich über dem Haupte 
der Verklärten faſt berühren (der linke Flügel des Engels zur 
Rechten berührt beinahe den rechten des links ſchwebenden) unter— 
ſtützen ihre Arme. Die Engel ſind in einander geflochten, daß ſie 
gleichſam ein Körbchen bilden, in dem Maria in den Himmel ge— 
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bracht wird. Kindliche Freude und Wonne ſpricht aus den Zügen 
dieſer Engel. 

Ein großes Frescogemälde von Knoller, die Himmelfahrt Ma— 
riens vorſtellend, iſt im Marianiſchen Bürgerſaal zu München. 
Aus einem rechteckigen Grabmal, zu dem zwei Stufen führen, und 
deſſen Deckel geöffnet iſt, ſchauen hie und da weiße Leichentücher. 
Um daſſelbe herum ſtehen die Jünger des Herrn in verſchiedenen 
Gruppen und in verſchiedener Stellung. Vorne, beinahe in der 
Mitte des Grabmals, ſtehen Petrus und Johannes. Dieſer ſchaut 
verwundert Jenen an. Rechts befinden ſich in der Tiefe einige 
Bäume, und auf der andern Seite iſt eine mit Gras bedeckte An— 
höhe, die ſich unmerklich in einen ſtufenweis aufſteigenden Hügel 
verliert. Am äußerſten vordern Abhang dieſer Anhöhe ſteht ein 
kleiner Baum, und am Fuße deſſelben eine ſchöne Olive. Oben, 
in wunderbarem Lichte, erblickt man Engel, Heilige, wie den Nähr— 
vater Joſeph, Johannes den Täufer, David u. ſ. w. Sie haben 
theils muſikaliſche Inſtrumente, wie der Letztere; theils ſchweben 
ſie, halb ſichtbar wegen des herunterſtrömenden Glanzes, oder ſind 
in himmliſche Wonne verſunken, oder ſchauen anbetend zu Gott 
auf. In ihrer Mitte ſchwebt Maria. Sie trägt ein weißes 
faltenreiches Gewand, und der blaue Mantel flattert um ſie. Es 
ſcheint, als ſtehe ſie auf Wolken, getragen von Engeln. Sehn— 
ſuchtsvoll hat ſie ihre Hände ausgebreitet. Weiter oben, rechts, 
breitet der Sohn die Arme zu ihrem Empfange aus; in größerer 
Entfernung thront der Vater, angethan mit einem weißen Kleide, 
und der hl. Geiſt iſt rechts in ſeinem Schimmer verhüllt. Am 
höchſten Ende erſcheinen die Erzväter des alten Bundes in ver— 
ſchiedenen Stellungen. Alle ſind bekleidet, das erſte Menſchenpaar 
und Abel ausgenommen. Aus Evas Zügen ſpricht die höchſte Ent— 
zückung: denn ſie ſoll die begrüßen, welche, als Mutter des im 
Paradieſe verheißenen Erlöſers, ihrer Verführerin, der Schlange, 
den Kopf zertreten hat. Titians berühmtes Gemälde der Him— 
melfahrt Mariens befindet ſich in der Akademie zu Venedig. 

Cignani's berühmte Himmelfahrt Mariens befindet ſich in 
der Pinakothek zu München. Von Engeln und Cherubim dem 
Grabe enthoben, ſchwebt Maria mit ausgebreiteten Armen und 
emporgerichteten Blicken, und während Engel Blumen umherſtreuen, 
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nach oben. Die um das Grab verſammelten Apoſtel blicken theils 
in daſſelbe, theils nach oben, wo die Verkl ärte ſchwebt. 

Guido Reni malte, wie Maria, der Erde enthoben, von zwei 
Engeln unterſtützt und von Cherubim umgeben, mit ausgebreiteten 
Armen und emporgehobenem wonnevollem Antlitz auf Wolken und 
in einer himmliſchen Glorie ſchwebt. Guido hat noch andere Bil— 
der der Himmelfahrt Mariens geliefert. Auf einem derſelben wird 
die Verklärte von einem Engel begrüßt, während die Apoſtel unten 
am Grabe in Schriften leſen. 

Trefflich iſt die Vorſtellung, welche man ſo oft findet: Maria, 
im Himmel angekommen, wird von der hl. Dreifaltigkeit gekrönt. 
Der Vater und der Sohn ſetzen ihr eine Krone auf und über dieſer 
ſchwebt der hl. Geiſt. Auf einem italieniſchen Bilde ſitzt der Vater 
zur Rechten, der Sohn zur Linken und der hl. Geiſt ſchwebt als 
Taube zwiſchen ihnen und über der Krone, welche die beiden erſten 
Perſonen der Gottheit auf das Haupt Mariens ſetzen. Dieſe be— 
findet ſich, wie gewöhnlich, mit gefalteten Händen zwiſchen Vater 
und Sohn. Der Erſtere hält den Reichsapfel am Kreuze, der 
Letztere hat, wie bei der Auferſtehung, eine Kreuzesfahne. Ein 
Kunſtwerk aus dem Mittelalter ſtellt vor, wie der Vater, in der 
Luft ſchwebend, mit der Rechten Maria eine Lilienkrone aufſetzt 
und dabei mit der Linken an ſeine Kopfbedeckung (eine Art Mütze) 
greift, gleich als wolle er Maria ſeine Ehrfurcht bezeigen, und wie 
der hl. Geiſt, als Taube, an das rechte Ohr derſelben fliegt. 
Maria faltet die Hände auf der Bruſt und hat zu ihren Füßen 
den Teufel in Geſtalt eines gehörnten Thiers. Die Krönung 
Mariens durch ihren Sohn allein iſt oft zu finden (Alterblatt im 
Dom zu Speier u. ſ. w.). 

In manchen Werken ſteht die Heimſuchung Mariens und die 
Auferſtehung ihres Sohnes unter den ſieben Freuden, wo hingegen 
zwei andere der oben angegebenen Feſte, beziehungsweiſe Vorſtel— 
lungen, nicht vorkommen. Eine Darſtellung der Heimſuchung — 
Maria und Eliſabeth, als ehrwürdige Matronen, umarmen ſich — 
fanden wir auf einem Sarkophage. Auch der unſterbliche Rafael 
hat ein noch in Madrid aufbewahrtes Kunſtwerk, die Heimſuchung 
vorſtellend, geliefert. Auf neueren Kunſtwerken erſcheint Maria 
manchmal in Begleitung des hl. Joſeph vor Zacharias und Eliſa— 


217 


beth, und es gibt ſelbſt Bilder, hervorgegangen aus der Hand 
ausgezeichneter Künſtler, auf denen Joſeph noch einen Eſel führt. 
Auf italieniſchen Bildern folgt er Maria, mit dem Lilienſtab in 
der Hand. Aber in der hl. Schrift (vgl. Luc. 1, 39 — 56) ſteht 
durchaus nichts davon, daß Maria auf dem beſchwerlichen Wege 
von Nazareth nach Hebron von Joſeph ſei begleitet worden. Im— 
mer aber trägt Maria auf den Heimſuchungsbildern einen Stroh— 
hut und hat einen Reiſeſtock. 


11. Die ſieben Schmerzen Mariens. 


Siebenmal wurde Mariens Herz von einem Schwerte durch— 
bohrt: als ſie die Prophezeihung Simeons im Tempel hörte; als 
ſie mit Joſeph und dem Kinde nach Aegypten floh; als der Knabe 
Jeſus in Jeruſalem verloren wurde; als ſie dem kreuztragenden 
Sohne begegnete; als er an's Kreuz geheftet wurde; als man ihn 
von demſelben herabgenommen, in ihren Schooß legte; als er be— 
graben wurde. Weil ich die Bilder ſchon erklärt habe, durch welche 
dieſe Ereigniſſe vorgeſtellt werden, ſo will ich nur noch etwas über 
die ſchmerzhafte Mutter ſagen. 

Mariens Bruſt iſt oft von ſieben Schwertern, manchmal nur 
von einem durchbohrt. Das erſtere iſt geſchmacklos; das eine 
Schwert bedeutet das Schwert des Simeon (Luc. 2, 35). Ein 
Herz, von einem Schwerte durchbohrt und von einer Dornenkrone 
umgeben, iſt Mariens Herz. Daſſelbe iſt oft in Verbindung mit 
einem andern Herzen, durchſtochen, von einer Dornenkrone um— 
geben, von drei Nägeln durchbohrt, oder oben mit einem Kreuze 
geziert; es iſt dieſes das Herz ihres Sohnes. Ein durchſtochenes 
Herz zwiſchen zwei durchbohrten Händen und Füßen bedeutet das— 
ſelbe. Die Conſtellation dieſer fünf Glieder iſt bekannt unter dem 
Namen der „hh. fünf Wunden.“ Als ſchmerzhafte Mutter, von 
einem Schwerte durchbohrt, iſt Maria oft unten am Kreuze ab— 
gebildet. Die Krone, welche ſie dann gewöhnlich trägt, bezeichnet 
ſie als Königin der Schmerzen. Von ſieben Schwertern durchbohrt, 
den Sohn auf dem Schooß und von zwei Männern umſtanden, 
wovon der eine St. Johann der Evangeliſt, fand ich ſie auf einem 
italieniſchen Bild. Auf einem andern ſteht ſie, ſieben Schwerter 
in der Bruſt, neben den drei Nägeln, der Dornenkrone und der 
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Inſchrift. Manchmal befindet ſich auch außer Johannes noch eine 
weinende Frauensperſon neben ihr. 

An verſchiedenen Stellen habe ich der Ohnmacht der hl. Jung— 
frau erwähnt. In einer Kapelle der Abtei Solesmes befindet ſich 
eine Scene, „la Pamoison de la Vierge“, genannt. Maria liegt 
auf den Knieen; St. Petrus unterſtützt ſie; Chriſtus reicht ihr 
eine Hoſtie; ſechs Apoſtel umgeben die Gruppe, wie denn auch 
noch zwei Frauen da ſind und etwas entfernt ein Benediktiner 
ſteht (die erwähnte Abtei gehört Benediktinern). 


12. Die ſtete Jungfräulichkeit Mariens. 


Als Sinnbilder und Vorbilder der ſteten Jungfräulichkeit. 


Mariens vor, in und nach der Geburt ihres göttlichen Sohnes 
findet man beſonders: 1) das Lammfell des Gideon, welches in— 
mitten feuchten Sandes trocken blieb; 2) die Ruthe Aarons, welche 
ohne Wurzeln Blüthen trieb; 3) die Pforte des Ezechiel, immer 
verſchloſſen und glänzend; 4) den Dornbuſch des Moyſes, von dem 
Feuer nicht verzehrt. 5 

Die Aufnahme der drei erſten Bilder, als Symbole oder 
Typen der ſteten Jungfräulichkeit, veranlaßte St. Bernhard.“ 

Vor ihm hat jedoch ſchon der hl. Hieronymus die Pforte des 
Ezechiel auf fie gedeutet.!“ Was den Dornbuſch des Moyſes an— 
belangt, ſo fand ich zwar keine Stelle in den hh. Vätern, wo er 
als Sinnbild der jungfräulichen Mutter vorkäme; doch ſieht ihn 
die Kirche als ſolches an, wie dieß aus einer Antiphon hervor— 
geht. * 


* Er ſchrieb, begeiſtert von Verehrung für die Himmelskönigin: „Hane 
(Mariam) enim sacerdotalis virga, quae sine radice floruit, hanc Gideo- 
nis vellus, dum in medio siccae areae maduit; hanc in Ezechielis visione 
orientalis porta, quae nulli unquam patuit, praesignabat.“ S. Bern. serm. 
in e. 12. Apoe. 

** „Haec (Maria) est porta orientalis, ut ait Ezechiel, semper clausa 
et lucida, operiens in se vel ex se proferens sancta sanctorum, per quam 
sol justitiae et pontifex noster secundum ordinem Melchisedech ingredi- 
tur et egreditur.“ S. Hier. Ap. ad Pomm. pr. libro adv. Jov. in fine. 

kel Dieſe Antiphon, die dritte ad Laudes (im Officium von M. Lichtmeß, 
vom Neujahrstag k. ſ. w.) lautet fo: „Rubum, quem viderat Moyses in- 
combustum, conservatam agnoseimus tuam laudabilem virginitatem: Dei 
Genitrix, intercede pro nobis.“ 
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Vorgeſtellt finden fich die erwähnten Sinnbilder und Vorbilder 
wie folgt: 

Gideon kniet vor dem Widderfell, daneben ſteht einmal ge— 
ſchrieben: „Haee madet tellus, sed permanet arida vellus“ 
(dieſe Erde iſt zwar feucht, aber das Fell bleibt trocken); 

Aaron kniet am Altare vor der blühenden Ruthe. Auch da— 
bei folgende Umſchrift: „Haec contra morem produxit virgula 
florem“ (dieſe Ruthe trieb außerordentlicher Weiſe eine Blume); 

ein Mann kniet vor einer wohl verſchloſſenen Thüre; dabei 
die Umſchrift: „Haec porta clausa non permansit sine causa“ 
(nicht ohne Grund blieb dieſe Thüre verſchloſſen); 

Moyſes kniet vor dem brennenden Dornbuſch. 

Der Geſetzgeber der Iſraeliten findet ſich oft auf Sarkopha— 
gen. Gewöhnlich zieht er von dem rechten, auf eine kleine Er— 
höhung geſtellten Fuße den Schuh; oder er ſteht gebückt, den lin— 
ken Fuß auf einen Stein geſtützt, oder ſeine Füße ſind entblößt. 
Dabei reicht eine Hand, als Anſpielung auf Gott, der zu ihm 
redete, aus den Wolken hervor, oder es ſteht ein Mann (Gott) 
hinter ihm. Gewöhnlich ſchaut er nach oben; immer aber fehlt 
auf dergleichen alten Vorſtellungen der Dornbuſch. Neuere Kunſt— 
werke ſtellen vor, wie Moyſes barfuß, das Angeſicht mit ſeinem 
Kleide bedeckt, vor dem brennenden Dornbuſch ſteht. In dieſem 
erblickt man zuweilen einen Engel. 

Doch kommen wir zu den andern Sinnbildern der ſteten 
Jungfräulichkeit Mariens. 

Hierzu gehört vor Allem der Spiegel, durch welchen die 
Sonnenſtrahlen dringen, ohne ihn zu verletzen. Einen ſolchen 
findet man häufig auf Marienbildern. Trefflich wird derſelbe auch 
durch das Einhorn ſymboliſirt, daher das Einhorn überhaupt 
für ein Sinnbild der Jungfräulichkeit gilt. So ſieht man u. a. 
Jäger, die mit Hunden ein Einhorn verfolgen, ohne es erreichen 
zu können; aber eine Jungfrau faßt es beim Horn. Verſchieden 
von der ſteten Jungfräulichkeit Mariens iſt ihre unbefleckte 
Empfängniß, d. h. ihr Freiſein von der Erbſünde. Als Sym— 
bol dieſer unbefleckten Empfängniß wurde die Lilie unter den 
Dornen aufgefaßt, namentlich weil jene Stelle des hohen Liedes 
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(K. 2.): „Wie eine Lilie unter den Dornen, iſt meine Freundin 
unter den Töchtern,“ auf Maria gedeutet wird. 

Viel Verbreitung haben in neuerer Zeit, und zwar von da an, 
wo Ratisbonne wunderbarer Weiſe bekehrt wurde, die Medaillen 
der unbefleckten Empfängniß gefunden. Auf der Vorderſeite der— 
ſelben ſteht Maria, die Hände ausgeſtreckt, aus denen Strahlen 
hervorbrechen, auf einer Kugel, um die ſich die Schlange windet. 
Die Umſchrift um dieſe Vorſtellung lautet: „O Maria, ohne 
Sünde empfangen, bitt für uns, die wir unſere Zuflucht zu dir 
nehmen!“ Auf der Kehrſeite iſt der Namenszug der hl. Jungfrau 
zu ſehen. Gewöhnlich hat Maria, als unbefleckte Jungfrau, die 
Sternenkrone um das Haupt und die Schlange oder den Drachen 
unter den Füßen. Ebendaſelbſt befindet ſich auch der Mond. Sie 
hält auch oft eine weiße Lilie. 


13. Nachträgliches. 


Maria iſt Patronin von Ungarn, von England und ſeit Lud— 
wig XIII. Zeiten von Paris. Es gibt viele Münzen, nach ihr 
benannt und mit ihrem Bildniß geziert, wie Mariengroſchen, ſeit 
1505 in Niederſachſen und Weſtphalen; Mariengulden, ſpäter ge— 
prägt; ungariſche Dukaten, mit der Umſchrift: „Patrona regni 
Hungariae.“ In Rom allein gibt es ihr zu Ehren 46 Kirchen. 

Unzählig ſind die Gnadenorte der Mutter Gottes. Ich nenne 
nur Montferrat in Spanien, Loretto in Italien, Altötting, Stein- 
bach (die beiden letztern in Baiern), Mariazell in Steiermark, 
Mariaſtein und Maria Einſiedeln in der Schweiz, Mariaſchein, 
Pfärrich, Wending, Mariaglatz, Mariataferl, Mariaplain, Thal— 
kirchen, Marialangendorf, Mariahitzing, Mariaculm, Marienbad, 
Maria Einſiedel bei Peſth, Maria im Waldeſerſee (Illyrien), Ma— 
ria Luſchari (der hl. Berg), Maria Troſt in Steiermark, der hl. 
Berg bei Görz, Sta. Maria della Grazia bei Mantua, Czenſtochau 
in Polen, die Kathedrale von Puy, die Kirche U. L. Fr. von Pilas 
in Saragoſſa, Madonna delle Monte Berico bei Vicenza, Madonna 
di St. Luca bei Bologna ꝛc. 

Reliquien der Mutter Gottes befinden ſich in der Kirche zu 
Maria im Capitol in Cöln. Daſelbſt werden u. a. ihr Schleier 
und ihr Gürtel aufbewahrt. Auf dem hl. Berg Andechs ſind 
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Theilchen von ihrem Schleier und ihren Kleidern, ſowie ein Theil 
ihres Gürtels zu ſehen. Andere Reliquien ſind zu Aachen und in 
andern Kirchen. 

Der Namenszug Mariens iſt von einer Glorie oder von einem 
Blumenkranze umgeben. Häufig iſt er mit dem Namen Jeſus 
verbunden und oft ſchwebt er in einer Glorie über den eifrigen 
Verehrern der allerſeligſten Jungfrau, wie über St. Bernhard 
u. ſ. w. Auch eine Krone ſchwebt häufig über ihm. Deßgleichen 
ſind drei Kronen über ihm, weil Maria als Tochter, als Mutter 
und als Gattin ſolche verdient hat. Auch knieen betende Engel 
neben ihm. 


II. Der hl. Joſeph. 


Mit Recht werden dem Nährvater Chriſti Zimmermannswerk— 
zeuge (Axt, Säge, Maßſtab) beigegeben, denn er war ein Zimmer— 
mann (Matth. 13, 55). Von der Lilie, einem andern ſeiner 
Attribute, dieſes: Maria ſollte nach dem Willen ihrer Eltern nur 
mit demjenigen Freier verlobt werden, zu deſſen Gunſten ein Wun— 
der geſchähe; Joſephs Stab trieb eine Lilienblüthe und eine Taube 
ließ ſich auf demſelben nieder. Hierauf wurde Joſeph mit Maria 
verlobt. Bilder, auf welchen Chriſtus, von ſeinem Nährvater in 
den Armen gehalten, dieſem einen Kranz aufſetzt, ſind nicht ſelten. 
Ebenſo haben jene viel Verbreitung gefunden, auf denen er den 
ſchlummernden Knaben auf dem Schooße hält. 2 

St. Joſeph wird den 19. März verehrt. Er iſt Patron des 
hl. römiſchen Reichs deutſcher Zunge, von Weſtphalen, der Zimmer- 
leute, der Jungfrauen, der Eheleute, der Fritaruolen, d. h. Geback— 
nesmacher in Neapel, * der Sterbenden, der Waiſen. In letzterer 
Beziehung ſteht er, das Jeſuskind haltend, auf einem erhöhten 
Orte, und kleine Kinder, vertrauungsvoll zu ihm aufblickend, um— 
geben ihn. Liegt er auf dem Todenbette, dann ſtehen Jeſus und 
Maria, manchmal auch Johann der Evangeliſt und Johann der 
Täufer dabei. Chriſtus ertheilt ihm zuweilen den Segen; oft 
ſchweben auch Engel über ihm, neben ihm. Wie alt Chriſtus 

* Göthe, B. 23; Brief, Neapel 19. März 1787. 
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beim Tode feines Nährvaters war, iſt nicht bekannt. Overbeck 
hat den Tod Joſeph's gemalt. 


III. Die hh. Joachim und Anna, Eltern Mariens. 


Nach dem hl. Biſchof Epiphanius bedeutet der Name Joa— 
chim „Vorbereitung des Herrn“ und Anna wäre gleichbedeutend 
mit „Gnade.“ Aus Joachim wäre nämlich der Tempel des Herrn, 
die Jungfrau Maria, vorbereitet worden; beide hätten, in Folge 
des Gebetes, die Gnade erlangt, eine hl. Tochter als Jungfrau 
zu haben. Der hl. Johannes Damascenus ſchreibt: „die Gnade 
(denn dieſe bedeutet Anna) gebar die Herrin; dieſe wird durch den 
Namen Maria bezeichnet. In der That wurde ſie Herrin aller 
erſchaffenen Dinge, als ſie Mutter des Schöpfers wurde.“ Ueber— 
haupt haben beide Heilige viel über Joachim und Anna geſchrieben. 
Joachim wird als ein alter Mann abgebildet. Er trägt zuweilen 
Maria als Kind auf den Armen, oder er hält einen Korb mit Tau— 
ben in den Händen, oder er hat einen ſolchen neben ſich ſtehen. 
Die Tauben deuten auf das Opfer hin. Sein Feſttag iſt der 
Sonntag nach Maria Himmelfahrt (auch der 20. März). 

Die hl. Anna, als Matrone, meiſt mit einem grünen Mantel, 
lehrt die kleine Maria leſen. Gewiſſe Schriftſteller behaupteten, 
Anna habe drei Töchter (die drei Marien) gehabt, auch ſei ſie 
dreimal verheirathet geweſen (Molanus). Doch iſt dieß Alles 
nicht erwieſen. Oft finden ſich Maria, Anna und Joachim zuſam— 
men vorgeſtellt. St. Anna iſt Patronin gegen Armuth, zum 
Wiederfinden verlorner Sachen und von Braunſchweig. Der 
Annenpfennig, nach ihr gemalt, iſt eine Silbermünze der Stadt 
Hannover oder eine ſächſiſche Kupfermünze. ö 

Im kaiſerlichen Palaſte zu Wien befindet ſich eine Reliquie, 
die Hand der hl. Anna (ſ. Ern. Bruckmann. epist. itin.). 
Ueber derſelben ſtanden folgende Inſchriften: 

„Achtung der Hand der hl. Mutter Anna.“ 

„Unſere Seele iſt in deiner Hand (Gen. 47).“ 

„Jeden Abend, ehe du ſchlafen gehſt, erforſche dein Gewiſſen.“ 

Auf dem Daumen war Gott der Vater vorgeſtellt, zu dem 
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ein knieender Mann die Hände rang. Auf dem Zeigefinger jah 
man eine Perſon, gleichfalls die Hände emporhebend und knieend, 
auf die der hl. Geiſt herabſtieg. Auf dem Mittelfinger hielt ein 
knieender Mann ein Sündenverzeichniß in den Händen und ſchaute 
nach oben, wo Chriſtus, als Weltenrichter, in den Wolken ſaß. 
Auf dem Goldfinger war ein Crucifix angebracht, vor dem ein 
Mann kniete, der ſich auf die Bruſt ſchlug. Auf dem kleinen 
Finger endlich ſah man einen Ritter, der ein Schwert gegen einen 
unter ſeinen Füßen liegenden Drachen ſchwang und in der Linken 
einen Schild hatte, von einem Kreuze durchzogen. 

Unterhalb der Hand las man als Erklärung dieſer fünf Bil— 
der Folgendes: 

1. Danke Gott, deinem Herrn, für die Wohlthaten, die du 
von ihm empfangen haſt. 

2. Lenke das Licht der Gnade ſo, daß du deine Sünden 
erkennſt. 

3. Erforſche jeden Tag, von Stunde zu Stunde dein Gewiſſen, 
um zu wiſſen, wie vielmal du in Gedanken, Worten und Wet 
geſündigt haſt. 

4. Erwecke in dir Reue und Leid für deine begangenen 
Sünden. | 

5. Rüſte dich, um deine Sünden zu beichten, abzubüßen und 
zu bekämpfen. 

Es gibt auch viele Gebetbüchlein, worin ſich Abbildungen von 
der „unverſehrten (rechten) Hand der hl. Mutter Anna“ befinden. 
Wo indeſſen dieſe Hand aufbewahrt wird, weiß ich nicht; wenig— 
ſtens fand ich nie eine, die der vorhin beſchriebenen ähnlich wäre. 

In einem ſehr alten Werke fand ich die Vermählung Joachims 
und Anna's folgendermaßen: Joachim, rechts ſtehend, reicht Anna, 
links ſtehend, die rechte Hand. Dieſe hält einen Strauß und hat 
einen Kranz auf dem Haupte. Der Vater Anna's, ein alter, wohl- 
bebarteter Mann, ſteht zur Rechten derſelben und ſetzt Joachim 
einen Kranz auf. Die Mutter, eine ehrwürdige Matrone, links 
neben der Tochter, führt dieſe an der Hand. Dieſer Vermählungs— 
feierlichkeit ſieht Gott der Vater, den Scepter in der Rechten, den 
Reichsapfel in der Linken, aus den Wolken zu. Anna's Eltern 
ſollen Stollanus und Emerentiana geheißen, und in der Stadt 
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Sephor, im Thale Zabulon, gewohnt haben. Ihre erſte Tochter 
ſoll Ismeria oder Soba geweſen, und zwanzig Jahre nach der Ge— 
burt derſelben ſoll ihnen Anna geboren worden ſein. Letztere wurde 
im Mittelalter oft hl. Selbdrik genannt. 

Oliverius Mailardus ſpricht ſich in einer Predigt tadelnd über 
ein Bild aus, worauf ſich Joachim und Anna küſſen, und worunter 
geſchrieben ſteht; „So wurde die hl. Anna empfangen.“ Daher 
früher der Glaube, Maria ſei durch einen Kuß empfangen worden. 
Doch ſteht Aehnliches in einem apokryphiſchen Evangelium. 

Die fünf Freuden der hl. Anna ſind: 1) ihre Auserwählung 
zur Mutter Mariens; 2) die Ankündigung des Engels, daß jie 
Maria gebären werde; 3) die Geburt Mariens; 4) die Opferung 
Mariens im Tempel; 5) Anna's Aufnahme in den Himmel. 
Hierauf bezügliche Bilder findet man oft (in der ſchönen Maria— 
hilfkirche in der Vorſtadt Au u. ſ. w.). 

Oft iſt Anna in Geſellſchaft Mariens und des Jeſuskindes. 
Ich muß auf folgendes Bild des Leonardo da Vinci aufmerkſam 
machen, wovon ich eine Copie im Rochushoſpital zu Mainz fand: 
die hl. Anna hat Maria, und dieſe Chriſtus auf dem Schooße. 
Alſo ſind Großmutter, Mutter und Enkel, Schooß auf Schooß, 
kunſtreich zuſammen gruppirt. * 

Auch folgende Darſtellung wollen wir nicht unbeachtet laſſen: 
Maria hat auf ihrem Schooße das Kind; links neben ihr ſitzt 
Anna, welche dieſem die Arme entgegenſtreckt. Ueber dem Kleinen 
ſchwebt der hl. Geiſt in Geſtalt einer Taube, und darüber iſt Gott 
der Vater in den Wolken, wie gewöhnlich mit dem Triangel um 
das Haupt und umgeben von Engeln, wovon einer (links) die 
Weltkugel und ein anderer (rechts) den Scepter hält. 

Auf einem Bilde von Peter Candid ſitzen Anna und Maria 
auf einer Bank. Die Erſtere hält zwiſchen ſich und dieſer das 
Kind, welches aufrecht ſteht. Maria hat mit beiden Händen das 
linke Aermchen des Kindes ergriffen und küßt es mit Ehrfurcht 
und Inbrunſt. Zur Rechten Anna's befindet ſich die hl. Eliſabeth, 
im linken Arme ein Brodkörbchen tragend, mit der Rechten Bett— 
lern Almoſen ſpendend. Hinter der Gruppe ſieht man St. Petrus 


* Göthe, Bd. 31, über da Vinci's öffentl. Werke. 
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und drei Engel in Lebensgröße, aus deren ganzer Haltung Andacht 
und Demuth hervorleuchtet. 

In St. Annaberg, einem Gnadenorte, haben Maria und — 
das Kind gleichfalls zwiſchen ſich. Erſtere hat eine gewöhnliche 
Königskrone auf dem Haupte und einen Scepter in der Rechten, 
und ſitzt rechts. Anna trägt eine Lilienkrone. Das Kind hat einen 
Kurfürſtenhut. 


IV. Der hl. Johannes der Täufer. 


Johannes iſt in Fellen gekleidet. Der hl. Markus (1, 6) 
und Matthäus (3, 4) ſchreiben jedoch, daß er ein Kleid von Ka— 
meelhaaren getragen habe, welches zugleich ein Sinnbild der Buße 
war, die er ſo ſehr anempfahl. An den eben angeführten Stellen 
heißt es auch, er habe einen ledernen Gürtel um die Lenden ge— 
habt. Weil er Chriſtus das Lamm Gottes nannte, ſo hat er ein 
Lamm auf den Armen, das auch manchmal auf einem Buche ruht. 
Dieſes Lamm hat, zum Unterſchiede von gewöhnlichen Lämmern, 
eine Krone auf dem Haupte und eine Kreuzesfahne auf dem Rücken. 
Oft hält Johannes ein Kreuzesrohr in den Händen, und nicht 
ſelten ſieht man, vielleicht als Sinnbild der Unſchuld, eine Lilie 
neben ihm. Selten hat er das Symbol des Marterthums, das 
Schwert. In den griechiſchen Kirchen hat er kein Lamm, wohl 
aber hält er in den Händen einen Zettel, auf welchem die Worte 
ſtehen: „Ich bin die Stimme des Rufenden in der Wüſte: be— 
reitet den Weg des Herrn! ebnet feine Pfade!“ In der griechi— 
ſchen Kirche zu München iſt er auch geflügelt, hat neben ſich das 
Haupt auf einer Schüſſel liegen und die Axt. Als kleiner Knabe, 
liebkost er zumeiſt ein Lamm. Neben Johannes liegt oft eine Art 
Muſchel, vielleicht auf die Taufe Chriſti deutend, welche auf vie— 
len Bildern auch dadurch vollzogen wird, daß der Täufer aus 
einem muſchelartigen Gefäß Waſſer auf das Haupt des hohen 
Täuflings gießt. 

Wir wollen jetzt zu den Hauptſcenen aus dem Leben dieſes 
Größten unter allen denen, die vom Weibe geboren wurden, 
übergehn. 

Hack, christlicher Vilderkreis. 15 
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Manchen Künſtlern bot der Moment, wo Zacharias die Worte 
niederſchrieb: „Johannes ſoll er heißen,“ und wo er die Stimme 
wieder erhielt, Stoff zu folgender Darſtellung: Zacharias ſitzt und 
ſchreibt auf eine Tafel, während ihm eine weibliche Perſon, dem 
Anſcheine nach eine Wärterin, den kleinen Johannes vorhält. 
Leonardo da Vinci, Murillo, Hannibal Caracci u. A. haben Vor— 
ſtellungen von der Geburt und der Kindheit des hl. Johannes ge— 
liefert. Andrea del Sarto und Johann Bellini malten, wie der 
Engel dem Zacharias im Tempel erſchien. 

Guido Reni, die beiden Caracci, Dominichino, Correggio, Jo- 


hann Hemmeling, Rafael u. A. haben das Leben und Wirken des 


Johannes in der Wüſte gemalt. Die Kunſtwerke der beiden Letz— 
tern ſollen jetzt beſchrieben werden. 

Hemmeling malte den großen Vorläufer als hohe und edle 
Geſtalt, mit Fellen leicht bekleidet, über die ein Gewand, auf der 
rechten Schulter zuſammengeheftet, hinfließt, und läßt ihn in einer 
gebirgigen Gegend am Ufer eines Baches ſtehn. In der Linken 
hält Johannes ein Buch (Symbol des 20. B.), und auf demſel— 
ben liegt ein Lamm, auf welches er mit dem Zeigefinger der 
Linken hindeutet (Anſpielung auf die erfüllte Prophezeiung des 
A. B.). Außer mehreren andern Blumen ſproßt auch eine weiße 
Lilie neben ihm auf, und weiter rechts von ihm entſpringen in 
einem Felſen zwei ſtarke Quellen, die bald zu einem Bache werden, 
der an dem grünen Raſen vorbeifließt, auf dem der Heilige ſteht. 
Am Ufer dieſes Baches, gegen die Quelle gekehrt, ſitzt ein Eis— 
vogel, als Vorbote einer beglückenden Zukunft, und etwas im 
Hintergrunde (rechts) eilt eine Eidechſe einer Schlange voran: 
jene iſt die Vorläuferin der letztern, wie ja auch Johannes der 
Vorläufer Chriſti war. Weiter im Hintergrunde ragen Felſen 
empor mit hohen Bäumen und Pflanzen, und mitten zwiſchen 
dieſen Felſen hindurch liegt eine herrliche Landſchaft, und in dieſer 
eine ſchöne Stadt, woran ein ſpiegelheller See. Die ganze Gegend 
ſchwimmt im roſigen Morgenlichte — ein Bild des großen Er— 
löſungsmorgens (Staudenmeier I). Michel Coxcie malte Johannes, 
in ernſte Betrachtung über ſeinen hohen Beruf verſunken. Der 
Heilige, barfuß, mit einem Kleid von Kameelfell angethan, über 
das ein grüner Mantel geworfen iſt, ſitzt und hat ein offnes Buch 
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auf dem Schooße, und deutet mit der Rechten nach oben. Rafael 
malte Johannes als braunen, ſchönen, dichtumlockten Jüngling in 
einer Felſenkluft an einer Quelle, ein Tigerfell leicht umhangen 
(Menzel I, 445). Oft ſitzt er unter einem Baume und iſt von 
Phariſäern und Saduzäern umgeben. Dabei lehnt er ſich auch auf 
ein Beil, das in die Wurzel eines Baumes eingeſchlagen iſt (An— 
ſpielung auf ſeine Worte bei Matth. 3, 10). Ebenfalls befinden 
ſich Soldaten bei ihm, weil ſolche kommen, um ihn zu hören. 
Während der Heilige in der Wüſte verweilte, zeigte er auch Chri— 
ſtus den Jüngern, mit den Worten: „Sehet, das iſt das Lamm 
Gottes u. ſ. w.“ Auch dieſen Moment ſieht man vorgeſtellt: der 
Täufer, in Geſellſchaft zweier Jünger (Joh. 1, 35), deutet mit 
dem Zeigefinger der Rechten nach Chriſtus, der in einiger Ent— 
fernung geht. Von der Taufe Chriſti, dem Hauptmomente aus 
dem Leben des Heiligen, war ſchon die Rede. 

Johannes wurde auf Befehl des Herodes enthauptet. Das 
Feſt dieſer Enthauptung fällt auf den 29. Auguſt. Die Künſtler 
ſtellen manchmal den Act der Enthauptung des Heiligen im Kerker 
ſo dar: die Hände auf den Rücken gebunden, empfängt er den 
Todesſtreich durch ein Beil, häufiger durch ein Schwert. Daneben 
ſteht zuweilen die Herodias mit der leeren Schüſſel. Viel häufiger 
wird letztere, das blutige und blaſſe Haupt des Johannes auf der 
Schüſſel, vorgeſtellt, wobei daſſelbe nicht ſelten noch die Augen— 
binde hat. Andre Künſtler laſſen es den Scharfrichter auf die 
Schüſſel legen. In Brügge und Gent ſah man früher Gemälde, 
auf denen Johannes mit einem Finger auf das Lamm Gottes 
deutet und mit den Füßen auf Herodes tritt, den er durch ſeinen 
Tod beſiegte. Endlich iſt auch vorgeſtellt zu ſehen, wie die Jünger 
des Heiligen ſeinen Leichnam aus dem Gefängniſſe wegtragen. Es 
ſind ihrer vier und einer küßt ſeine Hand. Der Leichnam ſelbſt 
iſt noch mit dem Kleid aus Fellen angethan. Gewöhnlich iſt mit 
der Enthauptung des Heiligen das Gaſtmahl des Herodes ver— 
bunden. 

Die Stadt Breslau, deren Patron St. Johannes iſt, führt 
in ihrem Wappen das Haupt deſſelben. Außerdem iſt er noch 
Patron der Schneider, der Maurer, der Lämmer, gegen Epilepſie, 
von Ingolſtadt, Lübeck, Leipzig, Lüneburg, Nördlingen, Oppenheim, 
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Florenz, Weſel, Cleve, Genua, Neapel, Oſtfriesland, Savoyen, 
Utrecht, Avignon, Parma u. ſ. w. 


B. Die Engel. 


Es gibt neun Engelchöre: Engel, Erzengel, Cherubim, Sera— 
phim, Throne, Herrſchaften, Fürſtenthümer, Mächte, Kräfte. Eine 
ſolche Rangordnung der Engel iſt in der hl. Schrift aufgeſtellt 
(Kol. 1, 10; I. Petr. 3, 22; Eph. 1, 20, 21.) und auch von den 
Künſtlern beibehalten worden. Steinle malte im Cölner Dom die 
neun Engelchöre. Cherubim und Seraphim ſind oft durch Räder, 
Thierfiguren, mehrfach geflügelte Menſchengeſtalten u. ſ. w. be— 
zeichnet. Auf der Bundeslade berührten ſich Cherubim mit den 
Flügeln. Ein Cherub mit flammendem Schwerte jagt die erſten 
Menſchen aus dem Paradieſe und bewacht die Thüre deſſelben 
(Gen. 3, 24). 

Gewöhnlich werden die Engel ſo abgebildet, wie ſie erſchienen 
ſind: als Jünglinge mit glänzendem Angeſicht, bekleidet mit weißen 
Gewändern. (Vgl. Matth. 28, 3; Tob. 5, 3; Dan. 10, 6.) Um 
die Lenden haben ſie einen Gürtel; auch ſind ſie mit Flügeln ver— 
ſehen und haben Edelſteine an Stirnbändern und an Kleidern. 
Ihre jugendliche Geſtalt deutet an, daß ſie ſich, als himmliſche 
Geiſter, außer der Zeit befinden, folglich nicht altern. Ueber das 
glänzende Antlitz und das weiße Gewand bemerkt der hl. Gregor, 
im Blitze (im Glanze) liege der Schrecken der Furcht, im Schnee 
(der weißen Farbe) die Annehmlichkeit der Reinheit. (S. Gr. P. Hom. 
de pasch.) Der Gürtel der Engel bedeutet ihre Reinigkeit. Die 
Edelſteine ſind Sinnbilder ihrer Tugenden überhaupt. Die Flügel 
bezeichnen ihre Bereitwilligkeit, Gott und den Menſchen zu dienen, 
und die Schnelligkeit in Ausführung erhaltener Befehle. Weil die 
Engel unſre Gebete vor Gottes Thron bringen (Tob. 3, 25; 
Apok. 8, 3), ſo haben ſie Weihrauchfäſſer in den Händen. Denn 
der Weihrauch iſt ein Sinnbild des Gebets, und ſchon David 
flehte: „Gleich Weihrauch ſteige mein Gebet in deinem Angeſicht 
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(o Gott) empor!“ Da ſie ferner der Feier der göttlichen Geheim- 
niſſe beiwohnen, ſo werden ihre Statuen auf die Altäre geſtellt; 
und weil ſich Gott ihrer beſonders bediente, um die Menſchheit 
ſein Strafgericht fühlen zu laſſen, oder um ihnen ſeine Liebe und 
Barmherzigkeit kund zu thun, ſo haben ſie Sinnbilder des Zornes 
(Geißeln, flammende Schwerter) und der Barmherzigkeit (Kreuze, 
Lanzen, Stangen mit Schwämmen, Nägel, Dornenkronen, Leitern 
u. ſ. w., Alles Anſpielung auf Chriſti Tod) in den Händen. Hier 
gelegentlich Etwas über den Engel auf der Engelsburg in Rom, 
der ein Schwert in die Scheide ſteckt. Derſelbe verdankt folgen— 
dem Ereigniſſe ſeine Aufſtellung: Im Jahr 590, alſo zur Zeit 
Gregor des Großen, wüthete in Rom eine furchtbare Peſt. Der 
Papſt ordnete eine Proceſſion von St. Maria Major nach der 
Peterskirche an, wobei ein Bildniß Mariens mitgetragen wurde. 
Da fangen die Engel auf der Engelsburg das „Regina Coeli“, 
und St. Gregor ſah, wie ein Engel das Schwert in die Scheide 
ſteckte, worauf die Peſt aufhörte. Man findet häufig Engelsköpfe 
mit Flügeln als Abbreviaturen der Engel. Ihre Flügel ſind mit— 
unter ſehr lang, bunt, ſpitz zulaufend. Ebenſo laufen ihre Kleider 
ſpitz zu oder endigen ſich in Wölkchen oder Flammen, ſo daß immer 
nur eine halbe Figur zum Vorſchein kommt. Auf ältern Kunſt— 
werken, wie u. a. in der Kirche St. Emilien (Gironde), haben 
die Engel manchmal vier Flügel, wovon die zwei untern nach 
unten hin ſtehen und lang ſind, und die zwei obern, viel kürzer 
als jene, über dem Kopfe zuſammenſtoßen, und ſo gewiſſermaßen 
eine Art Nimbus bilden. Die Wolken bei den Engeln (und En— 
gelsköpfen) deuten an, daß ſie Boten des Himmels ſind; die mili— 
täriſche Rüſtung, in welcher ſie zuweilen erſcheinen, bezeichnet, daß 
ſie fürs Reich Gottes ſtreiten. Sehr oft ſchlugen Engel die Feinde 
des auserwählten Volkes. Man ſieht ſehr häufig Engel neben 
Chriſtus, ſeiner Mutter, Königin derſelben genannt, und den an— 
dern Heiligen; ſie bringen den Martyrern Palmzweige und Kränze; 
ſie geleiten die Frommen ins himmliſche Vaterland. Im Mittel— 
alter trugen nicht nur Engel, ſondern auch Patriarchen die Seelen 
der Heiligen, als Kinder, in Abrahams Schooß. Auf griechiſchen 
Kunſtwerken tragen die Engel das Bild des Heiligen in die Höhe. 
Auch ſingen die Engel das Lob Gottes, weßhalb ſie Muſikinſtru— 
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mente in den Händen halten. Namentlich beten fie die hl. Drei- 
faltigkeit, das hl. Sakrament des Altars an, und in letzterer Be— 
ziehung knieen ſie oft neben einer Monſtranz. 


1. Die Erzengel. 


Es gibt vier Erzengel: Michael, Raphael, Gabriel und Uriel. 

1. Michael, in Kirchenhymnen („Tibi, Christe, splendor 
Patris“ und „Christe, sanctorum duus“) der Erſte des himm— 
liſchen Heeres und der Engel des Friedens genannt, wird mehr— 
fach in der hl. Schrift angeführt (Dan. 10, 13, 21; 12, 1; Juda 
9; Apok. 12, 7; 20, 2). Er war im Alten Bunde der Beſchützer 
der Synagoge, und im Neuen tritt er im Kampfe mit dem Dra— 
chen, dem Widerſacher des Lammes, auf (Apok. 12). Eben deß— 
halb verehrt ihn auch die Kirche als ihren erſten Verfechter. Sein 
Feſttag iſt den 29. September. Ein anderes Feſt zu Ehren des 
Heiligen, ſeine Erſcheinung, wird den 9. Mai gefeiert. Auf dem 
Berge Gergano im Neapolitaniſchen, wo dieſe Erſcheinung ſtatt— 
fand, ließ der Biſchof von Sivonto eine Kirche bauen, die ſich 
eines ſtarken Beſuchs erfreute. Auf Bildern, die dieſe Erſcheinung 
vorſtellen, ſchwebt Michael in den Lüften. 

Abgebildet ſieht man dieſen Erzengel mit Helm und Harniſch; 
zu ſeinen Füßen liegt der Drache (oft mit ſieben Köpfen, Apok. 
12, 3), gegen den er ein Schwert ſchwingt, oder den er mit einer 
Lanze erſticht. Oft iſt der Drache durch den Teufel erſetzt; aber 
gewöhnlich ſind Beide gefeſſelt. Beſiegt der Heilige den Drachen 
durch ein Schwert, ſo hat er in der linken Hand gewöhnlich einen 
Schild, auf welchem das Namenszeichen Chriſti (I H S) ange— 
bracht iſt, oder auf dem die Worte ſtehen: „Quis ut Deus“ (wer 
iſt Gott?). Häufig ſchwingt er auch ein Kreuz gegen den Drachen, 
und ein ſolches hat er nicht ſelten auf der Stirne. Das Schwert 
iſt oft ein Flammenſchwert. Die Lanze erfaßt er immer mit bei— 
den Händen. In einem alten Kirchenliede wird der Kampf St. 
Michaels mit dem Drachen ſo beſungen: 

Der Drach, der Drach, der Höllendrach, 
Der wedelt mit dem Schwanze; 

Sankt Michael, bei meiner Seel, 
Erſtach ihn mit der Lanze. 
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Johann Mabuſe malte Michael geharniſcht, aber ohne Helm; in 
der Rechten eine Kreuzesfahne, in der Linken einen Schild (in der 
Pinakothek zu München). Weil Michael die Macht hat, die Seelen 
der Menſchen aufzunehmen und ihre Verdienſte abzuwägen, ſo 
hält er auch, namentlich auf Bildern des jüngſten Gerichts, eine 
Wage. Deßgleichen hat er da ein offenes Buch, in welchem die 
Handlungen der Menſchen aufgezeichnet ſind, und von dem es in 
dem Hymnus „Dies jrae“ heißt: „Liber scriptus proferetur 
etc.“ Bis zu den Zeiten des Kaiſers Sigismund war Michaels 
Bildniß in der deutſchen Reichsfahne; daher „der deutſche Michel.“ 
Auf den Kreuzen der Ritter vom franzöſiſchen St. Michaelsorden 
ſticht Michael den Drachen, unter ſeinen Füßen liegend, mit der 
Lanze in den Rachen, und die Umſchrift lautet: „Immensi tremor- 
tartari““ (Schrecken der ungeheuern Hölle). Auch Bayern hat 
einen Orden vom hl. Michael, geſtiftet 1721; inmitten des Kreuzes 
iſt Michael mit dem Drachen. Ebenſo gibt es einen Michaels— 
orden in Neapel. Auf alten franzöſiſchen Münzen hat dieſer Erz— 
engel eine Lilienkrone. 

Eine ſehr ſchöne Statue des hl. Michael von Marochetti iſt 
in der Kirche von Champmotteux (Seine-et-Oiſe) zu ſehen. Michael, 
wie gewöhnlich geharniſcht, hat einen Drachen von ungeheurer 
Größe und mit entſetzlichem Rachen an einer Kette unter ſeinen 
Füßen und zieht mit der Rechten das Schwert gegen ihn. So 
malte ihn Guido Reni. Rafael läßt St. Michael die Lanze gegen 
den Widerſacher ſtoßen. Auf einem Kunſtwerke der neuern Zeit 
von Deveria ſchwebt Michael, als gewöhnlicher Engel, zwei andere 
Engel an ihn geſchmiegt, das Haupt von einem dreifachen Nimbus 
von Engelsköpfen umzogen, über dem Teufel. Dieſer erſcheint ge— 
flügelt, hält mit der linken Hand den Kopf, als wenn er da ſchwer 
wäre verwundet worden, und ſtürzt in die Hölle. Der Thurm 
des durch Carl V. Abdankung berühmt gewordenen Rathhauſes zu 
Brüſſel hat auf der Spitze ein Bildniß des hl. Michael aus ver— 
goldetem Kupfer. Dieſes iſt 70 Fuß hoch, dreht ſich, wie eine 
Wetterfahne, nach dem Winde, und iſt in allen Theilen der Stadt 
ſichtbar (die Höhe des Thurmes beträgt 374 Fuß). Das herr— 
liche Kunſtwerk von Rubens — Michael ſtürzt mit den rächenden 
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Engeln aus dem Himmel auf die Verdammten und treibt fie in 
die Hölle — gehört zu den Schätzen der Pinakothek in München. 

2. Raphael, der Arzt des Heiles (angelus medicus salutis), 
hat nach Art der Pilger eine Kürbisflaſche und einen langen Stab, 
weil er den jungen Tobias auf ſeiner Reiſe begleitete, immer aber 
auch Flügel. Nicht ſelten hat er einen Fiſch, weil er ſeinen Reiſe— 
gefährten rettete, der Gefahr lief, von einem ſolchen Thiere ver— 
ſchlungen zu werden. Dieſe Begebenheit, wie Tobias auf des 
Engels Befehl den ungeheuern Fiſch mit den Händen erfaßt, findet 
ſich häufig abgebildet. Auf einem Bilde von Victoors dankt der 
alte Tobias mit ſeiner Familie Gott für das wieder erhaltene 
Augenlicht, während Raphael in den Wolken verſchwindet. Die 
Kirche verehrt dieſen Erzengel den 24. Oktober. Er ſoll den Hir— 
ten bei Bethlehem erſchienen ſein. 

3. Von Gabriel und ſeiner Lilie iſt ſchon die Rede geweſen. 
Gewöhnlich heißt er „der ſtarke Engel“; der hl. Ambroſius nannte 
ihn „die Stärke Gottes“. Nach der Geheimlehre der Juden war 
er der Todesengel, an den alle Seelen abgeliefert wurden. Mu— 
hammed rühmte ſich des vertrauten Umgangs mit ihm. Dieſer 
Erzengel ſoll dem Lügenpropheten das Leſen beigebracht haben, in— 
dem er ihn beim Schopf erfaßte und dreimal auf die Erde warf; 
ob er auf dieſe Weiſe ſchreiben gelehrt wurde, iſt nicht geſagt 
worden. Gabriels Feſt iſt den 24. März, alſo den Tag vor 
Mariä Verkündigung. Auf einem Bilde von Karl Loth in der 
Pinakothek zu München führt G briel einen Knaben, während er 
mit der einen Hand nach oben deutet, wo die göttliche Trias ſitzt. 
Hinter dem Erzengel und dem Knaben iſt die Vertreibung des 
Satan und ſeiner Geſellen aus dem Himmel zu ſehen. 

Antonio Verrocchio ( 1488) malte Michael, Gabriel und 
Raphael zuſammen; der letztere führt einen Jüngling (vielleicht 
Tobias?). Dieſes Kunſtwerk iſt in der Pinakothek zu München. 

4. Uriel trägt ein Buch und eine Rolle in der Hand, als 
Zeichen, daß die Verheißungen des Alten und Neuen Teſtaments 
in Erfüllung gegangen ſeien. 
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. 
2. Der Schutzengel. 


Wir glauben, daß Gott die Menſchen durch ſeine Engel be— 
ſchützen laſſe, daß er Jedem einen Schutzengel zum Beiſtande zu— 
getheilt habe. Dieß kann wohl aus jener Stelle Davids gefolgert 
werden, die auch der Verſucher Chriſtus herſagte: „Er hat ſeinen 
Engeln deinetwegen (o Menſch!) Befehl gegeben, daß ſie dich auf 
allen deinen Wegen behüten, damit dein Fuß an keinen Stein 
anſtoße.“ 

Unzählige Heilige wurden von ihren Schutzengeln gepflegt, 
geleitet, bedient und beſchützt. 

Die chriſtlichen Künſtler haben es ſich beſonders angelegen 
ſein laſſen, auf recht ſinnige und mannigfaltige Weiſe den Beruf 
und das Geſchäft der Schutzengel darzuſtellen; beſonders die Ju— 
gend vor den Verlockungen der Sünde und der Welt fern zu hal— 
ten, die Menſchen überhaupt auf allen Wegen zu beſchützen und 
zu bewahren, und ihnen namentlich im letzten Augenblicke den 
Satan bekämpfen zu helfen. In dieſer Beziehung ſieht man oft 
einen Engel, der mit der Linken ein Kind erfaßt hat und mit der 
Rechten nach dem Himmel deutet. Häufiger zeigt der Schutzengel 
in dieſer Stellung nach einem Palaſte, der, den Himmel vor— 
ſtellend, auf der Spitze eines Berges liegt, auf den hinauf ſich 
ein ſchmaler Weg ſchlängelt. Dem Kinde ſelbſt kriecht eine Schlange 
nach, das Sinnbild des Böſen, der Sünde, der Luſt der Welt. 
Der Schutzengel ſteht auch zuweilen an einem Scheidewege: der 
Weg rechts iſt eng, mit Dornen überdeckt; der links iſt mit Roſen 
beſtreut. Erſterer führt zum Himmel, und nach ihm deutet der 
Engel; letzterer geht zur Hölle. Ferner ſieht man, wie eine Jung— 
frau, im Begriffe, in eine Grube zu fallen, die von Roſen um— 
geben iſt, aber eine giftige Schlange mit offenem Rachen birgt, 
von einem Engel erfaßt und zurückgehalten wird. Häufig ſchwebt 
der Schutzengel mit einem Kinde über einer Kugel (Welt), und 
deutet dabei nach dem himmliſchen Vaterland. Der Schutzengel 
ſteht auch bei einem ſchlafenden Kinde und breitet ſeine Arme über 
daſſelbe aus, oder an einer Wiege ſtehend, hält er das Kiſſen eines 
in derſelben ſchlafenden Kindes, u. dergl. mehr. Beſonders aber 
ſteht er den Scheidenden bei. Wir ſehn ihn neben dem Bette 
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eines ſolchen, unter dem der Teufel liegt, zwar begierig, die Seele 
des Sterbenden an ſich zu reißen, aber durch des Engels Gegen— 
wart daran verhindert. 


C. Die Apoſtel. 


Zum ruhmwürdigen Chore der Apoſtel übergehend, wollen 
wir vor Allem ihre Vorbilder und Sinnbilder anführen und dann 
zur Beſchreibung der Bilder der einzelnen Apoſtel übergehen. 


1. Vorbilder und Sinnbilder der Apoſtel. 


Zu dieſen Vorbildern und Sinnbildern gehören vor Allem 
die zwölf Stämme Iſraels, die zwölf Steine im Jordan, die 
zwölf Edelſteine am Bruſtſchild Aarons, die zwölf Fürſten, welche 
die Bundeslade trugen, die zwölf Rinder, welche einen ehernen 
Keſſel trugen, die zwölf Löwen an Salomons Thron, die zwölf 
Sterne des Sonnenkreiſes in der Apokalypſe, die zwölf Thore des 
himmliſchen Jeruſalem, die zwölf Sternbilder im Thierkreiſe. 

Oben iſt bereits geſagt worden, daß die Apoſtel durch Ta u— 
ben ſymboliſirt werden. Hierauf werden wir bald noch einmal 
zu reden kommen. Bäume ſind gleichfalls Sinnbilder derſelben. 
Auf alten Kunſtwerken ſieht man ſie von Bäumen überſchattet, 
wodurch darauf angeſpielt wird, daß ſie unter dem Schutze Chriſti 
ſind, der ja der Baum des Lebens iſt. Weil ſie durch ihre Lehren 
und Predigten, gleich den Propheten, Alle überragten, ſo werden 
ſie auch durch Berge bezeichnet. Chriſtus ſelbſt wird mit einem 
Berge verglichen, auf dem wir aufſteigen müſſen; der überragt 
durch ſeine Lehre Alles. Weil er zu den Apoſteln bei ihrer Aus— 
ſendung ſagte, daß er ſie wie Lämmer unter die Wölfe ſchicke, ſo 
treten ſie oft als Lämmer auf. Ebenſo werden ſie durch Schoſſe 
angedeutet; Chriſtus iſt der Weinſtock. Die zwölf Malteſerkreuze 
in den Kirchen, an denen Kerzen angezündet werden, bedeuten auch 
die Apoſtel, von Chriſtus das Licht der Welt genannt (Matth. 
5, 14) und heißen Apoſtelleuchter. 
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2. Aeltere Vorſtellungen der Apoſtel. 


Auf alten Sarkophagen haben die Apoſtel Sandalen. So viel 
ſteht feſt, daß fie ſolche getragen haben. Markus (6, 9) ſchreibt, 
daß die Apoſtel „beſchuht“ fein ſollten (calceatos sandaliis, 
vmodedsukvovg oavdale. Tod αννõẽuv¹, oardaror, äoliſch oaußearor, 
war eine Art Weiberſchuh oder eine hölzerne Sohle, solea, san- 
dalia, welche mit Riemen um den Oberfuß gebunden wurde, wie 
man dieß noch bei den Bettelmönchen ſieht). Daher bemerkt der 
hl. Auguſtin, daß unter den bei Matth. 10, 10 den Apoſteln ver— 
botenen Schuhen ſolche zu verſtehen ſeien, welche den ganzen Fuß 
bedeckten, daß ſie aber Sohlen, Sandalen tragen durften, welche 
die Fußſohle vor Verletzung ſchützten. Da nun Chriſtus und ſeine 
Jünger nach der Gewohnheit der Armen Paläſtinas Sandalen tru— 
gen, ſo befahl er den Apoſteln, ſich mit ſolchen zu begnügen und 
nicht erſt Schuhe zu nehmen, welche den ganzen Fuß bedeckten 
und deren ſich die Reiſenden in Paläſtina bedienten. Von Chriſtus 
ſelbſt ſagt der hl. Johann der Täufer (Matth. 3, 11): „Der nach 
mir kommt, iſt ſtärker, als ich; ich bin nicht würdig, ſeine Schuhe 
zu tragen.“ Und bei Marc. 1, 7 ſpricht er: „Ich bin nicht wür— 
dig, mich niederzubücken, um ſeine Schuhriemen zu löſen.“ An 
beiden Stellen heißt es im Griechiſchen „unoönuare.“ TON 
von unodew, unterbinden, darunterbinden, heißt das unter den Fuß 
Gebundene, die Sohle, in welcher Bedeutung es wahrſcheinlich an 
beiden Stellen genommen iſt; freilich bedeutet es im weitern Sinne 
auch Schuh. Zu Petrus ſprach der Engel: „Thue deine Schuhe 
(vordere) an“ (Act. 12, 8.). Die Schuhe, die Sandalen bedeu— 
ten Enthaltſamkeit, Verachtung der Welt. „Sie ſind,“ ſagt ein 
Schriftausleger, „von Todten, d. h. aus der Haut todter Thiere, 
gemacht; dem Todten ſollten aber die Apoſtel (und auch wir) ent⸗ 
jagen, hingegen dem Geiſte leben.“ Immer haben die Apoſtel 
Ober- und Unterkleider, was in der hl. Schrift begründet iſt, wo 
Chriſtus zu ihnen ſagte: „Wenn Jemand dir den Rock nehmen 
will, fd gib ihm auch noch den Mantel.“ 

Von ältern Apoſtelbildern, auf denen zumeiſt auch Chriſtus 
du ſehen iſt, wollen wir folgende hervorheben und erklären. 

1. Chriſtus ſteht mit erhobener Rechten auf einem Berge. 
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Rechts und links von ihm befinden ſich je fünf Apoſtel. Dem 
dicht links bei ihm ſtehenden, welcher auch ein mit Edelſteinen be— 
ſetztes Kreuz hält, reicht er mit der Linken eine aufgewickelte Rolle. 
Die übrigen Apoſtel haben die Rechte erhoben und in der Linken 
Rollen. Alle ſind von Reben überſchattet. Zu ihren Füßen ſind 
zwölf Lämmer angebracht — ſechs rechts und ſechs links. Auch 
unten am Berge bei Chriſtus ſteht ein Lamm. Zur rechten Seite 
des Herrn befindet ſich in Miniatur ein Mann, der zu ihm auf— 
ſchaut, und zu ſeiner Linken iſt, gleichfalls in Miniatur, eine Frau 
vorgeſtellt, welche kniet und ſeinen linken Fuß berührt. 

Folgendes mag als Erklärung dieſer Vorſtellung dienen. Die 
aufgewickelte Rolle, welche Chriſtus dem links neben ihm ſtehenden 
Apoſtel reicht, bedeutet, daß er ſeinen Jüngern die Gnade verlieh, 
die Geheimniſſe ſeines Glaubens zu durchſchauen. Gemeinhin 
zeigen offene Rollen die Enthüllung, die Erklärung der göttlichen 
Myſterien, das neue Teſtament an, wo hingegen zugewickelte auf 
das alte Teſtament deuten, wo der Glaube noch dunkel verhüllt, 
ſo zu ſagen in ſich ſelbſt verwickelt war; und die Patriarchen und 
Propheten haben deßhalb ſolche Rollen, aus welchen im Verlaufe 
der Zeiten Rädchen wurden. Das mit Edelſteinen beſetzte Kreuz, 
welches der Apoſtel zur Linken Chriſti (Paulus) hält, iſt eine An— 
ſpielung auf die Stelle Act. 9, 15: „Ich will ihm zeigen, wie 
viel er für meinen Namen zu leiden hat.“ Was die Reben und 
die Lämmer bedeuten, iſt ſchon geſagt worden. Der Pfau mag, 
als auf einem Sarkophag vorgeſtellt, auf die Auferſtehung oder 
auf die Unſterblichkeit deuten. Daß nur zehn Apoſtel da ſind, iſt 
wohl dem Mangel an Raum zuzuſchreiben, die Zwölfzahl derſelben 
iſt übrigens durch zwölf Lämmer angedeutet. In dem Manne und 
der Frau bei Chriſtus ſehen wir entweder Hilfsbedürftige, welche 
von ihm geheilt wurden, und zwar in jenem den Blinden oder 
den Lahmen, und in dieſer das kananäiſche Weib oder das blut— 
flüſſige Weib; oder, wenn Göthe Recht hat, Widmende, alſo viel— 
leicht ein frommes Ehepaar. 

2. Auf einem andern alten Sarkophag umgeben die Apoſtel 
den guten Hirten. Dieſer, in der Linken einen Stab, ſtreichelt 
mit der Rechten ein Mann. Rechts und links von ihm ſtehen je 
ſechs Apoſtel mit Lämmern; viele der erſtern haben zugewickelte 
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Rollen. Zur Rechten und zur Linken der Apoſtel iſt wiederum der 
gute Hirte vorgeſtellt. Der rechts hat drei Schafe, wovon zwei 
„auf einem Berge ſtehen; das zur feinen Füßen ſtreichelt er. Der 
gute Hirte links ſtreichelt ein auf einem Berge liegendes Schaf, 
während ein anderes, zu ſeinen Füßen liegend, nach ihm aufſchaut. 
3. Eine dritte Vorſtellung Chriſti in Verbindung mit den 
Apoſteln iſt folgende: Chriſtus, auf einem Felſen mit vier Quellen, 
hält in der Rechten ein mit Edelſteinen beſetztes Kreuz und in der 
Linken eine nicht ganz aufgewickelte Rolle. Rechts und links von 
ihm ſtehen je fünf Apoſtel, meiſt mit dergleichen Rollen; auch hal— 
ten einige von ihnen die rechten Hände in die Höhe. Oben ſind 
über je zwei Apoſteln zwei Tauben angebracht, aus Körben freſ— 
ſend. Ueber dem fünften Apoſtel rechts und links ſitzt nur eine 
Taube. 

4. Einmal iſt Chriſtus, mit erhobener Rechten auf einem 
Berge mit vier Quellen ſtehend, nur von vier Apoſteln umgeben, 
und reicht demjenigen, der, ein Kreuz haltend, links bei ihm ſteht, 
eine aufgewickelte Rolle. 

Aehnliche Vorſtellungen — Chriſtus auf dem Berge mit den 
vier Quellen oder Flüſſen, dem links ſtehenden Apoſtel mit dem 
Kreuze eine aufgewickelte Rolle reichend — wiederholen ſich auf 
alten Sarkophagen ſehr oft. 

5. Auf dem obern Ende eines Kreuzes, auf deſſen Armen 
zwei Tauben ſitzen, die eine rechts, die andere links, iſt ein 
Kranz angebracht, in welchem ſich das Namenszeichen Chriſti 


befindet. Rechts und links von dem Kreuze ſtehen je ſechs Apoſtel 
mit emporgehobenen Händen. Vielleicht ſoll durch dieſe Vorſtel— 
lung bezeichnet werden, daß die Apoſtel Alles im Namen Chriſti 
zu thun haben (Kol. 3, 17). 

6. Je ſechs Apoſtel zur Rechten und zur Linken Chriſti, gleich— 
falls ſitzend, finden ſich ebenfalls auf einem Sarkophag. 

Sehr oft ſitzt oder ſteht Chriſtus zwiſchen zwei Apoſteln, 
welche Petrus und Paulus zu ſein ſcheinen. Darüber unten 
Näheres. 


238 


3. Bilder der einzelnen Apoſtel. 


Nicht ſelten ſind die Bilder, auf denen die Apoſtel mit den. 
gewöhnlichen Attributen zuſammen gemalt find. Ebenſo find fie 
zuſammen auf Bildern des jüngſten Gerichts, der Sendung des 
hl. Geiſtes, des Todes und der Himmelfahrt Mariens (nur Tho— 
mas fehlt, wie geſagt), des letzten Abendmahls, Allerheiligen 
u. ſ. w. Ihre Statuen und Bilder ſieht man in den Kirchen, 
namentlich am Hauptportale und im Chore derſelben. Gregor II. 
ließ die Apoſtel auf den Wänden des Petrusalters abbilden, und 
Conſtantin der Große ſtellte ihre Statuen in der Kirche des Late— 
ran auf. 

Die Reihenfolge, in der die Apoſtel gemalt und in der Aller— 
heiligenlitanei angerufen werden, iſt dieſe: Petrus, Paulus, Andreas, 
Jakob der Größere, Johannes, Thomas, Jakob der Kleinere, Phi- 
lipp, Bartholomäus, Matthäus, Simon, Thaddäus. Von Markus, 
Johannes, Lucas wird bei den Evangeliſten geredet werden. Da— 
ſelbſt werden wir auch noch einmal auf Matthäus zurückkommen. 
Matthias und Barnabas werden am Ende der Abhandlung über 
die Apoſtelbilder beſchrieben werden. Des Judas wird weiter 
nicht mehr Erwähnung geſchehen, da er aus der Zahl der Apoſtel 
geſtrichen iſt. Von ſeinem Beutel war übrigens ſchon die Rede; 
es wäre nur noch anzuführen, daß er immer rothe Haare, gelbes 
Gewand und oft einen ſchwarzen Nimbus hat. 


a. Die hh. Petrus und Paulus. 
(29. Juni.) 


Dem Kaiſer Conſtantin ſollen einſt die Apoſtelfürſten (ſo 
genannt, weil ſie beſonders dazu auserſehen waren, die allgemeine 
Kirche zu beſorgen und zu unterſtützen. — S. Leo d. Gr.) erſchie— 
nen ſein. Er ließ ſich vom Papſte Silveſter die Bildniſſe der— 
ſelben ſchicken und fand, daß dieſe eine auffallende Aehnlichkeit mit 
den ihm erſchienenen Apoſteln hatte. 

Vom hl. Petrus ſchreibt der hl. Clemens, er habe einen Kahl— 
kopf gehabt. Von jeher wird er auch kahlköpfig, jedoch vorne über 
der Stirne mit einem Büſchel Haare, abgebildet. Auf ſehr alten 
Bildern hat er einen Schlüſſel in der rechten Hand, den er gegen 
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die Bruſt drückt. Später hält er zwei Schlüffel, wovon der eine 
von Gold und der andere von Silber iſt. Beide bedeuten nach 
St. Thomas von Aquin die zwei Theile der Bußgewalt, nach 
Andern die ihm von Chriſtus übertragene Gewalt (Matth. 16, 19) 
und ſind auch ins päpſtliche Wappen aufgenommen worden. Sie 
ſind in Form eines Andreaskreuzes, die Kämme auswärts gekehrt, 
unter den Wappenſchild gelegt; früher lagen ſie auf demſelben. 
Der rechte Schlüſſel iſt von Gold, der linke von Silber. Der 
dritte Schlüſſel, den man mitunter in den Händen des Petrus ſieht, 
bedeutet den der Hölle (die zwei andern bezeichnen den des Him— 
mels und der Erde). Ein anderes Attribut des Heiligen iſt der 
krähende Hahn neben ihm, wobei Petrus die Hände ringt und 
Thränen vergießt. Dieſe Vorſtellung bezieht ſich auf die Verläug— 
nung. Zuletzt, weil er, nach dem Berichte des Hegeſippus, wollte 
kopfunter gekreuzigt fein, hat er ein umgekehrtes Paſſionskreuz. 
Seltener iſt Petrus mit den Inſignien ſeiner Nachfolger, der 
Päpſte, abgebildet. Zuweilen trägt er eine Krone, wie Beda der 
Ehrwürdige ſchreibt, zur Erinnerung an das Leiden Chriſti. Im 
Dome zu Worms iſt Petrus zu ſehen, wie er in einem Schiffchen, 
dem Sinnbild der Kirche, rudert. Auf dem Fiſcherring des Papſtes 
fiſcht er. Im Augsburger Dom hält er einen Hirtenſtab, an dem 
zwei Schlüſſel hängen und iſt von Schafen umgeben, denen er zu 
freſſen gibt. Bei dieſer Darſtellung, welche auf Joh. 21, 15, 
16, 17 anſpielt, ſteht geſchrieben: 
hellft mehren allzeit meiner lieben ſcheflein zahl, 
ſo ſchlieſſet euch mein ſchlüſſel auf den himmelsſaal. 

Auf einem byzantiniſchen Sculpturwerk aus dem zwölften 
Jahrhundert ſitzt Petrus, ein Buch in der Linken, zwei Schlüſſel 
in der Rechten, welche ſo aneinander gelegt ſind, daß ihre Kämme 
oben parallel auswärts ſtehen und unten in Einem Ring zuſammen 
laufen. 

Eine Beſchreibung des hl. Paulus hat Bulwer in den letzten 
Tagen von Pompeji gegeben. Nach derſelben war er von hoher 
Geſtalt und hatte eine ausdrucksvolle, edle, gebietende Miene. 
Sein Geſicht war verwittert und ſcharf marfirt, wie das eines 
Menſchen, der dem Unglück und dem ſtrengſten Wechſel vieler 
Himmelsſtriche getrotzt hat. Mit langem Haar und langem Bart 


240 


findet man ihn zumeiſt. Auf uralten Kunſtwerken ſieht man ihn 
entweder nur mit emporgehobenen Armen oder mit einem Buche, 
reich mit Edelſteinen geziert. Eine ſpätere Kunſt gab ihm außer 
dem Buche noch ein Schwert, oft ſelbſt zwei Schwerter, die er 
gewöhnlich beiſammen hält und die andeuten, daß er durch das 
Schwert hingerichtet wurde. Nach Andern beziehen ſich dieſe zwei 
Schwerte auf Luc. 22, 38, wo Chriſtus ſpricht: „Sieh hier zwei 
Schwerter.“ Noch Andere ſtellen auf, ſie ſeien ein Gegenſtück zu 
den zwei Schlüſſeln des hl. Petrus, alſo ein Symbol der doppelten 
Kirchengewalt. Endlich ſehen Viele in dem einen Schwerte des 
Paulus ein Zeichen der Macht ſeines Wortes, ſeiner Predigt. Da, 
wie die Legende berichtet, auf das Gebet des Paulus eine Quelle 
entſtand, ſo wird neben ihm eine ſolche gemalt. 

Auf alten Kunſtwerken ſieht man Petrus und Paulus zuſam— 
men, und zwar Letztern immer zur Rechten des Erſtern. Maß— 
gebend für die Künſtler war bei ſolchen Darſtellungen wohl die 
bei den Römern übliche Sitte, dem Vornehmeren die linke Seite 
zu überlaſſen. Vielleicht rührt auch jene Stellung daher, daß 
Petrus der Apoſtel der Juden, Paulus hingegen der der Heiden 
war, welch’ letztere, mit Hintanſetzung der Synagoge, zur Rechten 
Gottes ſollen geſtellt werden. Weitläufiger hat ſich St. Petrus 
Damianus über dieſe Poſition ausgeſprochen. Wir laſſen die 
Beſchreibung einiger alten Kunſtwerke folgen, worauf die zwei 
Apoſtelfürſten in der angegebenen Stellung zu ſehen ſind. 

1. Beide haben die linke Hand erhoben und ſind barfuß. 
Zwiſchen ihnen befindet ſich der oft angeführte Namenszug Chriſti 
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in einem Lorbeerkranze. Nach Aringhi würde hierdurch angedeutet, 
daß Petrus und Paulus viel für die Verherrlichung des Namens 
Chriſti gethan, daß ſie ihn überall verkündigt haben. 

2. Zwiſchen den Bruſtbildern beider Apoſtel ſieht man eine 
zugewickelte Rolle und über derſelben einen trichterförmigen Licht— 
ſtrahl. Dieſe Figuren drücken wohl aus, daß das Evangelium von 
oben, d. h. von Gott und nicht von den Menſchen iſt, wie ja St. 
Paulus ſelbſt geſchrieben hat. Ein Kunſtwerk mit ähnlicher Vor— 
ſtellung iſt auch in den Katakomben zu Rom aufgefunden worden. 
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3. Mehrmals findet fich die Krönung der beiden Apoſtel durch 
Chriſtus. Der Herr ſteht zwiſchen ihnen und ſetzt einem jeden 
einen Kranz auf. Einmal iſt unter ſeinem linken Arme und dicht 
bei Petrus eine zugewickelte Rolle; ſowohl dieſer, wie Paulus, ſitzt, 
hat die Linke erhoben und iſt barfuß. Aehnliche Krönungen von 
Heiligen durch Chriſtus ſind öfters anzutreffen. So werden die 
hh. Juſtus und Timotheus u. ſ. w. von Chriſtus gekrönt. 

4. Chriſtus befindet ſich auf dem Berge mit den vier Flüſſen, 
hat in der Rechten ein mit Edelſteinen beſetztes Kreuz und in der 
Linken eine zugewickelte Rolle. Rechts von ihm ſteht Paulus mit 
vier Apoſteln, die zum Theil aufgewickelte Rollen haben und links 
Petrus mit vier dergleichen. 

5. Chriſtus, mit erhobener Rechten auf einem Stuhle ſitzend, 
reicht dem Petrus, hier, wie auf den vorher beſchriebenen Kunſt— 
werken, links ſtehend, eine aufgewickelte Rolle; Paulus hält eine 
ſolche zugewickelt. 

Auf Bildern, wo Paulus zur Rechten und Petrus zur Linken 
ſteht, hat jener oft eine Lanze. Er lehnt ſich auch mitunter auf 
das Schwert, während Petrus die Schlüſſel in die Höhe hebt. 
Einmal fand ich den hl. Geiſt als Taube über beiden ſchwebend. 

Auf alten Sarkophagen kommen auch nachſtehende Bilder vor. 
Die darauf neben Chriſtus angebrachten Apoſtel ſind unſtreitig 
Petrus und Paulus. 

1. Die Rechte erhoben, in der Linken ein offenes Buch, ſitzt 
Chriſtus auf einem Stuhle. Rechts von ihm ſind zwei Lorbeer— 
bäume, zwiſchen denen eine offene Kiſte mit Rollen und neben— 
ſtehendem Deckel befindlich iſt. Weiter rechts ſteht ein Apoſtel mit 
einer Rolle in der Hand und rechts von dieſem ein Lorbeerſtrauch. 
Dieſe Vorſtellung wiederholt ſich auf der linken Seite des Herrn. 

2. Chriſtus, in der Rechten ein mit Edelſteinen beſetztes 
Kreuz, in der Linken eine zugewickelte Rolle, ſteht auf dem Berge; 
unter jedem ſeiner Füße brechen zwei Ströme hervor, und rechts 
und links von ihm ſind Bäume, vor denen zwei Apoſtel, gleichfalls 
mit zugewickelten Rollen, ſtehen. 

3. Der Heiland (mit einem Nimbus, in welchem das A und 
K) ſitzt und hält in der Linken ein offenes Buch, in welchem die 
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genannten Buchſtaben zu ſehen find. Seine Rechte iſt, wie fo 
häufig, erhoben. Rechts von ihm ſteht ein Apoſtel, eine Hand auf 
die Bruſt gelegt; links hält ein zweiter die Rechte nach oben und 
in der Linken ein Buch. 

4. Auf einem Stuhle, der auf einem erhöhten Orte ſteht, zu 
welchem fünf Stufen führen, ſitzt Chriſtus, eine aufgewickelte Rolle 
in der Linken, die Rechte auf das Haupt eines jungen Mannes 
gelegt, der mit ausgebreiteten Armen rechts neben ihm an der 
unterſten Stufe ſteht. Rechts von dieſem befindet ſich ein Apoſtel 
mit einer zugewickelten Rolle in der Hand, und links gleichfalls 
ein ſolcher, die Rechte ausgeſtreckt, in der Linken eine zugewickelte 
Rolle. Der junge Mann empfängt vielleicht die Prieſterweihe, 
denn die Hände auflegen bedeutet nicht allein Segen, ſondern auch 
Ordination. 

Dem Künſtler Ebert verdanken wir ein Bild ſehr ſinniger 
Compoſition: die Apoſtelfürſten vom Morgenlande nach dem Abend— 
lande fahrend. In einem Schifflein ſitzen die zwei Apoſtel, rechts 
Petrus, links Paulus. Jener hält in der Rechten einen Schlüſſel 
und in der Linken ein Buch; dieſer, in der Linken ein nach oben 
ſtehendes Flammenſchwert, hat mit der Rechten ſeinen Collegen ſo 
umſchlungen, daß ſeine Hand auf der rechten Schulter deſſelben 
zum Vorſchein kommt. Ernſt ſpricht aus Beider Zügen. Sie 
ſcheinen, um nicht zu ſagen ein Vorgefühl von den Leiden zu 
haben, die ihrer im Occident harren, doch in ein tiefes Nachdenken 
über die Ausführung jenes großen Werks verſunken zu ſein, das 
ihnen übertragen wurde. Dabei iſt der Blick des Petrus nach der 
Kirche gerichtet, die in einiger Entfernung auf einem Berge liegt 
und vor der links der Mond im erſten Viertel in den Wolken 
ſchwebt. Als Vorbote der frohen Botſchaft, des neuen und mäch— 
tigen Glaubens, ſchwebt vor dem Schiffe und der Kirche zugewandt, 
ein Engel, in der Rechten eine umgekehrte Poſaune, über deren 
Becher ein Stern, in der Linken einen Schild. Im Vordertheile 
des Schiffs, das Geſicht den Hauptträgern des Evangeliums zu— 
gekehrt und einer Harfe fröhliche Töne entlockend, ſitzt ein zweiter 
Engel. Ein dritter, im Hintertheile des Schiffes ſtehend, lenkt 
mit der Linken das Steuerruder und hat mit der Rechten ein da— 
ſelbſt aufgerichtetes Kreuz umfaßt, an welches das eine Ende des 
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ſchwellenden dreieckigen Segels befeſtigt iſt, dieſes vielleicht eine 
Anſpielung auf das erhabene Geheimniß der hh. Dreifaltigkeit, 
den Grundpfeiler des neuen Glaubens. Ein vierter Engel endlich, 
in der Rechten das Marterattribut des Paulus, das Schwert, und 
in der Linken das des Petrus, das umgekehrte Kreuz, fliegt dem 
Schiffe nach. Anfang und Ende des Wirkens der großen Apoſtel 
im Abendlande wäre alſo der Text zu dieſem allegoriſchen Bilde. 

St. Petrus iſt Patron von Baiern, Rom, Brabant, Bologna, 
Bremen, Baden, Beauvais, Cöln, Dorpat, Hamburg, Löwen, 
Lucca, Liſieux, Luxemburg, Montpellier, Nantes, Osnabrück, 
Regensburg, Orviedo, Worms. Zu Ehren dieſes Heiligen werden 
noch zwei beſondere Feſte gefeiert: die Stuhlfeier in Rom 
(22. Februar), die in Antiochien (18. deſſelben Monats) und 
Kettenfeuer (1. Auguſt). Ueber letzteres Mehreres im dritten 
Theile bei St. Balbina. In Betreff des erſtern ſei noch geſagt, 
daß es Bilder gibt, auf denen der hl. Petrus auf einer Art Kanzel 
oder beſſer Katheder ſteht und betet. Daneben befinden ſich die 
andern Jünger. Am Katheder ſind die päpſtlichen Inſignien 
(Tiara, Schlüſſel ꝛc.) angebracht. Im Nachſtehenden etwas über 
die Bilder, wo er als Hauptperſon figurirt. 

Es war ſchon die Rede von dem reichen Fiſchfange, von der 
Fußwaſchung, der Gefangennehmung und Verläugnung Chriſti, 
wo Petrus eine beſondere Rolle ſpielt. Die Uebergabe der Schlüſſel— 
gewalt wäre zunächſt zu berühren, und dieſe fand ich unter Sarko— 
phagen, Denkmälern. Chriſtus überreicht dem Petrus zwei 
Schlüſſel. Die neuere Kunſt läßt den Apoſtelfürſten die beiden 
Schlüſſel knieend aus der Hand des Meiſters empfangen. 

Der Moment, wo Petrus beginnt unterzuſinken und wobei 
ihm Chriſtus die Hand reicht, wurde oft gemalt. Der Apoſtel iſt 
da bis unter die Arme ins Waſſer geſunken, und, Angſt in allen 
Zügen, erfaßt er mit der Linken die dargereichte Rechte des Hei— 
lands, während er ſich mit der Rechten auch an deſſen Oberkleid 
feſthält. Chriſtus, auf der Oberfläche des Waſſers ſtehend, deutet 
nach oben, um den Muthloſen zu beſchwichtigen. Etwas im Hin— 
tergrunde gewahrt man das Schiff. Hanns Schäuffelein malte, 
wie Chriſtus am Meeresufer den Apoſtel aus den Fluthen rettet. 

Ebenſo findet man die Predigt des Petrus am Pfingſtfeſte 
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von Meiftern auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt behandelt. 
Der Apoſtel ſteht gewöhnlich auf einer Gallerie, vor ihm eine un— 
geheure Menge Menſchen von allen Nationen. Dagegen fand ich 
ſelten die Firmung, vollzogen in Samaria von Petrus und Jo— 
hannes durch Händeauflegung. 

Die Heilung des Lahmen an der Tempelpforte, wobei dem 
Petrus Johannes beigeſellt iſt, hat Rafael dargeſtellt. Die Heilung 
geht in einer prächtigen Colonnade vor der ſchönen Pforte des 
Tempels vor ſich. Der Lahme, eine häßliche Geſtalt, den Rücken 
an eine Säule gelehnt, liegt auf dem Boden. Petrus hat mit 
der Rechten die Linke des Kranken ergriffen, und erhebt die Linke 
wie zum Segnen. Johannes, rechts neben Petrus ſtehend, deutet 
mitleidsvoll auf den Lahmen. An die Säule, woran dieſer liegt, 
hat ſich ein Mann gelehnt, welcher neugierig und geſpannt der 
Heilung zuſieht. Ein anderer drängt ſich gleichfalls ueugierig 
hinzu; aber ein nacktes Kind ſucht ihn hinwegzuziehen. Andere 
Neugierige ſtehen etwas weiter hinten. Noch weiter davon trägt 
eine Frau einen Korb mit Früchten auf dem Kopf, und ein Kind, 
entblößt, von ihr an der Hand geführt, hat an einem Stocke Vö— 
gel hängen. Hinter Petrus liegt ein anderer häßlicher Bettler auf 
den Knieen, den Oberleib auf einen Stab geſtützt, der Heilung 
neugierig zuſehend. Unter den Neugierigen, die ſich bei dieſem 
befinden, ſticht eine Frau hervor, die einen Säugling in den Ar— 
men hält. (Dieſe Beſchreibung iſt nach einem Carton Rafaels 
in Hampton⸗Court entworfen.) 

Eine Hauptrolle ſpielt St. Petrus bei dem Tode des Ana— 
nias (Act. 6). Ein Meiſterſtück Rafaels ſtellt dieſen Auftritt 
vor. Wir ſehen hier die Apoſtel auf einem erhöhten Orte ſtehen. 
Ananias ſinkt vor Petrus todt nieder, der mit ernſthaft drohender 
Miene daſteht. Entſetzen ergreift die Apoſtel und die Gläubigen. 
Von all' dem merkt die Frau des Ananias, Saphira, nichts. Sie 
ſteht rechts hinter den Apoſteln und zählt, tückiſch lächelnd, das 
unterſchlagene Geld. Ueber dieſes Kunſtwerk ſ. Göthe B. 24, 
päpſtliche Teppiche. 

Die Abführung des hl. Petrus in den Kerker iſt auf Sarkophagen 
zu Rom zu ſehen: Zwei Männer führen ihn fort; einer derſelben 
ſchlägt ihn mitunter mit der Fauſt auf den Rücken. Dagegen iſt 
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die wunderbare Befreiung des Apoſtels aus dem Kerker durch einen 
Engel vielſeitig aufgefaßt und gemalt worden. Einige ſtellten den 
Moment vor, wo Petrus auf des Engels Geheiß die Schuhe (San— 
dalen) anzieht; Andere malten, wie er vom Engel aus dem Ge— 
fängniß geführt wird 2c. Immer iſt das Gefängniß durch einen 
himmliſchen Glanz erhellt, und die Bande des Petrus liegen zer— 
brochen an den Mauern, an die er geſchmiedet war. Die Wächter 
ſchlafen auf dem Boden ſitzend. Rafael malte die Befreiung des 
Petrus aus dem Kerker. 

Tabitha, von Petrus auferweckt, bot den Künſtlern Stoff zu 
verſchiedenen Vorſtellungen. Zumeiſt ſteht Petrus vor dem Bette 
der Verſtorbenen, um welches ſich Arme dringen, deren Mutter ſie 
war. Lämlein hat ſie, ſchon wieder belebt, neben Petrus ſtehend, 
gemalt. Ein Mädchen küßt ihr die Hand, und vor dem Apoſtel, 
der in ruhig ernſter Haltung, den Zeigefinger der Rechten erhoben, 
daſitzt, liegt ein Mann auf den Knieen, der wahrſcheinlich durch 
das Wunder gläubig wurde. 

Die Viſion des Petrus (Act. 10, 11) wird ſelten gemalt. 
Der Apoſtelfürſt kniet auf dem Dache eines Hauſes. Ueber ihm 
ſchwebt aus den Wolken ein großes Tuch hernieder, deſſen Zipfel 
von vier Engeln gehalten werden, und das mit allerlei Thieren 
(Ochſen, Kühen, Vögeln, Schlangen u. ſ. w.) angefüllt iſt. 

Gleyre hat die Abreiſe der Apoſtel in die verſchiedenen Theile 
der Welt gemalt. Zum letzten Male ſind ſie auf dem Calvarien— 
berge, am Fuße des Kreuzes. St. Petrus, vor dem Kreuze auf 
die Knie geſunken, betet über ſie, indem er zugleich ſegnend ſeine 
Hände über ſie ausſtreckt. Die Lenden der Jünger ſind umgürtet; 
in ihren Händen halten ſie die Reiſeſtäbe; einige beten mit ihrem 
Oberhaupte; zwei küſſen ſich zum Abſchiede und noch andere gehen 
ſchon fort. Die Wahl dieſes Gegenſtandes iſt in der That glück— 
lich zu nennen, und die Ausführung läßt nichts zu wünſchen übrig. 

Noch ſei folgenden Gemäldes von Rubens erwähnt: Chriſtus, 
ein aufgeſchlagenes Buch vor ſich, ſitzt an einem Tiſche. In dem 
Buche ſind die Thaten der Menſchen aufgezeichnet. St. Petrus, 
neben dem Herrn, richtet geſpannt ſeinen Blick nach dem Inhalt 
deſſelben, und ein Engel bringt einen Geiſtlichen im Chorrock her— 
bei, der Rechenſchaft von ſeinem Wirken ablegen ſoll. 
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St. Paulus iſt Schutzheiliger gegen Hagel, von Rom, Berlin, 
Osnabrück, Münſter, Valladolid, Saragoſſa, Jacca. Das Feſt 
ſeiner Bekehrung iſt der 25. Januar. 

Zuerſt tritt Paulus bei der Steinigung des Stephanus auf; 
er hütete dabei die Kleider der Mörder des hl. Diakonen. Ge— 
wöhnlich ſitzt er neben den Kleidungsſtücken und ſchaut mit grim— 
migem Geſichte auf den Protomartyr. Hier gelegentlich etwas 
Näheres über den Tod des Letztern, damit der für denſelben be— 
ſtimmte Artikel nicht allzu umfangreich werde. Alle Künſtler, 
welche dieſen Gegenſtand behandelten, und wozu u. A. Rafael, 
Hannibal Caracci, Dominichino, Rubens, Rembrandt, Peter von 
Cortona gehören, ließen das Antlitz des Stephanus in hoher Be 
geiſterung nach dem Himmel gerichtet ſein. Hier ſieht man, von 
großem Glanze umgeben, entweder Chriſtus (oft mit der Sieges— 
fahne) ſitzen, oder den Namen Gottes geſchrieben, oder die Zeichen 


der hh. Dreifaltigkeit (Triangel, Taube, 11 u. dgl. mehr. 


Engel ſchweben zumeiſt auf den Martyrer (immer mit der Dal— 
matik angethan) nieder, oder harren ſeiner, um ihm die Sieges— 
palme zu überreichen. Mit wuthergrimmtem Geſicht ſchleudern 
die Juden, halbentkleidet, immer aber kräftige Geſtalten, Steine 
auf ihn. 

Die Bekehrung des Paulus iſt oft und verſchieden gemalt 
worden. Vom Blitze geblendet, ſtürzt er vom Pferde; oder er 
liegt neben demſelben, mit der Hand an den Kopf greifend. Be— 
waffnete, meiſt zu Fuß, ſeltener zu Pferd, ſchauen mit Entſetzen 
auf ihn, oder rennen beſtürzt davon. Michel Angelo läßt Chriſtus 
über Paulus in den Wolken erſcheinen. Auf andern Bildern ſieht 


man in dem Blitzſtrahl das Namenszeichen Jeſu (I H 8). Zu: 
meiſt iſt nur der blendende Blitzſtrahl zu ſehen. Rubens malte, 
wie Paulus während ſeiner dreitägigen Blindheit von Teufeln ge— 
ſchlagen wird. Wie Ananias dem Erblindeten die Hände auflegt, 
wodurch dieſer das Geſicht wieder erlangt, findet man zuweilen 
abgebildet. 

Paulus und Silas wurden in einen Kerker geworfen (Act. 16). 
Des Nachts entſtand ein Erdbeben, in Folge deſſen ſich der Ker— 
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fermeifter bekehrte, und fie des andern Tags freigelaſſen wurden. 
Auf einem Kerkerbilde iſt das Erdbeben allegoriſch durch einen 
Rieſen unter der Erde dargeſtellt (Menzel II, 203). Auf ver- 
gleichen Bildern liegt gewöhnlich der Kerkermeiſter auf den Knieen 
vor Paulus; die Ketten, womit die beiden Leidensgefährten gefeſ— 
ſelt waren, ſind zerſprengt; die Thüre des Gefängniſſes iſt aus 
ihren Angeln gehoben, und alle Geräthſchaften des Kerkers liegen 
in größter Unordnung umher. 

Die Predigt in Athen iſt eine der hervorragendſten Scenen 
in dem Leben des hl. Paulus. Rafael hat ſie gemalt. Der Welt— 
apoſtel, in hoher männlicher Würde, hat die Hände nach oben er— 
hoben, das Haupt eben dahin gerichtet. Hinter ihm befinden ſich 
drei Perſonen, in Bewunderung verſunken. Eine zweite Gruppe 
ſitzt zu ſeiner Linken; viele aus ihr, durch ſeine Lehren aufgeregt, 
ſtreiten mit einander. Weiter vor Paulus kommt eine dritte 
Gruppe, von der Einer ſteht, aufmerkſam zuhörend, überzeugt, ge— 
rührt. Dicht neben dem Apoſtel befinden ſich Greiſe, von denen 
ſich einer, verſtockt, auf den Stab ſtützt, und ein anderer den Kopf 
neigt — aus Furcht, überredet zu werden. 

Das Opfer in Lyſtra iſt gleichfalls von Rafael dargeſtellt 
worden. Die Idee, welche ihn bei Anfertigung dieſes Kunſtwerkes 
leitete, war, die Einfachheit des Chriſtenthums im Gegenſatz zum 
heidniſchen Pomp zu zeigen. Paulus und Barnabas ſtehen in 
würdevoller Haltung auf einem erhöhten Orte. Die Blicke der 
Menge ſind auf ſie gerichtet. Dem Ochſen, zu deſſen Rechten 
Prieſter, mit Kränzen auf den Häuptern, wird mit einem Beile 
von einem Schlächter der Todesſtreich verſetzt, woran ihn ein 
Chriſt, aus der Mitte des Volkes hervortretend, zu hindern ſucht. 
Hinter dieſem Chriſten befindet ſich der Lahme, von Paulus geheilt, 
freudig die Hände nach oben ringend, um Gott für ſeine Heilung 
zu danken; ſeine Bänder und Krücken, welche nunmehr für ihn 
unnütz geworden ſind, liegen auf der Erde. Ein Greis betrachtet 
den geheilten Fuß deſſelben, indem er das Tuch, welches dieſen 
bedeckt, aufhebt. Auch Andere ſehen nach dem geheilten Gliede. 
Neben dem Opferaltar, dicht vor Paulus, ſtehen zwei Knaben, wo— 
von der eine zwei Flöten ſpielt und der andere eine Weihrauch— 
büchſe hält. 
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Paulus, auf Malta weilend, wurde von einer Schlange ge- 
biſſen, die aus einem Reiſerhaufen hervorſprang. Immer ſieht 
man auf Bildern, welche dieſe Scene vorſtellen, wie Paulus zur 
Verwunderung aller Umſtehenden, dieſes Thier, an ſeiner Hand 
hängend, ins Feuer ſchleudert. 

Endlich ſei noch der Entzückung des großen Völkerlehrers er— 
wähnt. Mit verklärtem Antlitz ſchaut er nach oben, wo ſich ihm 
die Herrlichkeit Gottes in einem Lichtmeere offenbart. Pouſſin 
läßt drei große Engel den Heiligen empor tragen. 


b. Die übrigen Apoſtel. 


Der hl. Andreas (30. Nov.) hat ein überzwerches Kreuz 


entweder unter dem Arme oder zur Seite. Allein das Kreuz, an 
welchem er ſoll geſtorben ſein, und das noch in der Kirche zu St. 
Victor in Marſeille aufbewahrt wird, hat dieſelbe Form, wie das 
des Erlöſers. Der Heilige litt i. J. 90. Seine Reliquien brachte 
Kaiſer Conſtantin nach Conſtantinopel; unter Pius II. wurden 
ſie nach Rom übertragen und in der Peterskirche beigeſetzt. An— 
dreas iſt Patron von Burgund, Brabant, Schottland, Holſtein, 
Luxemburg, Minden, Peſaro, Auranches, Bordeaux, des Hau— 
ſes Braunſchweig. Karl V. ſtiftete zur Ehre des Andreas und 
zur Erinnerung an die Einnahme von Tunis den burgundiſchen 
Kreuzorden. Es gibt auch einen ruſſiſchen Orden zu Ehren dieſes 
Heiligen, geſtiftet von Peter dem Großen. Die Ritter vom ſchot— 
tiſchen Diſtelorden haben ein aus zwei in Form eines Andreas— 
kreuzes über einander gelegten Bänder beſtehendes Abzeichen. End— 
lich hat Philipp der Gütige, Herzog von Burgund, zu Ehren des 
hl. Andreas den Orden des goldenen Vließes geſtiftet. 

St. Philipp (1. Mai) hält ein einfaches Kreuz (Antonius— 
kreuz), oder einen langen, runden Stab, der ſich oben in ein 
Kreuz endigt, oder einen Pilgerſtab, auf dem oben ein kleines (nicht 
ſelten goldenes) Kreuz befeſtigt iſt. Alle dieſe Attribute deuten 
auf Reiſen (zur Verbreitung des Evangeliums) hin. Philipp 
predigte vor Allen im Judenlande, dann in Groß- und Klein— 
Phrygien. In Hierapolis wurde er ergriffen, gegeißelt, an ein 


Kreuz geheftet und mit Steinen todt geworfen. Dies geſchah im | 


Jahr 80 oder 81. Sein Leichnam, erſt in genannter Stadt be— 


— 
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graben, wurde ſpäter in der Kirche der Apoſtel zu Rom beigeſetzt. 
Häufig findet man die Taufe des äthiopiſchen Kämmerers durch 
den Heiligen. Jener, ein Neger, ſteht in einem Fluſſe und Phi— 
lipp gießt Waſſer über ſeinen Kopf. Am Ufer hält der pracht— 
volle Reiſewagen des Aethiopiers. Philipp iſt Patron von Bra— 
bant, Speier und Luxemburg. 

St. Jakobus der Kleinere (1. Mai) war der erſte Biſchof 
von Jeruſalem und wurde nach dem Berichte des Hegeſippus im 
Jahr 62 von einer Zinne des Tempels herabgeſtürzt. Da er 
nicht gleich todt war, lief ein Tuchwalker herzu, der ihn mit ſei— 
ner Stange völlig todtſchlug. Daher hält der Heilige eine Wal— 
kerſtange. Er wurde erſt in der Nähe des Tempels begraben; 
im Jahr 572 ſollen ſeine Reliquien nach Conſtantinopel gebracht 
worden ſein. Viele Maler malten ihn Chriſtus ähnlich, wozu 
jedoch, wie bei St. Jakobus dem Größern, kein Grund vorhanden 
iſt. Selten findet er ſich mit dem Abzeichen der Biſchöfe (der 

keitra u. ſ. w.). 

St. Jakob der Größere oder Aeltere (25. Juli) wurde im 
Jahr 43 oder 44 in Jeruſalem enthauptet, weßhalb er mit einem 
Schwerte vorgeſtellt wird. Oft erſcheint er als Pilger, mit Stab 
und Kürbisflaſche. Er ſoll u. a. auch in Spanien das Evangelium 
verkündigt haben. Dahin wurde auch ſpäter ſein Leichnam ge— 
bracht. Man erzählt, daß bei Iria in Galizien plötzlich Flammen 
aus dem Boden hervorbrachen, und daß an dieſer Stelle der Leich— 
nam des Heiligen aufgefunden wurde. Noch werden ſeine Reli— 
quien in Compoſtella verehrt. Auf dem Hauptaltare der ihm da— 
ſelbſt geweihten Kirche befand ſich früher ſeine Statue, aus Holz 
gearbeitet. Er war als ernſter, ſtark bebarteter Mann dargeſtellt, 
ſaß auf einem Stuhle und hielt in der Rechten einen Krückenſtock. 
Ueber ſeinem Haupte hing eine ſchwere Krone, und vierzig Kerzen— 
brannten um ihn herum. Dieſe hölzerne Statue wurde ſpäter 
durch eine goldene, zwei Fuß hohe erſetzt, die in einer Kapelle auf— 
geſtellt wurde. Sein Haupt, an dem Spuren des Martyrthums 
zu ſehen ſind, wird in derſelben Kirche gezeigt. Weil Jakob in 
der Schlacht von Clanijo (808) auf einem ſtrahlenden Roſſe, ein 
wallendes Panier in der Hand, erſchien und den Spaniern zum 
Siege verhalf, ſo wird er auch auf einem Pferde (Schimmel) 
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reitend, abgebildet. Patron iſt er von Spanien, und in dieſem 
Reiche gibt es auch einen nach ihm genannten Ritterorden. Die 
Mitglieder deſſelben tragen das ſogenannte „Jakobskreuz,“ ein 
hohes Kreuz, deſſen drei obere Enden lilienförmig ausgehen, deſſen 
unterer Theil hingegen ausgeſchweift iſt und ſich als Kugelſtab— 
kreuz in eine Kugel endigt. Gegen das Jahr 1170 bildete ſich in 
Spanien der Orden vom Jakobsſchwert, deſſen Zweck war, die 
nach Compoſtell ziehenden Pilger vor den Verfolgungen der Mau— 
ren ſicher zu ſtellen. Er wurde bald reich und mächtig und ver— 
anlaßte viele innere Kriege, weßhalb Hadrian ihn von der ſpaniſchen 
Krone ganz abhängig machte. Auf einem Bilde von Reni in der 
Gemäldegallerie zu Madrid hat Jakob ein gelbes Oberkleid und 
ein grünes Unterkleid; ſeine Hände ſind gefaltet, ſeine Augen zum 
Himmel gerichtet; ein Lichtſtrahl umfließt ihn. 

St. Matthäus (21. September) wurde auf Befehl des äthio— 
piſchen Königs Hirtak ermordet. Seine Gebeine kamen ſpäter nach 
Salerno. Als Zeichen des Marterthums hat er entweder eine 
Lanze, oder eine Hellebarde, oder ein Beil, aus welch' letzterem 
manche Künſtler ein Winkelmaaß machten. Von ſeinem Beutel war 
ſchon die Rede, und bald wird von ſeiner Vorſtellung als Evan— 
geliſt geſprochen werden. Johann von Heemſen malte die Beru— 
fung des Matthäus zum Apoſtelamte: Der Heiland winkt Mat— 
thäus, der mit vielen andern Perſonen zu Tiſche ſitzt. 

St. Thomas (21. December) ſoll in Calamien, einer Stadt 
Indiens, mit Pfeilen und Lanzen am Fuße des Kreuzes durchbohrt 
worden ſein. Er hält die Lanze, das Zeichen des unbekannten 
Martertodes, zuweilen ein Winkelmaaß, wohl weil ihn Künſtler 
mit Matthäus verwechſelten. Portugal verehrt ihn als Patron. 
Seine Gebeine wurden von Indien, das er bekehrte, nach Edeſſa 
gebracht. Neben dieſem Heiligen fand ich auch einmal ein Kreuz, 
einen Helm, einen Schild und einen Bogen. 

St. Bartholomäus (25. Auguſt), früher Nathanael genannt, 
wurde auf Befehl des Statthalters von Albanopolis zum Kreuzes— 
tode verurtheilt, wobei ihm zugleich die Haut zerſchnitten und ab— 
gezogen wurde. Der Heilige hat meiſt ein Meſſer in der rechten 
Hand und auf dem linken Arme, manchmal ſelbſt auf einem Stocke, 
ſeine abgezogene Haut. Beide Darſtellungeu des Heiligen ſind oft 
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ſchreckenerregend; denn er ſieht einem Unthiere ähnlich. Oft ſieht 
man, wie ihm, zwiſchen zwei Bäumen ausgeſpannt, die Haut ab— 
gezogen wird, oder wie er, an einen Baum gebunden, geſchunden 
wird. Zu verwerfen iſt die Weiſe, ihn als vornehmen Mann 
darzuſtellen. Dieſe verdankt den Worten des Teufels im Pſeudo— 
abdias ihren Urſprung. Die Reliquien des Heiligen ließ der Kaiſer 
Anaſtaſius im Jahr 508 in die Stadt Duras in Meſopotamien 
bringen. Am Ende des ſechsten Jahrhunderts kamen ſie nach Li— 
pari, ſpäter nach Benevent, zuletzt (983) nach Rom, wo ſie in 
der ihm geweihten Kirche auf der Tiberinſel geborgen ſind. Bar— 
tholomäus iſt Patron von Frankfurt a. M. und von Fermo. Das 
Sprichwort: „Wer weiß, wo Barthel den Moſt feil hat,“ oder 
„wo Barthel Moſt holt,“ heißt vielleicht ſo viel, als: Wer den 
25. Auguſt weiß, wo es den beſten Moſt gibt, iſt geſcheid. 

St. Simon der Eiferer hat eine Säge, weil er zerſägt wurde. 
St. Judas Thaddäus, der mit Simon ſoll gemartert worden ſein, 
hält eine Keule oder ein umgekehrtes Kreuz. Ueber ſeine Todesart 
ſind die Kirchenſchriftſteller nicht einig. Judas trägt oft das Bild— 
niß Chriſti auf der Bruſt, weil er mit dem Herrn große Aehn— 
lichkeit hatte. Beide Apoſtel ſind Patrone von Goslar, wo ſich 
auch früher ein ihnen geweihtes Stift befand. Verehrt werden ſie 
den 28. Oktober. 

St. Matthias (25. Februar) hat als Zeichen des Marter— 
thums Steine, weil er von den Juden geſteinigt wurde. Er iſt 
Patron von Trier und Goslar. Künſtler nahmen Veranlaſſung, 
ſeine Wahl zum Apoſtel vorzuſtellen, wobei bekanntlich geloost 
wurde. Daher ſieht man auf Bildern, dieſe Wahl vorſtellend, 
die Apoſtel im Kreiſe verſammelt, theils in inbrünſtigem Gebet, 
theils auf das gezogene Loos blickend. Auf manchen Bildern ge— 
ſchieht dieſe Wahl durch Würfeln; immer aber tritt Petrus als 
Hauptperſon bei derſelben auf. 


252 


D. Die vier Evangeliſten. 


Auf uralten Kunſtdenkmälern ſind die vier Ströme des Para— 
dieſes (der Nil, der Euphrat, der Tigris, der Phiſon) häufig an— 
gebracht.“ Wie ſchon mehrfach geſagt wurde, ſtrömen ſie aus 
einem Felſen, auf welchem gewöhnlich Chriſtus, oder ſein Sym— 
bol, das Lamm, ſteht, oder auf dem beide zugleich ſtehn, und 
gehen nach verſchiedenen Richtungen hin. Dieſe vier Flüſſe ſind 
vornehmlich die Symbole der Evangelien und der Evangeliſten; 
denn wie ſie von einer Quelle in dem Paradieſe ausgingen: ſo 
gingen die Lehren des Evangeliums von Chriſtus, dem Quell des 
ewigen Lebens, in alle Welt hinaus. Andre Symboliker ſehen in 
jenen vier Strömen Sinnbilder der vier Haupttugenden (der Klug— 
heit, der Starkmuth, der Gerechtigkeit und der Mäßigkeit). Noch 
Andere halten ſie für Sinnbilder des hl. Geiſtes, der in den Ge— 
rechten, die vor der Offenbarung des Geſetzes lebten, ferner in 
Denen, die nach derſelben, dann in den Propheten und zuletzt in 
den Evangeliſten redete. Andere endlich laſſen ſie als Sinnbilder 
des vierfachen Sinnes der hl. Schrift (des buchſtäblichen, des bild— 
lichen, des anagogiſchen und des myſtiſchen) gelten. 

Anderwärts werden die Evangeliſten durch vier neben einan— 
der liegende Rollen ſymboliſirt. Vier Bücher ſind gleichfalls Sinn— 
bilder derſelben. So ſieht man ein Kreuz, welches Chriſtus be— 
deutet, und zwiſchen je zwei Enden deſſelben ein aufgeſchlagenes 
und mit einem Nimbus umzogenes Buch. 

Die gewöhnlichſten Symbole der Evangeliſten ſind der Menſch 


* In den Mémoires concernant les Chinois, I, 95, wird eines irdiſchen 
Paradieſes erwähnt, gelegen an der verſchloſſenen Thüre des Himmels, gewäſſert 
von vier Flüffen, die einem gelben Quell entſpringen. Gelb ift die heilige 
Farbe der Chineſen. Auch glauben ſie, der erſte Menſch ſei aus gelber Erde 
gebildet worden. Die Zahl Vier wird, gleich Zwölf, Drei und Sieben, oft 
gefunden. Es gibt 4 Quatember, 4 Weltgegenden, 4 große Propheten, 4 Ge— 
krönte, 4 Elemente, 4 lateiniſche und 4 griechiſche Kirchenväter, 4 niedere 
Weihen, 4 Hauptugenden, einen vierfachen Sinn der hl. Schrift, 4 Lebensalter, 
4 letzte Dinge des Menſchen, 4 Enden des Kreuzes, 4 Nägel, womit Chriſtus 
angeheftet wurde, 4 Erzengel, 4 Eigenſchaften der wahren Kirche (einig, heilig, 
apoſtoliſch, allgemein), 4 himmelſchreiende Sünden. 
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(Engel), der Löwe, der Stier und der Adler, welche oft Bücher, 
meiſt aufgeſchlagen, halten. Von ihnen wird gleich die Rede ſein. 
Doch ſei noch vorher bemerkt, daß auf den vorzüglichſten Fahnen 
des auserwählten Volkes nachſtehende, den erwähnten Symbolen 
der Evangeliſten entſprechende Figuren waren: Auf der Fahne des 
Stammes Ruben ein Menſchengeſicht; auf der des Stammes Juda 
ein Löwengeſicht; auf der des Stammes Ephraim ein Ochſenkopf; 
und auf der des Stammes Dan ein Aolergeſicht. 

Ezechiel (K. 1) hatte eine Erſcheinung, in welcher er die 
Herrlichkeit Gottes und den myſtiſchen Wagen, ein Sinnbild der 
Kirche, ſah. Dieſe Viſion hat Rafael gemalt. Der himmliſche 
Vater ſchwebt in einer Glorie von Engelsköpfen. Zwei Engelchen 
unterſtützen ſeine emporgehobenen Arme, und die vier myſtiſchen 
Geſtalten ſcheinen frohlockend den Wohnſitz des Unendlichen zu 
tragen. Der Ochſe und der Löwe brüllen; der Adler ſchreit; der 
Menſch (Engel) drückt anbetend die Arme auf die Bruſt und er— 
hebt in Andacht das Auge zum Vater. Unten dehnt ſich eine weite 
Landſchaft aus, und in derſelben gewahrt man Ezechiel und einen an— 
dern Mann. Die vier geheimnißvollen Geſtalten, welche den Thron 
des Allerhöchſten trugen, bedeuten nach der Geheimnißlehre der 
Juden die vier Erzengel. In den erſten Zeiten des Chriſtenthums 
wurden dieſelben auf die vier Evangeliſten bezogen; und weil ſie, 
als Symbole der Erzengel, von den Juden geflügelt vorgeſtellt 
wurden: ſo behielten die chriſtlichen Künſtler dieſen Gebrauch bei, 
und aus dem Menſchen des Matthäus wurde ein Engel. Der hl. 
Hieronymus gab zunächſt Veranlaſſung, daß jene vier Geſtalten 
als Symbole der Evangeliſten aufgefaßt wurden. Nach dieſem 
Kirchenvater hat Matthäus einen Menſchen, weil er ſein Evange— 
lium mit dem Geſchlechtsregiſter des Hauſes David und mit der 
Menſchwerdung Jeſu Chriſti beginnt; Markus einen Löwen, als 
Sinnbild der Einſamkeit, weil ſein Evangelium mit der Stimme 
des Rufenden in der Wüſte anfängt; Lukas einen Stier, weil zu 
Anfang ſeines Evangeliums von dem Prieſterthume des Zacharias 
die Rede iſt; Johannes einen Adler, weil er, ſein Evangelium mit 
der Gottheit Chriſti beginnend, ſich unter allen Evangeliſten am 
höchſten erſchwingt. (S. Hier. Prooem. in Matth. Vergl. denſ. 
Contr. Jov. I. I.) Nach dem hl. Hieronymus hat der hl. Gregor 
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der Große eine Erklärung der Czechiel'ſchen Viſion im Sinne des 
Erſtern geſchrieben. (S. Gr. M. De expos. sup. Ez. Proph., 
hom. 3, 1. I.) 

Doch können die Symbole der Evangeliſten auch auf Chriſtus 
gedeutet werden, weil er als Menſch geboren wurde, ſtark, wie 
ein Löwe, handelte, wie ein Stier geopfert wurde, und wie ein 
Adler aufſtieg. Deßgleichen laſſen ſie ſich auf jeden einzelnen Evan— 
geliſten beziehen: denn jeder lehrte uns, Chriſtus ſei Menſch, 
König (bezeichnet durch den Löwen), Prieſter und Gott. Daher 
kommt es auch, daß jene Symbole oft verwechſelt werden. 

Die Evangeliſten werden, mit Griffeln oder mit Federn in 
Bücher oder auf Rollen ſchreibend, vorgeſtellt. Drei derſelben, 
Markus, Lukas und Johannes, haben das Buch oder die Rolle oft 
auf dem Kopfe ihrer Symbole (des Löwen, des Stiers und des 
Adlers) liegen. Der Engel des hl. Matthäus hält nicht ſelten 
dieſem das Tintenfaß oder bedeutet ihm, was er aufzeichnen ſolle. 
St. Lukas malt nicht ſelten ein Muttergottesbild; denn er ſoll 
Maler geweſen ſein und ein ſolches Bild angefertigt haben. Der 
Adler des hl. Johannes hält mitunter das Tintenfaß im Schna— 
bel, und ſchickt ſich gewöhnlich zum Fluge an. Dominichino ver— 
dankt die chriſtliche Kunſt folgende meiſterhafte Darſtellung des 
hl. Johannes, wie ihm das künftige Schickſal der Kirche geoffen— 
bart wird: Mit begeiſtertem Antlitz blickt der Evangeliſt nach oben 
rechts, von woher ihm der Adler eine Feder im Schnabel bringt; 
in der linken Hand hält er eine Rolle, die auf einem offenen 
Buche liegt, und links neben ihm befindet ſich der Kelch, aus wel— 
chem eine Schlange hervorkriecht. Hier, wie immer, iſt Johannes 
jugendlich-ſchön, und ſeine Haare, auf der Stirne geſcheitelt, wallen 
über Nacken und Schulter herab. Der Kelch mit der Schlange, 
den er ſonſt in der Hand hält, wurde daher ſein Attribut, weil, 
wie der hl. Iſidor ſchreibt, ſich das Gift in Geſtalt einer 
Schlange ausſchied, als er den Giftbecher leeren mußte. Nach 
einer andern Sage trank der Heilige einen Giftbecher leer, um 
Götzendienern zu zeigen, daß demjenigen, welcher an Chriſtus 
glaubt, nichts ſchaden könne. Daher der ſogenannte Johannes— 
ſegen. Am Feſte dieſes Heiligen reicht nämlich die Kirche den 
Gläubigen Wein, mit den Worten: „Trink die Liebe des hl. Jo— 
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hannes!“ (Bibe amorem S. Joannis). Ein großes Gemälde in 
der ehemaligen Auguſtinerkirche zu München ſtellt vor, wie Domi— 
tian den hl. Johannes zwingt, den Giftbecher zu trinken. Der 
Kaiſer ſitzt zu Gericht, und vor ihm ſind drei Männer, die vor 
ſeinen Augen durch Gift ſterben ſollen. Nicht weit davon ſteht 
ein verſtümmelter Götze, den dieſelben wahrſcheinlich nicht an— 
beten wollten. Einer von jenen Dreien hat bereits den Giftbecher 
geleert, iſt rücklings zu Boden geſunken und dem Tode nahe. Dem 
Zweiten wird der Inhalt des Bechers in den Mund gegoſſen. 
St. Johannes, der Dritte, blickt ihn mitleidig an, während ihn 
zwei Knechte in ihrer Mitte halten. Er ſteht und hält in der Lin— 
ken den Giftbecher, während er die Hände über denſelben ausſtreckt. 
Auf der andern Seite des Gemäldes ſitzt Johannes in einem Keſſel 
und hebt die Hände zum Himmel empor. Eine Menge Volkes 
ſteht umher; die Richter ſind zu Pferd; das Ganze geht auf dem 
großen Platze einer Stadt vor. Was dieſe Vorſtellung bedeutet, 
werden wir bald ſehn. Da ich aber vorhin der Viſion des hl. Jo— 
hannes (auf Pathmos) erwähnte, ſo will ich noch eines andern, 
auf dieſelbe bezüglichen Gemäldes von Hans Burgkmair erwähnen. 
Johannes liegt in einer reizenden Landſchaft der Inſel und ſchaut 
nach oben, von wo Gott auf ihn herabblickt und einen Strahl 
nach ihm entſendet. Thiere aller Art umgeben den hl. Seher. 
Johannes war bekanntlich Patron der Tempelherren, und deßhalb 
führen ſie in ihrem Wappen einen Kelch. Sonſt iſt dieſer das 
Zeichen der prieſterlichen Würde, und als ſolches namentlich auf 
Grabſteinen von Prieſtern angebracht, Die Huſſiten führten in 
ihren Schilden Kelche. Solche Schilde wurden früher in Prag 
aufbewahrt, und auch in der Geſchichte des Concils von Baſel 
(von Lenfant) iſt ein ſolcher abgebildet. Ferner iſt Johannes der 
einzige Apoſtel, welcher nicht den Martertod erlitt. Doch verehrt 
ihn die Kirche als Martyrer, weil er, wie u. A. der hl. Hierony— 
mus (I. III. Comm. in Mtth. c. 20) berichtet, in einen Keſſel 
voll ſiedenden Oels getaucht wurde, woraus er aber unverſehrt 
ging. Zur Erinnerung an dieſe Marter wird den 6. Mai das 
Feſt S. Joannis ante portam latinam begangen (vor der latei— 
niſchen Pforte in Rom ſoll der Heilige gemartert worden fein). 
Endlich heißt Johannes der Jünger der Liebe, und deßhalb ſitzt 
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er, namentlich beim Abendmahl, zur Rechten Chriſti, fich an deſſen 
Buſen ſchmiegend. Es gibt auch Bilder, auf welchen er, hochbe— 
jahrt, auf einer Bahre getragen wird und ſeine Jünger ermahnt, 
ſich zu lieben. „Kindlein,“ ſoll er in hohem Alter öfters geſagt 
haben, „liebet einander!“ (S. Hier. de Comm. in Ep. ad Gal., 
1. III, c. 6.) Das Feſt des hl. Johannes iſt den 27. December. 
Er iſt Patron von Mecklenburg, Cleve, gegen Gift, für Frucht— 
barkeit, der Füße. St. Lukas iſt Patron der Maler und wird 
den 21. Oktober verehrt. Das Feſt des hl. Markus wird den 
25. April begangen, und an ihm findet eine Proceſſion ſtatt, die 
dem hl. Gregor dem Großen ihren Urſprung verdankt. Markus 
iſt Patron gegen unbußfertigen Tod und gegen Krätze. Auch Ve— 
nedig verehrt ihn als Patron; die alte venetianiſche Flagge war 
mit ſeinem geflügelten Löwen geziert, und die Republik Venedig 
hatte früher einen nach ihm genannten Orden. Auf einem Bilde 
zuſammen hat Jordaens die Evangeliſten gemalt. Dieſes Kunſt— 
werk iſt in der Gallerie des Louvre. Matthäus und Johannes 
leſen in einem offenen Buche, das auf zwei andern Büchern liegt. 
Jener, ſehr alt ausſehend, ſtützt ſeinen linken Arm auf die rechte 
Schulter des Letztern, der, äußerſt jugendlich, den Zeigefinger der 
Linken auf das Kinn gelegt hat und mit der Rechten ſein falten— 
reiches Oberkleid zuſammenhält. Markus, in der Linken ein offe— 
nes Buch, in der Rechten eine Feder haltend, ſchaut geſpannt nach 
dem erſten Buche, während Lukas, die rechte Hand auf die Wand 
geſtützt, und rechts neben ihm ſtehend, liest, was er aufgezeichnet 
hat. Dürer hat gleichfalls die Evangeliſten gemalt. 


E. Die Propheten. Die Sibyllen. 


Die vier großen Propheten finden ſich häufig als Gegenſtücke 
zu den Evangeliſten, die zwölf kleinen als ſolche zu den Apoſteln. 

Die vier großen Propheten, Iſaias, Jeremias, Ezechiel und 
Daniel werden folgendermaßen abgebildet: 

1. Iſaias hat in der Rechten eine Rolle und eine große Zim— 
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mermannsſäge, welch’ letztere ſchon bei den hiſtoriſchen Attributen 
erklärt wurde. 

2. Jeremias hält in der rechten Hand eine Ruthe und in der 
linken ein eiſernes Band mit Ring. Erſtere bezieht ſich ohne 
Zweifel auf den wachſamen Stab, den der Prophet in einer Vi— 
ſion ſah (Jer. 1, 11). Das letztere mag vielleicht eine Anſpielung 
auf das Umgürten, V. 17 deſſelben Hauptſtücks, ſein. Die Viſion, 
von welcher er im erſten Kapitel von V. 18 an redet, wird auch 
vorgeſtellt. Man ſieht oben einen feurigen Topf ſchweben und 
darunter Krieger, wild heranſprengend. Zur Seite des Jeremias 
iſt eine weibliche Perfon mit Krone auf dem Haupte, einem Ochſen 
Weihrauch opfernd. Anſpielung auf den Götzendienſt, in welchen 
das auserwählte Volk verfiel, weßhalb es denn auch in die Hände 
ſeiner Feinde gegeben wurde (V. 16). Lehmann hat gemalt, wie 
Jeremias im Kerker gefeſſelt liegt, und wie ihm ein Engel die 
Zukunft offenbart, während ein anderer dieſes niederſchreibt. 

3. Ezechiel hat entweder ein Thor mit Thürmen und einen 
vierrädrigen Wagen, oder hält in der Rechten eine Wage und hat 
ein mit der Spitze nach dem Boden gekehrtes Schwert vor ſich. 
Erſteres Attribut ſteht in Verbindung mit der Viſion von dem 
neuen Bau des Reiches Gottes und dem neuen Tempel (Ez. 40). 

4. Daniel hat einen Widder mit vier Hörnern bei ſich. Manch— 
mal ſind die zwei äußerſten Hörner dieſes Widders Ammonshörner, 
das mittlere rechte iſt ein Hirſchhorn, das linke ein gewöhnliches 
Bockshorn. Ueber dieſem Propheten ſieht man auch, als Viſion, 
einen Mann mit langem Barte, wahrſcheinlich der Alte von Tagen. 
Der Widder iſt aus der Viſion des Propheten (Dan. 6) abgezogen. 

Die zwölf kleinen Propheten finden ſich ſo vorgeſtellt: 

1. Hoſeas (Oſen) ſteht mit ausgeſpannten Armen da; neben 
ihm iſt eine Frau, welche ein Kind ſäugt; rechts bei ihm ſieht 
man einen Knaben, der ſein Kleid anrührt, und links ein Mäd— 
chen, das ſich an ihn ſchmiegt (Oſen 1, 2). 

2. Joel hat ein Füllhorn, als Anſpielung auf feine propheti— 
ſchen Worte, daß der Herr in jenen Tagen ſeinen Geiſt über ſeine 
Knechte und Mägde ausgießen werde. Daher auch manchmal die 
Herabkunft des hl. Geiſtes neben ihm. 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 17 
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3. Amos tritt auf als Hirt, mit Hirtentaſche, kurzem Rock, 
einem Stabe, ein Schaf zu ſeinen Füßen oder unter Schafen. Es 
ſteht neben ihm ein entblätterter Baum und ein Korb mit Früch— 
ten, und aus den Wolken kommt ein Gewichtſtein, an einem Seile 
hängend. Dieſer Prophet nannte ſich ſelbſt „einen Hirten, der 
Sykomoren kneipt,“ d. h. der wilde Feigen ißt (Am. 7, 16. Vgl. 
daf. „ 

4. Abadjas hat einen Waſſerkrug und Brode, wohl als An⸗ 
ſpielung auf die wunderbare Ernährung der hundert Propheten 
durch Waſſer und Brode (III. Reg. 18, 4, 5). 

5. Von Jonas war ſchon mehrfach die Rede, weßhalb auf 
das über ihn Geſagte hingewieſen wird. 

6. Michäas deutet mit der Linken nach oben. Neben ihm die 
Geburt Chriſti, weil er vorausſagte, daß der Heiland in Bethle— 
hem werde geboren werden. 

7. Nahum hat hinter ſich ein brennendes Gehölz, vielleicht 
wegen der Stelle K. 1, 6: „Sein (des Herrn) Unwille ergießt ſich 
wie ein Feuer,“ und die Stadt Ninive, welche von einem Heere 
eingenommen wird (bekanntlich beziehen ſich ſeine Viſionen auf die 
Beſtrafung und den Untergang dieſer Stadt). 

8. Habakuk hat als Viſion über ſich Gott (mit Tiara, Scep— 
ter in der Rechten, Reichsapfel in der Linken, umgeben von Cheru— 
bim); vor ihm kriecht eine Schnecke und ein Wurm. Die Viſion 
bezieht ſich auf Hab. 3, 3, 4, wo es freilich heißt, Gott habe „ein 
Horn, worin ſeine Stärke verborgen ſei, in den Händen.“ Das 
Gewürm kann aus Hab. 1, 14. erklärt werden (Und macheſt du 
die Menſchen .. . . gleich dem Gewürme, das keine Fürſten hat?). 

9. Sophonias hält in der linken Hand eine Laterne; vor ihm 
die Verwüſtung Jeruſalems durch ein Kriegsheer, Alles Anſpie— 
lung auf jene Stelle: „Zu derſelben Zeit geſchieht's, daß ich Jeru— 
ſalem mit Laternen durchſuche und heimſuche die Männer, die auf 
ihren Hefen liegen, die da ſagen in ihrem Herzen: der Herr thut 
weder Gutes noch Böſes“ (Soph. 1, 12). 

10. Aggäus hält in der linken Hand einen Beutel, aus dem 
Münzen fallen (wahrſcheinlich, weil der Herr zu ihm ſprach: „Mein 
iſt das Silber und mein iſt das Gold.“ Agg. 2, 9.) 

11. Neben Zacharias ſieht man, wie die Juden den Tempel 
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wieder aufbauen. Ein Engel legt ihm die Hände auf die linke 
Schulter; über ihm ſteht der Name Jehovah; ein Reiter hält unter 
einem Myrthenbaum; hinter demſelben befindet ſich ein anderer 
Reiter. Vergleiche hierüber Zach. 1, 8 sq. | 

12. Malachias hält eine offene Rolle in den Händen; vor 
ihm befinden ſich drei Schafe, wovon eines krank auf dem Boden 
liegt und das andere hinkt (Malach. 1, 8.). Weil dieſer Prophet 
(K. 3) von dem Vorläufer Chriſti weiſſagte, ſo werden auch neben 
ihm Chriſtus und Johannes der Täufer vorgeſtellt. 

Den Propheten ſtehen mitunter die Sibyllen gegenüber, und 
zwar als Vertreterinnen der Ahnung des Chriſtlichen im Heiden— 
thum. Sie haben, gleich jenen, oft Schriftrollen, oder über ſich 
heidniſche Genien, wo hingegen den Propheten Engel beigeſellt 
ſind. Ueber die Vorſtellung der einzelnen Sibyllen ſei Folgendes 
geſagt: 

Die perſiſche Sibylle, Sambethe, trägt, als Verkündigerin des 
Lichts, eine Laterne. Weil ſie die älteſte Sibylle iſt, wird ſie ge— 
wöhnlich alt, aber doch auch mächtig und ſtark gemalt. Die liby— 
ſche Sibylle, Eliſſa, hat entweder ein blaues Kleid und einen Ro— 
ſenkranz, um die Muttergottes vorzubedeuten; oder ſie hält, als 
Anſpielung auf Chriſtus, das Licht der Welt, eine Fackel; oder ſie 
hat einen Lorbeerkranz und eine zerriſſene Kette, die Bande des 
alten Judenthums oder Heidenthums bedeutend. Ganz jung er— 
ſcheint die delphiſche Sibylle, Daphne, Herophyle, Manto, Arte— 
mis oder Diana genannt. Sie ſoll u. a. Trojas Untergang vor— 
ausgeſagt haben, und die jüngſte der Sibyllen geweſen ſein. Die 
kimmeriſche (cumaiſche) Sibylle, Demophile, Deiphobe, Symmachia, 
hat einen Blumenkranz auf dem Haupt, und einen Lorbeerzweig 
nebſt Buch in der Hand. Die erythräiſche Sibylle heißt Hero— 
phyle. Sie ſteht mit einem Fuß auf einem Himmelsglobus, um 
Verachtung der heidniſchen Weisheit anzudeuten, trägt ein ſchlechtes 
Kleid, als Vorbild der Aſceten, und hält ein Schwert in der einen 
und ein Lamm in der andern Hand. Die ſamiſche Sibylle, Phyto 
oder Pytho und Phemonos, wird als Prieſterin abgebildet, auf ein 
bloßes Schwert tretend, in der einen Hand Roſen, in der andern 
Dornen. Von den cumaniſchen Sibyllen ſollen die ſibylliniſchen 
Bücher herrühren, welche in Rom als Heiligthum aufbewahrt wur— 
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den, und die berühmteſte ihrer Prophezeihungen iſt bekanntlich 
dieſe: „Die goldne Zeit kehrt zurück, und ein neues Geſchlecht 
ſteigt vom Himmel herab; ein neugeborner Knabe macht dem 
eiſernen Geſchlecht ein Ende und neu erblüht die Welt.“ Sie e trägt 
ein goldenes Gewand und ein Buch in der Hand, wohl auch die 
Krippe des Heilands, dieſes in Bezug auf jene Prophezeihung von 
der Geburt des Erlöſers. Die hellespontiſche Sibylle, zu Solons 
Zeiten, trägt ein Purpurkleid und in der Hand einen Roſenzweig. 
Doch erſcheint fie auch in einem ärmlichen Kleide. Die phrygi— 
ſche Sibylle, Phännis, ſoll unter Antiochus gelebt haben, iſt ſehr 
jung, hat ein rothes Kleid, in der Hand eine Lampe und eine 
Geißel, den Segen und das Leiden Chriſti bedeutend, ſowie eine 
Fahne, die mit ſeiner Auferſtehung kann in Verbindung gebracht 
werden. Die tiburtiniſche Sibylle, Albunea, welche dem Kaiſer 
Auguſtus in einer Viſion am Himmel Chriſtus bei ſeiner Geburt 
im Arm Mariens als Herrn der Welt zeigte, trägt ein Roſage— 
wand mit grünem Schatten, und um ſie her wird die deutſche 
Reichsfahne entfaltet: Anſpielung auf die Herrſchaft der chriſt— 
lichen Religion in der Welt. Die europäiſche Sibylle, als Fürſtin 
gekleidet, hält in der Hand einen Brief. Agrippina, als Mohrin, 
mit einem Purpurkleid angethan, eine Fackel in der Hand, deutet 
auf die Bekehrung der fremden Welttheile hin. Nichaula, in der 
man Balkis, Königin von Saba, erkennen will, iſt erſt ſpäter un— 
ter die Sibyllen aufgenommen worden. (Vgl. Menzel II, 365 sq.) 


F. Die Kirchenlehrer. 


Nicht alle Kirchenväter werden auch als Kirchenlehrer (doc- 
tores ecclesia) verehrt. Als letztere erkennt die Kirche von jeher 
die hh. Auguſtinus, Hieronymus, Ambroſius, Gregor den Großen, 
Athanaſius, Baſilius, Gregorius von Nazianz und Chryſoſtomus 
an. Die vier erſten heißen die lateiniſchen, und die vier letzten 
die griechiſchen Kirchenlehrer. Außer den Genannten werden ſeit 
den Zeiten Benedikts XIV. der hl. Hilarius, der hl. Leo der Große, 
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der hl. Petrus Chryſologus, der hl. Iſidor von Sevilla, der hl. 
Petrus Damiani, der hl. Anſelmus, der hl. Bernhard, der hl. 
Thomas von Aquin, und der hl. Bonaventura zu den Kirchenleh— 


rern gerechnet. 

. die Lehrer gleich dem Glanze des Firmaments leuchten, 
und die, welche Viele zur Gerechtigkeit heranbilden, wie Sterne 
in alle Ewigkeit glänzen werden (Dan. 12, 3): ſo werden den 
Kirchenlehrern oft Sterne beigegeben. Auch haben fie Bienen- 
körbe (nicht ſelten mit Inſchriften, wie: „Jutus abundans“) als 
Symbole eines an guten Werken fruchtbaren Lebens und der Be— 
redtſamkeit, bei ſich. Die Setzung des Bienenkorbs neben den 
Kirchenlehrer mag wohl dem Umſtande ihren Urſprung verdanken, 
daß ſich ein Bienenſchwarm auf St. Ambroſius niederließ, und 
ſeine Hand in einen ſolchen verwandelt wurde. Auch findet man 
den Bienenſtock vornehmlich bei dieſem Heiligen; außerdem hat ihn 
noch beſonders der hl. Bernhard bei ſich. Andere Auszeichnungen 
der Kirchenlehrer find die Feder und das Buch, letzteres das Sinn— 
bild des Evangeliums, in deſſen Auslegung ſie ſehr erfahren waren. 
Der Strahl, der vom Himmel auf ſie hernieder kommt, iſt das 
Zeichen der göttlichen Eingebung und Erleuchtung, deren fie ſich 
zu erfreuen hatten. 


1. Die vier lateiniſchen Kirchenväter. 


1. St. Auguſtin, der berühmte Biſchof von Hippo, hat meiſt 
ein Herz in der Hand oder neben ſich, aus dem oben eine Flamme, 
hervorbricht und das von zwei Pfeilen quer durchbohrt iſt, weil er 
im neunten Buche ſeiner Bekenntniſſe ſchreibt, ſein Herz ſei von 
der göttlichen Liebe durchpfeilt worden. Ferner hat der Heilige 
einen Knaben (Engel) mit einem Löffel bei ſich. Als er nämlich 
eines Tages am Meeresufer ſpazieren ging und über das Geheim— 
niß der hl. Dreifaltigkeit nachdachte, erſchien ihm ein Knabe, der 
ſich, freilich vergeblich, bemühte, das Meer auszuſchöpfen, um an 
zudeuten, daß jenes Geheimniß nicht könne ergründet werden. Mit 
dieſem Ereigniſſe kann wohl auch der Triangel mit dem Namen 
Jehovas, manchmal über St. Auguſtin zu ſehen, in Verbindung 
gebracht werden. Das Buch bei ihm, aus dem Blitze hervor— 
brechen , weist auf feine Werke hin, wodurch er die Ketzer feiner 
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Zeit niederſchmetterte. Aber ganz mit Unrecht wird der hl. Au- 
guſtin in der Tracht der nun nach ihm genannten Eremiten dar— 
geſtellt. Ueber dieſe Vorſtellungsweiſe entſtand ein ſo heftiger 
Streit zwiſchen den Eremiten und den Chorherren von St. Auguſtin, 
daß Sixtus IV. 1484 diejenigen Mitglieder beider Orden mit 
dem Banne bedrohte, welche fernerhin darüber ſtritten, in welcher 
Tracht der Heilige müſſe abgebildet werden. Das Symbol des 
Evangeliſten Johannes, den Adler, hat Auguſtin bei ſich, weil er 
Patron der Theologen iſt, und weil jener Evangeliſt auf dem 
Concil von Nicäa Theologos genannt wurde. Der hl. Kirchen— 
vater ſtarb 430, und ſein Andenken begeht die Kirche den 28. Au— 


guſt. Etex hat eine Statue St. Auguſtins für die Magdalenen⸗ 


kirche in Paris geliefert. Der Heilige hat das Pallium, ein Buch 
in der Linken, und einen Griffel in der Rechten, und zu ſeinen 
Füßen liegt ein Barett. Allein die philoſophiſche Miene und die 
ſtolze Haltung, welche hier den großen Kirchenvater charakteri— 
ſiren, paſſen nicht für einen Heiligen. 

2. Der hl. Ambroſius, Biſchof von Mailand, hält eine 
Geißel. Einige ſagen, er habe ſie, weil die Mailänder im Jahr 
1338 auf ſeine Fürſprache einen Sieg davon getragen hätten. 
Andere behaupten, ſie werde ihm deßhalb zugetheilt, weil er ſich 
nicht ſcheute, den Kaiſer Theodoſius den Großen, der ſich an den 
Einwohnern von Theſſalonich ſchrecklich gerächt hatte, aus der Kirche 
zu verweiſen. Allein Ambroſius hat deßwegen eine Geißel, weil 
er die Ketzerei des Arius durch Wort und Schrift austilgte. Da— 
her ſieht man auch, wie u. a. im Fuldaer Dom, den Heiligen 
gegen den unter ſeinen Füßen liegenden Arius eine ſolche ſchwin— 
gen. Die Geißel überhaupt bedeutet Strafgericht, Unglück, Ver— 
luſt, Betrübniß, Züchtigung, und die Kirche betet, Gott wolle die 
Geißel ſeines Zornes (flagellum iracundiae) von uns abwenden. 
Der hl. Ambroſius legt auch mitunter die rechte Hand auf die 
Geſetzestafeln oder auf ein offenes Buch. Von ſeinem gewöhn— 
lichen Symbole, dem Bienenkorb, den manchmal ein Engel hält, 
war ſchon oben die Rede. Der Heilige ſegnete das Zeitliche in 
der Oſternacht (4. April) 397. Sein Feſttag iſt der 7. December. 
Er iſt Patron der Gänſe und von Mailand, und es gibt alte 
mailändiſche Gold- und Silbermünzen, nach ihm „Ambroſianer“ 
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genannt. In der Baſilika des hl. Bonifacius zu München ſitzt 
der Heilige auf einem Stuhl, in der Linken den Stab, die Rechte 
emporgehoben. Auf den zu dieſem Stuhle führenden Stufen liegen 
rechts zwei Bücher. Vor ihm ſteht, geſenkten Hauptes und die 
Arme kreuzweis über die Bruſt gelegt, die Markomannenkönigin 
Fritigil, die nach Mailand kam, um ſich von dem großen Biſchof 
im Chriſtenthum unterrichten zu laſſen. Zu ihren Füßen ſind 
zwei Diener mit Geſchenken. 

3. Der hl. Gregor der Große erſcheint immer in päpſtlichem 
Ornate. Oft wird er pontificirend (kniend, ein Buch vor ſich) 
dargeſtellt, weil von ihm die veränderte Liturgie herrührt. Von 
ſeinem gewöhnlichen Attribut, der Taube, war ſchon die Rede. 
Der 11. März iſt ſein Feſttag. Er ſtarb 604, und die Gelehrten 
und Granada verehren ihn als Patron. 

4. Der hl. Hieronymus entwirft in ſeinem Briefe an Eu— 
ſtochium ein Bild ſeines bußfertigen Lebens in der Wüſte Palä— 
ſtinas, auf welches viele ſeiner Attribute und Symbole hindeuten. 
Er hat einen Stein, womit er ſich, nach damaliger Büßerweiſe, 
die Bruſt zerſchlug; ferner eine Sanduhr, einen Todtenkopf und 
ein Crucifix. Als Büßer ſitzt er halb entkleidet in einer Höhle 
und hat gewöhnlich noch einen Löwen, das Sinnbild der Einſam⸗ 
keit, bei ſich. Doch wird ihm dieſer Löwe auch beigegeben, wenn 
er in Cardinalstracht erſcheint. Er wird aber als Cardinal vor— 
geſtellt, weil er beim Papſte Damaſus dieſelben Verrichtungen 
hatte, die ſpäter den Cardinälen übertragen wurden. Sowohl als 
Büßer, wie als Cardinal, hat er über ſich in einem Lichtſtrahle 
eine Poſaune, aus der mitunter Blitze hervorbrechen, und dieſes 
darum, weil er ſchrieb, er höre ſchon die Poſaune des jüng— 
ſten Gerichts. Das Feſt des hl. Hieronymus feiert die Kirche 
den 30. September. Er ſtarb 420, und iſt Patron der Schulen 
und von Peſaro. Der von St. Petrus von Piſa geſtiftete Ere— 
mitenorden wurde nach ihm benannt. Seraceno geſellte dem hl. 
Hieronymus, als Büßer, den hl. Einſiedler Antonius und St. 
Magdalena bei. Im Hintergrunde ſteht auch St. Franciscus 
Seraphicus, die ausgebreiteten Arme gen Himmel wendend, gleich 
als wolle er die Wundmahle empfangen. 

Die vier lateiniſchen Kirchenväter find gleich den Evangeliſten, 
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häufig im Chor und auf Kanzeln angebracht. Dieſelben halten 
auch die Kanzel zu St. Peter in Rom, ein Meiſterſtück von Lorenzo 
Bernini, genannt der Michel Angelo des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 


2. Die vier griechiſchen Kirchenväter. 


1. St. Athanaſius, der größte Lehrer feiner Zeit, war Pa- 
triarch von Alexandrien, wo er auch 298 geboren wurde. Bekannt 
iſt er vornehmlich durch ſeine Kämpfe mit der verruchten Sekte 
der Arianer und durch das nach ihm genannte Symbolum. Er 
ſtarb 373, und ſein Feſttag iſt der 2. Mai. Gewöhnlich wird er 
als Biſchof mit einem Buche abgebildet. 

2. St. Baſilius der Große, aus Kappadocien gebürtig, war 
Biſchof von Cäſarea, und der Erſte, welcher vertheidigte, der Sohn 
ſei von einer Weſenheit (onoonα,οe, consubstantialis) mit dem 
Vater. Auf Bildern ſieht man ihn mit den Inſignien eines Bi— 
ſchofs. Er ſteht auch vor einem Feuer, weil er den Teufel zur 
Rückgabe einer Verſchreibung, von einem Knechte ausgefertigt, 
zwang, und dieſelbe verbrannte. Geboren iſt dieſer Kirchenvater 
gegen 328, geſtorben 379. Sein Feſt iſt den 14. Juni. Die 
griechiſche Kirche hat noch einen andern Baſilius, dem eine Löwin 
zur Seite ſteht, weil er, als Martyrer, von einer ſolchen zerriſſen 
wurde. Deſſen Feſt den 22. März. 

3. St. Gregor von Nazianz, Theologus genannt, weil er 
die größten Glaubensgeheimniſſe deutlich auslegte und ſie wacker 
gegen Heiden und Ketzer vertheidigte, erblickte 328 in Nazianz das 
Tageslicht. Er war ein Freund des hl. Baſilius des Großen, 
ſowie Julians des Abtrünnigen, aus deſſen Betragen er früh— 
zeitig ſchloß, daß er ein boshafter Regent werden würde. Der 
hl. Hieronymus rühmt ſich, ihn zum Lehrmeiſter in der hl. Schrift 
gehabt zu haben. Er ſtarb 389 oder 391. Sein Andenken wird 
den 9. Mai begangen. Nur einmal fand ich ihn, und zwar als 
Biſchof, abgebildet. 

4. Der hl. Johannes Chryſoſtomus (27. Januar) wird als 
Biſchof abgebildet; neben ihm iſt ein Bienenkorb. Matthäus 
Grünwald malte ihn als Biſchof, in der Linken den Stab, in der 
Rechten ein offenes Buch. Geboren in Antiochia, und wegen ſei— 
ner außerordentlichen Beredtſamkeit „Goldmund“ genannt, gelangte 
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Johannes zur Würde eines Patriarchen von Conſtantinopel, als 
welcher er in die Verbannung geſchickt, aber auf Verlangen des Volks 
zurückgerufen, dann wieder verbannt wurde und 404 ſtarb. Sein 
Leichnam, in Conſtantinopel beigeſetzt, wurde ſpäter nach Rom ge— 
bracht und in der Baſilika des Vatikan beerdigt. 


3. Die andern Kirchenlehrer. 


St. Leo der Große, wie ſchon bemerkt, ein Kirchenvater, ge— 
ſtorben 461 und verehrt den 11. April, wird mit den Inſignien 
der Päpſte abgebildet. Er bewog bekanntlich den Hunnenkönig 
Attila zur Rückkehr; und während er ihm deßhalb eine Rede hielt, 
erſchienen die hh. Petrus und Paulus mit gezückten Schwertern in 
der Luft. Ein italieniſcher Künſtler, Aleſſandro Algardi, hat dieſe 
denkwürdige Begebenheit zur Ausführung eines Kunſtwerks benützt, 
das noch jetzt in der Peterskirche zu Rom zu ſehen iſt, und wo— 
für er von Innocenz X. zehntauſend Thaler und den Chriſtusorden 
erhielt. Man ſieht darauf Leo, von ſeiner Geiſtlichkeit umgeben, 
vor Attila. Etwas links über dem Papſte ſchweben die Apoſtel— 
fürſten, gezückte Schwerter in den Händen. Der Hunnenkönig iſt 
von Bewaffneten umgeben. 

Warum der hl. Thomas von Aquin eine Sonne auf der Bruſt 
und eine Taube über ſich hat, iſt bereits erklärt worden. Man 
ſieht dieſen Heiligen, der immer in Dominikanertracht auftritt, 
mit einem Kelche in der Hand, weil er das ſchöne Officium vom 
hl. Altarſakramente verfaßt hat. Unter manchen ſeiner Bilder 
ſtehen die Worte: „Bene secripsisti de me, Thoma.“ Als er 
einſt in Neapel vor einem Crucifix betete, vernahm er die Worte: 
„Du haſt gut über mich geſchrieben, Thomas; welchen Lohn ver— 
langſt du?“ Der Heilige antwortete: „Keinen andern, Herr, als 
dich ſelbſt!“ Thomas wurde von ſeinen Mitſchülern der ſtumme 
Ochſe genannt, da er aus Demuth ſeine große Gelehrſamkeit ver— 
barg. Aber St. Albert der Große, ſein Lehrer, ſagte ihm vor— 
aus: „Dieſer Ochſe wird durch ſeine Gelehrſamkeit ſo ſtark brül— 
len, daß man ihn in der ganzen Welt hören wird.“ (Vos hune 
bovem mutum vocatis; sed tales ille aliquando mugitus edet, 
ut mundus eum totus sit auditurus.) Daher die Bilder, auf 
denen Albert ſeinen Schüler einer verſammelten Menge Geiſtlicher, 
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Studenten u. ſ. w. vorſtellt. Daneben ſtehen die Worte: „Vos 
hunc bovem etc.“ St. Thomas wird der engliſche Lehrer ge- 
nannt. Er ſagte, daß er mehr am Fuße des Kreuzes, als in den 
Büchern gelernt habe. Dieſer große Kirchenlehrer, deſſen Feſt 
auf den 7. März fällt, ſtarb 1284. 

Ein Freund des hl. Thomas war der hl. Bonaventura, der 
ſeraphiſche Lehrer genannt. Er trat in den Orden des hl. Fran— 
ciscus ein, wurde General dieſes Ordens und Cardinalbiſchof von 
Oſtia. Als Kirchenlehrer hat er ein Buch; er erſcheint in Fran— 
ciscanerkleidung, als Biſchof und Cardinal. Da er aus Demuth 
oft nicht wagte, das hl. Sakrament zu empfangen, und ihm einſt 
ein Engel während der Meſſe eine conſekrirte Hoſtie brachte, ſo 
wird neben ihn auch ein Engel gemalt, der ihm eine Hoſtie reicht. 
Lyon verehrt ihn als Patron. Er ſtarb zehn Jahre früher als 
ſein Freund, St. Thomas, d. h. 1274. Sein Feſt begeht die 
Kirche den 14. Juli. 

Der hl. Bernhard von Clairvaux, Stifter des Ciſtercienſer— 
ordens, hat den Beinamen des honigfließenden Lehrers (Doctor 
mellifluus). Er trägt das Kleid feines Ordens, weiß mit ſchwar— 
zem Skapulier, und hat die Marterwerkzeuge Chriſti (Kreuz mit 
Schwamm und Lanze, Nägel, Dornenkrone). Erwähnt wurde 
ſchon, daß man vornehmlich bei ihm den Bienenkorb findet. Auch 
ſteht er bei Maria, die ihm das Kind reicht. Bernhard ſtarb 1153, 
in einem Alter von 63 Jahren, und ſein Feſt wird den 20. Auguſt 
gefeiert. Luther ſetzte ihn über alle Mönche und Pfaffen des 
Erdkreiſes. 

Der hl. Hilarius, Biſchof von Arles, Patron von Parma, 
(Feſt den 14. Januar), erſcheint in biſchöflicher Tracht, wohl auch 
mit einem Buche. Er ſtammt aus der Provinz Aquitanien und 
wurde wider ſeinen Willen auf den biſchöflichen Stuhl von Poitiers 
erhoben. Muthig widerſetzte er ſich den Arianern und ihrem Gön— 
ner, dem Kaiſer Conſtantius. Der hl. Hieronymus nennt ihn die 
Trompete der Lateiner gegen die Arianer, die Stütze der Kirche in 
den wilden Ungewittern. Der hl. Auguſtin ſchreibt, dieſer ſo ehr— 
würdige Prälat, dieſer ſo unüberwindliche Beſchützer des Glaubens, 
dieſer ſo herrliche Lehrer der Kirche könne Niemanden unbekannt 
ſein. Hilarius ſtarb 368, nach dem römiſchen Brevier 369. 
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Der hl. Biſchof Irenäus von Lyon hat ein Schwert. Er 
war ein Schüler des hl. Polykarp, der ihn auch nach Gallien 
ſandte, für deſſen Bekehrung er viel wirkte, und fand den Mar— 
tertod mit 19000 Chriſten in Lyon. Die Griechen ſagen, er ſei 
durchs Schwert hingerichtet worden; und ein ſolches iſt gewöhnlich 
ſein Attribut. ( 203 oder 207?) Feſt den 28. Juni. 

Der hl. Petrus Chryſologus, als Biſchof, denn er war Bi— 
ſchof von Ravenna, hat ſeinen Beinamen (goldner Redner) von 
ſeiner großen Beredtſamkeit. Geboren zu Imola in Italien, wurde 
er vom hl. Cornelius, dem Biſchofe dieſer Stadt, unterrichtet und 
zum Diakon geweiht. Durch wunderbare Fügung wurde er Bi— 
ſchof von Ravenna, und als ſolcher eiferte er gegen Eutyches und 
die heidniſchen Gebräuche, ſowie für Erbauung und Ausſchmückung 
von Kirchen. Unter ihm wurde die Kirche von Ravenna zu einer 
Metropolitankirche erhoben. Er ſtarb 450 zu Imola. Den 2. De— 
cember wird ſein Feſt begangen. 

Im achten Jahrhunderte verherrlichte der hl. Johannes Da— 
mascenus die Kirche Gottes. Sein Geburtsort iſt Damaskus. Er 
lebte erſt unter den Saracenen, und begab ſich erſt ſpäter in eine 
Einöde bei Jeruſalem. Beſonders that er ſich hervor im Bilder— 
ſtreite. Drei Abhandlungen ſchrieb er zur Vertheidigung der Bil— 
derverehrung; und hierdurch ſoll er den Kaiſer Leo den Iſaurier 
ſo gereizt haben, daß er ihm die rechte Hand abhauen ließ, die 
ihm aber von der hl. Jungfrau, welcher er ſich empfahl, wieder 
angeheilt wurde. Dieſe Handlung wird auch von den Künſtlern 
vorgeſtellt. Das Bildniß der hl. Jungfrau, vor dem er betete 
und die Hand wieder angeheilt erhielt, wurde 1349 von Conſtan— 
tinopel nach Venedig gebracht, wo es ſeit 1503 in der Kirche 
St. Johann und Paul verehrt wird. Sonſt iſt Johannes als 
Biſchof dargeſtellt. Man ſieht ihn auch Körbe tragen. Um ihn 
in der Demuth zu üben, ließ ihn der Obere des Kloſters in Da— 
maskus Körbe auf dem Markte feil bieten. Er ſtarb 780 in ſei— 
ner Zelle. Sein vorzüglichſtes Werk handelt von dem wahren 
Glauben. Der 6. Mai iſt ſein Feſttag. 

Der vorzüglichſte Lehrer der ſpaniſchen Kirche iſt der hl. 
Iſidor, Erzbiſchof von Sevilla; deſſen Feſt den 4. April. Er 
wurde zu Carthagena von ſehr angeſehenen Eltern geboren und 
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war ein Bruder der hh. Biſchöfe Leander und Fulgentius. Nach 
dem gegen das Jahr 600 erfolgten Tode des Erſtern wurde er 
als Nachfolger deſſelben auf dem Stuhle von Sevilla erwählt. 
Er hatte auf mehreren Concilien den Vorſitz, beſaß eine ſehr große 
Gelehrſamkeit (u. a. war er der lateiniſchen, griechiſchen und he— 
bräiſchen Sprache vollkommen mächtig) und hat mehrere Werke 
geſchrieben, worunter die Bücher, betitelt „Origines“ (Wortfor— 
ſchungen). Angethan mit einem Bußkleide, das Haar mit Aſche 
beſtreut, gab er 636 den Geiſt auf, nachdem er 36 Jahre die 
biſchöfliche Würde bekleidet hatte. Cr wird mit den Inſignien 
eines Biſchofs vorgeſtellt. In ſeiner Jugend ſoll ſich ein Bienen— 
ſchwarm auf ſeinem Geſichte niedergelaſſen haben. 

Der hl. Petrus Damianus war aus Ravenna gebürtig und 
führte, gleich den alten Einſiedlern, ein ſtrenges und bußfertiges 
Leben. Auch verdanken ihm viele Klöſter die Wiedereinführung 
der alten ſtrengen Ordenszucht. Der Papſt Stephan X. ernannte 
ihn zum Cardinal und Biſchof von Oſtia. Auf wiederholtes Bit— 
ten geſtattete ihm Alexander II. wieder in die Einſamkeit zurück— 
zukehren. Noch oft mußte er im Auftrage der Päpfte Reiſen un— 
ternehmen, und auf einer ſolchen erkrankte er im Kloſter zu Faenza 
und ſtarb den 22. Februar 1072. Petrus wird, weil er eine 
ſo große Vorliebe für das Einſiedlerleben zeigte, und weil er Car— 
dinalbiſchof von Oſtia war, als Einſiedler und mit dem Cardi— 
nalshute dargeſtellt. Weil er in ſeiner Einſamkeit ſich ſehr kaſteiete, 
u. a. viel geißelte, und dieſe Bußübung eifrigſt empfahl: ſo hält 
er auch eine Geißel. Sein Feſt den 23. Februar. 

Der hl. Anſelm, geboren zu Aoſta in Piemont, Patron von 
Mantua, trat ſpäter in das Benediktinerkloſter Bec in der Nor— 
mandie ein, wurde Abt deſſelben und zuletzt Erzbiſchof von Canter— 
bury, als welcher er den 21. April 1109 das Zeitliche ſegnete, 
an welchem Tage auch ſein Andenken begangen wird. Man ſieht 
ihn als Erzbiſchof, mit einem Buche; und weil er eine ſehr große 
Andacht zu dem Leiden des Herrn und zu deſſen Mutter hatte, 
und deßhalb wohl einer Erſcheinung beider gewürdigt wurde, ſo 
ſieht man Chriſtus und ſeine Mutter als Erſcheinung vor ihm. 

Beda der Ehrwürdige, die ſchönſte Zierde der engliſchen Kirche, 
wurde 673 in einem Dorfe bei dem Kloſter Jarrow geboren, und 
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trat in den Benediktinerorden ein. Im Jahr 702 wurde er zum 
Prieſter geweiht. Ueberhaupt hat er 45 gute Schriften geſchrieben, 
und in dieſen namentlich jene Glaubenspunkte vertheidigt, die ſpäter 
von den Reformatoren angefochten wurden, wie die Anrufung der 
Heiligen, die Verehrung ihrer Reliquien u. ſ. w. Er ſtarb den 
26. Mai 735. Vorgeſtellt wird er als Benediktiner mit einem 
Buche. Sein Feſttag iſt der 27. Mai. 

Noch andere Kirchenlehrer ſind die hh. Cyrillus von Alexan— 
drien, Gregor von Nyſſa, Epiphanius und andere. Von den Ge— 
nannten ſah ich keine Bilder. 


G. Die vierzehn Nothhelfer. 


In den Jahren 1445 und 1446 hatte, wie die Legende be— 
richtet, ein Schäfer in Franken, Namens Hermann Leicht, viermal 
folgende Erſcheinung: Er ſah das Chriſtuskind, umgeben von den 
hh. Vitus, Blaſius, Cyriacus, Pantaleon, Georgius, Euſtachius, 
Catharina, Margaretba, Barbara, Achatius, Aegidius, Dionyſius, 
Erasmus und Chriſtophorus. Der Ort, wo der Schäfer dieſe 
Erſcheinungen hatte, wurde bald für das Volk ein Andachtsort, 
und ſpäter erhob ſich daſelbſt eine Kirche. Noch bis auf den heu— 
tigen Tag wird zu den vierzehn Nothhelfern ſtark gewallfahrtet, 
und nicht nur in Franken, ſondern auch in ſonſtigen Ländern wer— 
den dieſelben verehrt, ſind ihnen zu Ehren Kirchen und Kapellen 
errichtet worden. Zwölf dieſer Nothhelfer haben für die Religion 
des Gottmenſchen ihr Blut vergoſſen; nur die hh. Aegidius und 
Achatius ſind keine Martyrer. 

Die Reihenfolge, in welcher die vierzehn Nothhelfer vorgeſtellt 
werden, iſt verſchieden. So findet man ſie in folgender Ordnung: 
Pantaleon, Achatius, Vitus, Blaſius, Cyriacus, Erasmus, Mar— 
garetha, Barbara, Catharina, Euſtachius, Georgius, Dionyfius, 
Aegidius, Chriſtophorus. Die hh. Catharina, Margaretha und 
Barbara werden, freilich in abwechſelnder Reihenfolge, gewöhnlich 
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entweder oben oder unten zuſammen vorgeſtellt und St. Chriſto⸗ 
phorus ſchließt meiſt den Kreis der vierzehn Heiligen. 

In der erſten Reihenfolge (Vitus voran) finden ſie ſich in der 
Rochuskapelle bei Bingen. Hier iſt die Viſion des Hirten ſo dar— 
geſtellt: in Form eines Halbkreiſes umgeben die Nothhelfer das 
Chriſtuskind. Links neben dieſem ſteht ein Schäfer mit entblößtem 
Haupte. Rechts neben dieſem ſind ſechzehn Schafe und links bei 
ihm ſteht ein Hund. Aehnliche Bilder ſind viel verbreitet. Die 
Franziskaner (oder Kapuziner?) wollten ein Meßofficium zu Ehren 
der vierzehn Nothhelfer einführen; allein die Kirche verwarf es 
und duldet überhaupt nur einfach die Verehrung derſelben. 


1. St. Vitus. 
(15. Juni.) 


Dieſer Heilige, wahrſcheinlich aus Mazara in Sicilien, wurde 
unter Diocletian in einem Keſſel geſotten, der mit ſiedendem Pech 
und Harz angefüllt war. 

Vitus wird immer als Jüngling oder als Kind vorgeſtellt, 
weil er, noch jung, die Martyrerpalme davon trug. Er hat ent— 
weder einen Keſſel, oder ſitzt in einem ſolchen, oder hält eine bren— 
nende Schale in der Hand. Nicht ſelten wird er in fürſtlicher 
Tracht (mit Fürſtenhut oder Krone, Hermelinmantel und Scepter) 
vorgeſtellt. Er hat auch einen Hahn auf einem Buche ſitzen, und 
da einer ältern Gottheit Böhmens, Swantowit, Hähne geopfert 
wurden, ſo kamen Viele auf den Einfall, Vitus, dem als Patron 
Böhmens bis ins achtzehnte Jahrhundert im Prager Dom ein 
Hahn geopfert wurde, ſei jene Gottheit, oder vielmehr dieſe werde 
in ſeiner Perſon verehrt. Allein daß dem nicht ſo ſei, iſt nach— 
gewieſen worden. Wahrſcheinlich wurde dem Heiligen, der, als 
ein ſchöner Knabe oder Jüngling, ſo wenig Aehnlichkeit mit jenem 
Ungeheuer von Götzen hatte, deßhalb ein Hahn geopfert, weil das 
Volk froh war, durch Einführung der chriſtlichen Religion in Böh— 
men von jenem ſcheußlichen Unholde befreit zu ſein. Vielleicht 
gibt aber auch die Sage, welche ſich an den Hahn im Dome zu 
Bamberg knüpft, Aufſchluß über jenes Attribut des hl. Vitus. Die 
alten Pommern verehrten nämlich den Hahn und dieſen Umſtand 
benutzte St. Otto zu ihrer Bekehrung. Er ließ in einen ſilbernen 
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Arm die Gebeine des hl. Vitus einfaffen und auf demſelben zu— 
gleich einen Hahn anbringen. Die Pommern fielen vor dieſem 
nieder, verehrten aber zugleich die Gebeine des Heiligen, und 
letztere bewirkten, obgleich es nicht in der Abſicht der Heiden lag, 
ſie zu verehren, wunderbarer Weiſe ihre Bekehrung zum Chri— 
ſtenthum. 

Vitus hat auch mitunter einen Haſen bei ſich und iſt Patron 
von Ellwangen, Böhmen, Sachſen, Sicilien, Höxter, Corvey. Die 
Mönche dieſer Abtei bekehrten die Inſel Rügen und errichteten da— 
ſelbſt zu Ehren ihres Patrons eine Kirche. Die Tänzer und Schau— 
ſpieler verehren Vitus gleichfalls als Patron. Auch gegen Tanz— 
wuth und langes Schlafen wird er angerufen. 


2. St. Blaſius. 
(3. Februar.) 


Der hl. Blaſius war Biſchof von Sebaſte in Armenien und 
wurde unter Diocletian gemartert. Im Kerker heilte er auch u. a. 
einen Knaben, dem eine Fiſchgräte im Halſe war ſtecken geblieben. 
Deßhalb iſt er auch Patron der an Halsübel Leidenden, und an 
ſeinem Feſte werden den Gläubigen zwei in Form eines Andreas— 
kreuzes zuſammen gehaltene Kerzen um den Hals gelegt, wobei der 
Prieſter bittet, daß die, welchen ſie umgelegt worden, von allen 
Halsübeln mögen befreit werden.“ Dieſe Kerzen werden am 
Blaſiustage und nicht an dem demſelben vorhergehenden Feſte 
Maria Lichtmeß geweiht. 

Der hl. Blaſius wird vorgeſtellt als Biſchof mit einer bren— 
nenden Kerze in der Hand. Manchmal hält er zwei Kerzen, die 
er auch einem Knaben umlegt. Von den zwei eiſernen Kämmen, 
ſeinen andern Attributen, war ſchon die Rede. Der Heilige wurde 
mit eiſernen Kämmen zerriſſen. Nach Andern deuten dieſe auf die 
Marter jener Frauen hin, die ſein Blut auffingen und dafür mit 
eiſernen Haken zerriſſen wurden. 

Die Gebeine des hl. Blaſius wurden im neunten Jahrhun— 
dert in der nach ihm genannten Abtei St. Blaſien beigeſetzt. 


* Der Prieſter ſpricht folgendes Gebet: „Per intercessionem St. Blasii 
Episcopi et Martyris liberet te Dominus ab omni malo gutturis. In 
Nomine Patris etc. 
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3. St. Cyriacus. 
(8. Auguſt.) 


Dieſer Heilige wurde mit drei Gefährten (Siſinius, Largus 
und Smaragdus) lange in einem Kerker gefangen gehalten und 
endlich mit den beiden Letztern und zwanzig andern Chriſten durch 
das Beil vom Leben zum Tode befördert. Dies geſchah unter der 
Regierung des Kaiſers Maximinian. 

Cyriacus tritt immer als Diacon auf (daher oft Geld hal— 
tend), hat eine Palme und hält einen gefeſſelten Drachen. Er ſoll 
die Tochter des Kaiſers Diocletian, Arthemia, und die Tochter des 
perſiſchen Königs Sapor, Jobia, von Teufeln befreit haben. Die 
Stadt Ancona verehrt ihn als Patron und man ruft ihn auch 
gegen die böſen Geiſter an. 


4. St. Pantaleon. 
(27. Juli.) 


Pantaleon, ein angeſehener Arzt aus Nikomedien, wurde 303 
oder 304 gemartert. Zumeiſt ſieht man ihn, die beiden Hände 
über einander in den Kopf genagelt, oder an einen Palmbaum, 
oder an einen Oelbaum gebunden. Unter vielen Martern, die ihm 
bereitet wurden, wurde er auch an einen Pfahl gebunden und mit 
eiſernen Krallen zerfleiſcht. Zuweilen erſcheint er als Ritter, mit 
Lanze und Schild (er war ein wackerer Streiter Chriſti). Auch 
wird er halb nackt oder entkleidet vorgeſtellt. Als Patron verehren 
ihn die Aerzte. Sein Leib wurde 380 nach Conſtantinopel ge— 
bracht und ſpäter erhielt ihn Karl der Große zum Geſchenk, der 
ihn in St. Denis beiſetzen ließ. Aus dem Rumpfe Pantaleons 
ſoll Milch gefloſſen ſein. 


5. St. Georg. 
(23. April.) 


Dieſer Glaubensheld ſoll in Cappadocien geboren worden ſein, 
einen Drachen erlegt, ſonſt noch viele Wunder gewirkt und unter 
Diocletian die Palme des Martyriums davon getragen haben. 
Doch zweifelt man ſehr an der Aechtheit deſſen, was Kirchenſchrift— 
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ſteller über ihn berichtet haben. Der hl. Papſt Pius V. ließ von 
ihm alle geſchichtliche Erzählung aus dem Brevier weg. Suvius, 
Metaphraſt, Boland und Ribadeneira ſagen, er ſei nur ein Sinn⸗ 
bild des glorreichen Kampfes des Chriſtenthums gegen die Wider— 
ſacher. Als ſolches kann er nach der gewöhnlichen Vorſtellung ſo 
gedeutet werden. 

Sein Panzer bedeutet den Glauben und die Liebe, und ſein 
Helm die Hoffnung des Heils (I. Theſſ. 5, 8). Ueberhaupt be— 
zeichnet Rüſtung die Streiter Chriſti. Der Schild iſt ein Sinn— 
bild der Heiligkeit, der Gerechtigkeit (Wsh. 5, 20). Die Lanze, 
womit der Heilige einen Drachen (Sinnbild des Teufels) erlegt 
und die ſehr oft durch eine Kreuzesfahne vertreten iſt, iſt ein Sym— 
bol der Entrüſtung, des Zorns gegen die Abgötterei (vgl. Wsh. 
5, 21). Der Schimmel, auf welchem der Held reitet, iſt ein Zei— 
chen des Sieges (Apok. 6, 8; 19, 14). Der rothe Mantel Georgs 
bedeutet ſein für den chriſtlichen Glauben vergoſſenes Blut. 

Georg wird auch oft auf dem Drachen ſtehend, mit einer 
Lanze in der Rechten, einem Schild, von einem Kreuz durchzogen, 
am linken Arme, vorgeſtellt. Selten erlegt er den Drachen mit 
einem Schwert. In freier Stellung iſt er ſtets geharniſcht und 
hält eine Kreuzesfahne. 

Ueber dem Haupteingange der Casa de deputacion in Bar— 
celona ſprengt er über den Drachen; mit der Lanze in der Linken 
erlegt er das Ungeheuer; an ſeinem rechten Arme befindet ſich der 
Kreuzesſchild. 

Oft ſieht man bei St. Georg ein Mädchen, welches der 
Drache in dem Augenblicke verſchlingen wollte, wo der Heilige an— 
langte, um das Unthier, den Schrecken der Gegend, zu erlegen. 
Eine ſolche Vorſtellung, wahrſcheinlich eine Copie von einem Mei— 
ſterſtücke Rafaels, befindet ſich in der dem Heiligen geweihten 
Kapelle der vorhin erwähnten Casa de deputacion in Barcelona 
und in Cöln (dieſe von Schwanthaler). In dem berühmten Miſ— 
ſale, das der Herzog von Bedford dem König Heinrich VI. von 
England überreichte, erſcheint der hl. Georg geharniſcht und mit 
einem Mantel der Hoſenbandritter. Ein Schildknappe trägt dem 
Heiligen ein Panier und einen Schild nach, welche beide mit dem 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 18 
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ſogenannten Georgskreuze geziert find. Der Herzog von Bedford 
kniet mit gefalteten Händen auf einem Betſtuhl, worauf ein offe— 
nes Buch liegt; hinter ihm ſteht ein Stuhl, und über ihm liest 
man, vielleicht an St. Georg gerichtet, die Worte: „A vous 
entier“ (ganz der Deinige). 

Georg iſt Patron von England (woher das Feldgeſchrei der 
Engländer: England and St. George!), Deutſchland, Volkach, 
Baiern, Piemont, Genua, Lüttich, Mansfeld, Nimwegen, Ulm, 
Ferrara, Vigavano, Mantua, der Soldaten. Ueberhaupt iſt er ein 
in der abendländiſchen und morgenländiſchen Kirche ſehr gefeierter 
Heiliger. Früher gab es allein in Conſtantinopel fünf bis ſechs 
ihm geweihte Kirchen, wovon die älteſte von Conſtantin dem 
Großen erbaut war, und die nach dieſer Stadt genannte Meerenge 
hieß früher der Arm des hl. Georg. Der engliſche Orden vom 
Kniebande war 1330 zu Ehren des hl. Georg geſtiftet worden, 
und Kaiſer Friedrich IV. führte 1470 den Georgsorden in Deutſch— 
land ein. Ein ähnlicher beſtand in Venedig. Das Bildniß des 
Heiligen iſt auch in die Wappen verſchiedener adeligen Familien 
aufgenommen worden, wie in das der Altmühl, Baunach u. ſ. w. 


6. St. Euſtachius. 
(20. September.) 


Unter Trajan bekleidete Euſtachius, eigentlich Placidus ge— 
nannt, eine hohe militäriſche Würde. Die Legende berichtet, er 
habe einſt einen weißen Hirſch von ſtaunenswerther Größe verfolgt, 
und als das gehetzte Thier ſtille ſtand, zwiſchen den Geweihen des— 
ſelben ein glänzendes Crucifix wahrgenommen. Dieſes rief ihm 
zu: „Placidus! warum verfolgſt du mich?“ Auf dieſe Erſcheinung 
ließ ſich Euſtachius mit ſeiner Gemahlin und ſeinen zwei Söhnen 
taufen. Als er ſich ſpäter weigerte, den Göttern zu opfern, wurde 
er nebſt ſeiner Familie den Löwen vorgeworfen und dann in einen 
glühenden erzenen Ochſen gethan, wo ſie unter den entſetzlichſten 
Martern den Geiſt aufgaben. 

Als Anſpielung auf jene Viſion hat der Heilige einen Hirſch 
mit einem Crucifix zwiſchen den Geweihen, und gewöhnlich iſt er 
dann als Jäger in grünem Anzug, mit Spieß, Jagdhorn u. ſ. w. 
vorgeſtellt, oder er hält nur einen Hirſchkopf oder ein Hirſchgeweih 
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und dann erſcheint er als Krieger. Der glühende Ofen neben ihm 
deutet auf ſein Marterthum hin. Dann gibt es Bilder, worauf 
er mit ſeiner Familie in den glühenden Ochſen geworfen, oder 
von wilden Beſtien angegriffen wird. Letzteres geſchieht im Am— 
phitheater, wo der Kaiſer auf erhöhtem Throne ſitzt, um dem blu— 
tigen Auftritt zuzuſehen. 

Euſtachius iſt der Patron der Jäger und von Madrid. 


7. St. Catharina von Alexandrien. 
(25. November.) 


Die hl. Catharina trägt eine Krone, weil ſie die Tochter des 
Kaiſers Maximinus ſoll geweſen ſein. Sie hat als Zeichen ihrer 
großen Gelehrſamkeit ein Buch; denn ſie disputirte mit fünfzig der 
gelehrteſten heidniſchen Männer des römiſchen Reiches, trug in 
dieſem Streite den Sieg davon und bekehrte jene Weiſen. End— 
lich hat ſie ein zerbrochenes, mit ſcharfen Meſſern oder eiſernen 
Zacken beſetztes Rad zu ihren Füßen und hält die allgemeinen 
Symbole des Marterthums, das Schwert und die Palme. Auf 
ihr Gebet zerbrach das Rad, welches, mit ſcharfen Meſſern verſehen, 
ſie zerſchneiden ſollte. Zuletzt wurde fie durch das Beil enthaup— 
tet! Ihr Tod fällt in das Jahr 307. Engel ſollen ihren Leich— 
nam auf den Berg Sinai gebracht haben, wo er noch in der Kirche 
eines griechiſch-ſchismatiſchen Kloſters verehrt wird. Unter jenen 
Engeln find Mönche zu verſtehen.“ Man ſieht auch zuweilen 
unter Catharinens Füßen ihren Vater liegen, auf deſſen Befehl 
ſie gemartert wurde und den ſie durch ihren Tod beſiegte. Rott— 
hammer hat ihre Enthauptung dargeſtellt (in der ehemaligen 
Auguſtinerkirche zu München). Die Pinakothek daſelbſt birgt dieſes 
Meiſterwerk von Chriſtoph Schwarz: Catharina, in der Rechten 
das Schwert, die Linke auf die Bruſt gelegt, zu den Füßen das 
zerbrochene Rad, ſchaut ſehnſuchtsvoll und begeiſtert nach oben. 

St. Catharina iſt Patronin von Freiburg in der Schweiz, 
der Philoſophen, der Schulen, der Zunge. 


* In der Oration zu St. Catharina heißt es freilich: „Deus, qui de— 
disti legem Moysi in summitate montis Sinai et in eodem loco per 
sanctos Angelos tuos corpus beatae Catharinae virginis et martyris tuae 
mirabiliter collocasti: praesta etc.“ 
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8. St. Margaretha. 
(20. Juli.) 

Dieſe Heilige wurde enthauptet und hat deßhalb ein Schwert. 
Ihre Krone deutet auf den fürſtlichen Stand hin. Doch hüte man 
ſich, wie die Heiligen überhaupt, ſo im Beſonderen, alle Jung— 
frauen, welche Kronen tragen, für fürſtliche Perſonen zu halten. 
Bei den meiſten der Letztern iſt die Krone das Sinnbild des Lohns 
der Jungfrauſchaft und Jeſus ſelbſt wird eine Krone der Jung— 
frauen genannt (Jesu, corona virginum, quem mater illa con- 
cipit ete.). Unter den Füßen Margarethens liegt ein Teufel 
(Drache), den ſie an einer Kette gefeſſelt hält und gegen den ſie 
mit der Rechten ein Kreuz ſchwingt. Dieſe Vorſtellung fußt auf 
der Erzählung, daß ſie der Teufel in Geſtalt eines Drachen im 
Kerker verſchlingen wollte, aber durch das Kreuzzeichen vertrieben 
wurde. Auf dem Kreuze der Heiligen ſitzt oft eine Taube, weil 
ſie vom hl. Geiſt getauft wurde. Mitunter ſtößt ſie mit einer 
Kreuzesfahne auf den Drachen. 

Margaretha iſt Patronin der Gebärenden. 


9. St. Barbara. 
(4. December.) 


Barbara wurde in einen Thurm geworfen, oder ſchloß ſich 
freiwillig in einen Thurm ein, in welchen ſie zu Ehren der hl. 
Dreifaltigkeit drei Fenſter hatte machen laſſen. Daher der Thurm 
mit den drei Fenſtern neben ihr. Als Zeichen des Martyriums 
hält fie ein Schwert. Ihr Vater (Dioskorus) war jo unmenſch— 
lich, ſelbſt den Scharfrichter abzugeben. Nach dieſer That wurde 
er vom Blitze erſchlagen. Ein anderes Attribut der Heiligen iſt 
ein Kelch mit darüber ſchwebender Hoſtie. Dieſen hält fie ent- 
weder in der Hand, oder ſie hat ihn auf einem Buche ſtehen, oder 
er iſt über der Thüre des Thurmes angebracht. Ein Engel ſoll 
ihr die letzte Wegzehrung gereicht haben. Auch ſtand ſie vielen 
Sterbenden bei, daß ſie vor ihrem Scheiden noch die hh. Sakra— 
mente empfingen. Sie iſt Patronin der Sterbenden und der 
Artilleriſten, dieſes, damit ſie wache, daß der Glaube ſiege. Im 
Franzöſiſchen wird die Pulverkammer nach ihr Ste. Barbe genannt. 
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Auch wird fie gegen Gewitter und gegen unbußfertigen Tod an— 
gerufen. Lebensbilder der Heiligen beziehen ſich beſonders auf 
ihre Enthauptung durch ihren Vater und auf die Spendung der 
hl. Euchariſtie im Kerker durch einen Engel. 

Bekannt iſt ein Gebetlein zu der Heiligen, das ſo Anme 


Sanct Barbara, du edle Braut, 
Mein Seel' und Leib ſie dir vertraut! 
K. 


Auch gibt es einen ſchönen lateiniſchen Hymnus zu Ehren derſel— 
ben (Fatalis o agonis Patrona Barbara). 


10. St. Achatius. 
(31. März.) 


Achatius (Accacius), Biſchof von Antiochia, ſollte im Jahr 
250 gemartert werden, allein ſeine große Weisheit erhielt ihm das 
Leben. Er iſt gewöhnlich als Biſchof gekleidet und trägt Kirchen— 
gefäße (weil er die ſilbernen Kirchengefäße zur Unterſtützung der 
Armen hergab?) Man ſieht ihn auch geharniſcht, eine Dornen— 
krone auf dem Haupte, ein Kreuz und Dornen in den Händen, 
was offenbar von einer Verwechslung mit einem anderen Heiligen 
herrührt. Selten hält er einen Baumzweig in der Hand. 


11. St. Aegidius. 
(1. September.) 


Der hl. Aegidius (Eugen, Gilles), aus Athen gebürtig, lebte 
an der Mündung der Rhone als Einſiedler und wurde von einer 
Hirſchkuh genährt. Der Gothenkönig Flavius ſchoß einſt dieſes 
Thier an, verfolgte es weiter und gelangte ſo zu dem Heiligen. 
Man ſieht dieſen in Einſiedlertracht und neben ihm eine Hirſch— 
kuh, von einem Pfeil durchbohrt. An dem Orte, wo Aegid von 
jenem Könige entdeckt wurde, erhob ſich ſpäter ein Kloſter. 

Es gibt auch alte Bilder, worauf Aegid einem Könige durch 
Auflegung der Hände die Abſolution ertheilt. Karl Martel ſoll 
nämlich ein Verbrechen begangen haben, das er ſich zu beichten 
ſchämte. Der Heilige erlangte ihm durch Auflegung der Hände 
Verzeihung. Dieß iſt falſch; denn von jeher wird nach der Lehre 
der katholiſchen Kirche Verzeihung der Sünden nur durch das Be— 
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kenntniß derſelben und durch Reue erlangt, verbunden mit dem 
feſten Vorſatze, nicht mehr zu ſündigen. Wahrſcheinlich iſt dagegen, 
daß der König durch Auflegung der Hände und durch das Gebet 
des Heiligen die Gnade erlangte, das Sündenbekenntniß abzulegen. 

Aegid wird auch als Diakon mit einer Palme vorgeſtellt. 
Dieſe Darſtellung rührt vielleicht von einer Verwechslung mit 
einem andern Heiligen her. Er ſtarb gegen das Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts und iſt Patron gegen weibliche Unfruchtbarkeit, von 
Jülich und Osnabrück. 


12. St. Dionyfius. 
(9. October.) 


Der hl. Dionyſius, der Areopagit, ſo genannt, weil er Mit— 
glied des Areopags in Athen war (Act. 17, 34), ſoll die außer— 
gewöhnliche Sonnenfinſterniß bei dem Tod des Herrn geſehen und 
ausgerufen haben: „Entweder leidet Gott oder das Weltgerüſte 
löst ſich auf!“ Der hl. Paulus gewann ihn für die Lehre Chriſti 
und ernannte ihn zum erſten Biſchof von Athen. Später kam 
Dionyſius nach Rom und wurde vom Papſt Clemens nach Gallien 
geſchickt. In Paris mit ſeinen Gefährten, dem Prieſter Ruſticus 
und dem Diakon Eleutherius, ergriffen, wurde er mit beiden ge— 
geißelt und noch auf ſonſtige Weiſe gepeinigt, zuletzt auf dem Mont⸗ 
martre enthauptet. Er war hundert und ein Jahr alt, als er die 
Palme errang. Nach ſeiner Hinrichtung erhob ſich ſein Rumpf, 
ſeine Arme ergriffen das abgeſchlagene Haupt, und ſo ging er vom 
Montmartre bis an den Ort, wo ſpäter die nach ihm genannte 
Abtei St. Dénis (ſein Begräbnißplatz) erbaut wurde. So be— 
richtet der Abt Hilduin, der das Leben des Heiligen beſchrieb. 
Dieſer, als Biſchof gekleidet, trägt ſeinen abgehauenen Kopf mit 
Mitra auf den Armen. Seltener hat er die Mitra auf dem 
Haupte und den abgeſchlagenen Kopf ohne eine ſolche auf einem 
Buche liegen. Er iſt Patron von Frankreich, und St. Denis war 
das Feldgeſchrei der Franzoſen. 

Es gibt viele Heilige, welche, wie Dionyſius, ihr abgeſchla— 
genes Haupt in den Armen tragen, und man nimmt an, dieß ſei 
eine bildliche Vorſtellung, bezeichnend, daß ſie Gott ihr Haupt zum 
Opfer darbrachten. Zu dieſen Heiligen gehören: 
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1. Der hl. Alban, im Jahr 404 zu Mainz auf dem Mar⸗ 
tinsberg enthauptet. Es gibt Verſe aus dem neunten Jahrhundert, 
die melden, der Heilige habe ſein abgeſchlagenes Haupt mit den 
Händen ergriffen, es durch die Petersgaſſe bis an den Ort getra— 
gen, welcher Albansruhe heißt und ſei bis auf den Albansberg 
gegangen. Dem Allem widerſpricht der gelehrte Papebroch. 

2. Die hl. Valeria, auf Befehl des Proconſuls Aurelianus 
enthauptet. Von einem Engel geleitet, brachte ſie ihr abgeſchla— 
genes Haupt dem hl. Martial, der eben Meſſe las. Dieſes Er— 
eigniß iſt auf dem Grabe des Biſchofs Bernhard Brun in der 
Cathedrale zu Limoges fo vorgeſtellt: Valeria, am obern Theile 
des Rumpfes von einem Engel erfaßt, überreicht knieend dem hl. 
Martial ihr Haupt. Hinter dieſem Heiligen befindet ſich ein klei— 
ner Altar, worauf ein Kelch, eine Hoſtie und ein aufgeſchlagenes 
Miſſale, und ein Mönch mit einem Kreuz. 

3. Die hh. Felix und Regula, Geſchwiſter, und Exuperantius, 
in Zürich enthauptet. Sie trugen ihre Köpfe vom Orte der Hin— 
richtung bis dahin, wo ſpäter das Münſter erbaut wurde. St. 
Regula iſt Patronin von Zürich. 

4. St. Nicaſius, Biſchof von Rheims, dem im Jahr 400 ein 
vandaliſcher Soldat den halben Kopf weghieb, was indeſſen den 
Heiligen nicht hinderte, fort zu ſiegen. Er hält ein Schwert, 
trägt ſeinen halben Kopf oder hat nur einen halben Kopf auf dem 
Rumpfe. 

5. Der hl. Urſicinus, Biſchof von Ravenna. Aus feinem - 
abgehauenen Kopf ſproſſen Palmen, Zeichen des Martyriums, 
hervor. 

6. St. Proculus. 

7. St. Didier, Biſchof von Langers. 

8. St. Venerandus, auf den wir ſpäter zu reden kommen. 
Doch wird er nicht mit abgeſchlagenem Haupt abgemalt. 

In der Menzel'ſchen Symbolik (I, 506) werden noch folgende 
Martyrer angeführt, die ihr abgehauenes Haupt davon trugen: 

9. Der hl. Papſt Felix, ſeinen Kopf, auf welchem die Tiara, 
mit den Händen haltend. 

10. St. Eliphius (16. October), der, unter Julian dem Ab- 
trünnigen in Gallien enthauptet, ſein Haupt auf den Gipfel eines 
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Berges trug, wo er es auf einen weißen Stein niederlegte, der 
es wie weiches Wachs aufnahm und ſich über ihm ſchloß. 

11 — 14. St. Frontaſius mit feinen Gefährten Severinus, 
Severianus und Silanus unter Claudius enthauptet, trugen ihre 
Häupter nach Puy, legten ſie hier nieder und ſich ſelbſt dazu. 

15— 19. Lucianus von Beauvais, Oſitha, Placidius, Urſus, 
Victor. 


13. St. Erasmus. 
(3. Juni.) 


Erasmus wird als Biſchof vorgeſtellt, mit einer Winde, um 
die ſeine Gedärme gewunden ſind. Neuere Künſtler geben ihm 
mitunter eine Fuhrmannswinde. Auf einem Bilde von Hans 
Burgkmair in der Pinakothek zu München lehnt er ſich auf die 
mit ſeinen Gedärmen umwundene Winde. Dieſem Heiligen wur— 
den die Gedärme aus dem Leibe gewunden. Deßhalb iſt er auch 
Patron des Unterleibs. Er ſitzt zuweilen in einem Keſſel, weil 
er in einem ſolchen geſotten wurde. 

Außer Erasmus gibt es nur noch einen Heiligen, dem die 
Gedärme aus dem Leibe gewunden wurden, den hl. Biſchof Thinno 
nämlich (28. Sept.). Dieſer litt in Paläſtina; Türken marterten 
ihn auf die angegebene Weiſe. In den Benediktinerakten findet 
man ſein Martyrium dargeſtellt. 


14. St. Chriſtoph. 
(25. Juli.) 


Dieſer Heilige hieß früher Offerrus, war aus Kanaan gebür— 
tig, that Kriegsdienſte und führte zuletzt, zur chriſtlichen Religion 
bekehrt, ein Einſiedlerleben, wobei er es ſich beſonders zur Pflicht 
machte, Reiſende über einen Fluß zu tragen. So hatte er auch 
einſt die Ehre, das Chriſtuskind über das Waſſer zu tragen. 

Chriſtoph wird als ein Rieſe vorgeſtellt, auf der Schulter das 
Chriſtuskind tragend, einen Baum mit grünen Blättern in der 
Hand. (Der Stock, welchen der Heilige führte, grünte zum Wahr— 
zeichen, daß er Chriſtus getragen.) Ein alter Holzſchnitt vom 
Jahr 1423, aufbewahrt in der k. Bibliothek zu Paris, ſtellt vor, 
wie ein Einſiedler, am rechten Ufer vor einer Kapelle knieend, dem 
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Heiligen mit einer Laterne leuchtet, während er das Kind über 
den Fluß trägt. In dieſem ſchwimmt, und zwar zwiſchen den 
Füßen des Chriſtoph, ein Fiſch. Am linken Ufer iſt eine Mühle, 
nach der ein Mann zureitet. Von dieſer Mühle führt ein Fuß— 
weg, rechts und links mit einem Baum, zu einem Hauſe, nach 
welchem ein Mann einen Sack auf dem Rücken trägt. Chriſtoph 
ſelbſt ſtützt ſich mit beiden Händen auf einen mächtigen Baum— 
ſtamm, an deſſen oberſtem Ende Blätter und Früchte. Er ſchaut 
nach dem Kinde auf, das in der Rechten den Reichsapfel hält und 
die Linke bedeutſam erhoben hat. Ein ähnliches Gemälde auf 
Holz iſt in der Pinakothek zu München. 

St. Chriſtoph iſt Patron von Braunſchweig, der Schiffer 
und gegen den unbußfertigen Tod. In der Kathedrale zu Cam— 
brai war ehemals eine koloſſale Statue dieſes Heiligen, der der 
Volksglaube die Wunderkraft beilegte, alle Die vor dem jähen 
Tode zu bewahren, welche ſie nur einmal während ihres Lebens 
angeſchaut hatten. Seit 1450 iſt dieſe Wunderſtatue verſchwun— 
den. Weil Chriſtoph das Volk, die rohe, aber gutartige, für Be— 
kehrung empfängliche Maſſe repräſentirt, der dann eine gewiſſe 
Gewalt zum Schutz der einmal von ihr anerkannten Kirche inne— 
wohnt, ſo wird ſein Bild vor die Kirchenthüren geſtellt (Kreuſer). 

Nach der Beſchreibung und Auslegung der Bilder der vier— 
zehn Nothhelfer wollen wir die Leſer mit einem alten Hymnus zu 
Ehren jener Heiligen bekannt machen. Da in ihm manche Andeu— 
tungen auf das Leben, das Marterthum und das Patronat der 
Nothhelfer enthalten ſind, welche als Ergänzung zu dem bereits 
über dieſelben Geſagten dienen können: ſo tragen wir kein Be— 
denken, ihm hier einen Platz einzuräumen. 

1. 
Wo ſoll ich hoch-betrübte Seel 
Hinwenden mich, daß ich nicht fehl? 
In den finſtern Thälern irre, 
Mich mit Sünden mehr verwirre. 
Wer wird reichen mir die Hand, 
Daß ich komm' ins helle Land? 

2 
Im Frankenland ein Garten zart 
Iſt wohl gepflanzt von edler Art; 
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Vierzehn weiß und rothe Roſen 
Seynd gar ſchön herfür geſproſſen. 
Laufe auf den Berg guieſchwud, 
Dort man Gottes Gnade find! 


3. 


Georgius, der tapfre Held, 

Von Gott zur Marter auserwählt, 
Für den Glauben ſtark gekämpft, 
Götzenbilder hart gedämpft. 

Wenn der Sekten Schwärmerei 
Mich anfechten, ſteh' mir bei! 


4. 
Blaſius Biſchof hat allzeit 
Die Schäflein Chriſti wohl geweidt. 
In den Hälſen wollſt vertreiben, 
Bein und Krät nicht ſtecken bleiben, 
Wenn im Schlund mir hanget was, 
Bitt', mich nicht erſticken laſſ'! 


5. 
Erasmus, ſei von mir gepreiſt! 
Ihn ſieben Jahr ein Rab geſpeißt; 
Große Gnad von Gott empfangen, 
Starke Marter übergangen. 
Wittwen, Waiſen hilf bei Gott, 
Wenn ſie klagen in der Noth! 


6. 


Panthaleon, dich der Tyrann 
Hat hart gelegt Maximian; 

Haſt vom Tod aus Gottes Gaben 
Auferweckt einen jungen Knaben. 
Bitt für mich den höchſten Gott, 
Daß ich komm aus Sündennoth! 


N. 
Vitus, ein Knab, mit großer Freud 
Zur Pein und Marter war bereit, 
Hat in ſeiner Blüth der Jahren 
Heißes Pech und Blei erfahren. 
Durch die ſchwere Feuersglut 
Gib, was ewig freuen thut! 
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8. 


Kaiſer Decius feinen Wuth 
Ausüben wollt' an Chriſtenblut; 
Mit ſiedend Blei hat übergoſſen, 
Scharfe Pfeil auf ihn geſchoſſen. 
Donner, Peſt und Feuersbrunſt, 
Sankt Chriſtoph, wend ab von uns! 


9. 


Du großer Biſchof von Athen 
Haſt nicht geacht der Löwen Zähn, 
Haſt dein Haupt, ſo abgeſchlagen, 
Wunderlich hinweggetragen. 
Dyoniſi, bei dem Herrn 

Uns erlang', was wir begehrn. 


10. 


Cyriacus die Teufel band, 
Maximian ward dies bekannt; 
Wird geſchleift durch alle Straſſen, 
Mußt ſein Haupt noch drüber laſſen. 
Bitt zu Gott um unſer Sach, 
Nimm das Gift dem Höllendrach! 


11; 


Wider den Satan triumphirt 

Haſt du, Achati, wohlgeziert. 
Scharfe Dörner ſind dir geweſen, 
Lauter Roſen auserleſen. 

Wenn uns ſticht der Sünden Dorn, 
Bitt', abwende Gottes Zorn! 


12. 
Euſtachii Leben niemand lieſt, 
Der nicht dabei viel Zähr vergießt; 
Feurige Ochſen, wilde Löwen 
Hat ihm Adrianus geben. 
Wenn beſchwert iſt unſer Herz, 
Komm, Euſtachi, lind den Schmerz! 


13. 
Von einer Hirſchin Milch täglich 
Aegidius ernähret ſich; 
Gott gibt ihm viel große Gnaden, 
Daß er wirket Wunderthaten. | 
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Ihm ein Engel kundgethan, 
Wer ihn bitt, Hilf leiſten kann. 


14. 
Margaretha ganz unverzagt 
Der Höllen Drachen hat verjagt; 
Wider Heiden ſtark geſtritten, 
Feuer, Schwefel haſt erlitten. 
Harte Seufzer in der Noth 
Schwangrer Frauen trag zu Gott! 


in. 
Katharina, warſt hochgelehrt, 
Fünfzig Weiſe zu Gott bekehrt, 
Scharfe Nägel haſt empfunden, 
Auf das Rad warſt hart gebunden. 
Wenn wir ſind im Todeskampf 
Treib von uns Verſuchungsdampf. 


16. 
Barbara, haſt vollendt den Streit 
Durch deines Vaters Grauſamkeit. 
Hilf den Sündern in Todeskämpfen 
Den verfluchten Satan dämpfen! 
Alle, welche dich begrüßt, 
Hab'n im Tod ihr Sünd gebüßt. 


LE, 
O ihr Nothhelfer im Himmelreich, 
Wir ſchreien euch an all' zugleich! 
Stehet bei uns Sündern allen, 
Unſern Dienſt laßt euch gefallen! 
Führt nach dieſes Lebens Streit 
Uns zu Gott in die Ewigkeit! Amen. 


H. Martyrer, die gemeinſchaftlich vorgeſtellt werden. 


Zu dieſen gehören vor allen die vierzig Martyrer, von denen 
uns die Legende Folgendes berichtet: Sie waren römiſche Solda— 
ten, und wurden nach vielfach überſtandener Marter zu Sebaſte 
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in Armenien bei einer furchtbaren Kälte auf einem zugefrornen 
Weiher ausgeſetzt, um hier zu erfrieren. Der Gefangenwärter jah 
ſie von himmliſchem Glanze umſtrahlt; auch erblickte er neunund— 
dreißig Engel, welche einer gleichen Anzahl der Martyrer Kränze 
aufſetzten. Während er darüber nachdachte, warum nur neunund— 
dreißig gekrönt wurden, ſah er einen — den vierzigſten — der 
kleinmüthig geworden war, das Eis verlaſſen und in ein warmes 
Bad, das ſich in der Nähe befand, gehen. Schnell entſchloſſen, 
zog er ſeine Kleider aus und geſellte ſich zu den neununddreißig, 
wodurch dann wieder die Zahl vierzig ergänzt wurde. Der Aus— 
geſchiedene ſtarb bald; ſeine früheren Gefährten und der Gefangen 
wärter wurden ſpäter noch zerſchlagen und zuletzt verbrannt. Die 
vierzig Martyrer hat der verſtorbene Patriarch von Ungarn, La— 
dislaus Pyrker, in einem Gedichte beſungen. Abgebildet ſieht man 
ſie auf dem Eiſe ſitzen; über ihnen ſchweben Engel mit Kränzen. 
Auch wird zuweilen der Moment vorgeſtellt, wo einer von ihnen 
ſcheidet. Dabei ſieht man den Gefängnißwärter, der die Kleider 
auszieht. Ihr Feſt fällt auf den 10. März. (Wie das Wetter auf 
vierzig Ritter iſt, ſo bleibt es vierzig Tage lang.) 

Eine andere Gruppe bilden die ſieben Brüder, die ſogenann— 
ten ſieben ſchlafenden Brüder, die Siebenſchläfer. Die Maler 
ſtellen ſie vor, in einer Höhle ſitzend und ſchlafend. Sie ſollen 
ſich im Jahr 250 zur Zeit der Verfolgung des Darius in eine 
Höhle bei Epheſus geflüchtet haben und in einen Schlaf verfallen 
ſein, während deſſen der Eingang vermauert wurde. Bis zur Zeit 
Theodoſius des Jüngern ſollen ſie geſchlafen haben, wo ſie, von 
Hunger gequält, einen ausſchickten, um Nahrungsmittel zu holen. 
Dadurch wurden ſie entdeckt. Ihre Namen und Attribute werden 
nachſtehend angegeben. Johann und Conſtantin haben Keulen; 
Maximilian hält eine Knotenkeule; Malchus und Martinian haben 
Beile; Serapian hält eine Fackel; Daneſius einen großen Nagel. 
Verſchieden von den ſieben Schläfern ſind die ſieben Brüder, Söhne 
der hl. Felicitas, welche unter Marc Aurel den Martertod fanden, 
und deren Feſt den 10. Juli gefeiert wird. 

Andere Martyrer, welche gemeinſchaftlich abgebildet werden, 
ſind die h. Urſula und ihre Gefährtinnen, deren Feſt den 21. Ok— 
tober. Urſula, die Tochter eines heidniſchen Königs in England, 
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Patronin der Kinder, kam nach der Legende mit eilftauſend Jung 
frauen von ihrem Vaterlande nach Deutſchland, und fuhr den Rhein 
hinauf, wobei ſie, in Ermangelung von Matroſen, ihr Fahrzeug 
ſelbſt lenkten. Alle wurden 440 von den Gothen getödtet. In 
Cöln ſind ihre Reliquien geborgen. Die hl. Urſula ſteht entweder 
in einem Schiffe, oder breitet einen Mantel über Jungfrauen aus. 
Auch hat ſie einen Pfeil; die Jungfrauen haben dergleichen, und 
neben ihnen ſieht man zumeiſt ein Schiff. Mitunter ſind auch 
Biſchöfe unter ihnen; Urſula ſelbſt trägt eine Krone. Auf einem 
Gemälde von Peter Candid hält Urſula in der Rechten zwei Pfeile 
und einen Lorbeerzweig; ihre Gefährtin, St. Cordula, hält gleich- 


falls in der Linken einen Zweig, legt die Rechte auf das Herz und 


wendet die Augen uach oben, wo Chriſtus ſegnet. Zwiſchen bei— 
den Heiligen ſieht man die Hunnen, welche die eilftauſend Jung— 
frauen tödten. In der Mitte dieſer tritt Urſula noch einmal auf 
(ſie trägt eine Krone). Von Cordula wird erzählt, ſie habe ſich 
erſt aus Furcht vor der Marter verſteckt, ſich aber des folgenden 
Tages ſelbſt angegeben. 

Unter Hadriam wurden zehntauſend Chriſten von dem Berge 
Ararat herabgeworfen, und ſpießten ſich in große Dornen und 
Stacheln. Dieſelben finden ſich in der angedeuteten Weiſe oft als 
Seitenſtück jener eilftauſend Jungfrauen. 

Zu Zweien ſieht man die folgenden Martyrer abgebildet. 

Die hh. Cosmas und Damian, Brüder, aus Arabien gebür— 
tig, waren Aerzte und übten ihre Kunſt als Werk der chriſtlichen 
Barmherzigkeit aus. Sie wurden nach entſetzlichen Martern end— 
lich mit dem Beile enthauptet. Die Maler geben ihnen als Attri— 
but keine Marterinſtrumente, wie dieß gewöhnlich bei Blutzeugen 
geſchieht, ſondern, als Zeichen ihres Standes, Arzneigläſer, chirur— 
giſche Inſtrumente u. dergl. Ihr Feſttag iſt der 27. September. 
Sie ſind Patrone der Aerzte, gegen Drüſengeſchwüre, des Stiftes 
Eſſen, von Böhmen, Salamanca. Gleichfalls haben die hh. Crispin 
und Crispinian, welche auch Brüder waren und gemartert wurden, 
kein Marterſymbol oder Attribut; ſie werden, weil ſie das Schuh— 
macherhandwerk trieben, mit Schuhmachergeräth abgebildet. Von 
den Schuhmachern und Webern, ſowie von Oberbrück werden ſie 
als Patrone verehrt. Ihr Feſt fällt auf den 25. Oktober. 


unn 
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Der hl. Cyprian von Antiochien, auch der Zauberer genannt, 
wurde mit der hl. Juſtina in Nikomedien durch das Beil ent— 
hauptet. Beide Heiligen ſind gewöhnlich zuſammen vorgeſtellt und 
haben als Zeichen des Marterthums Schwerter. Neben Juſtina 
iſt zuweilen das Einhorn, als Sinnbild der Jungfrauſchaft, ange— 
bracht; denn ſie lebte ſehr züchtig, und Cyprian, der alle ſeine 
Zauberkünſte verſuchte, um ſie zu verführen, erhielt vom Teufel 
den Beſcheid, daß dieſelben an den Verehrern Chriſti erfolglos 
bleiben würden. Er entſagte von nun an der Zauberei und wurde 
ein eifriger Chirſt. Sein Feſt iſt den 26. September. 

Die heiligen Ewald, zwei Brüder aus England, welche in 
Weſtphalen das Evangelium predigten, Patrone dieſes Landes ſind, 
und wovon der eine der ſchwarze, der andere der weiße oder blonde 
Ewald heißt, wurden um 695 von den Sachſeu erſchlagen, worauf 
ihre Leichname in den Rhein geworfen wurden. Ein Glaubens— 
prediger, Tilman, erhob ihre Leiber; der Erzbiſchof Hanno ließ ſie 
ſpäter in der Kirche des hl. Cunibert zu Cöln beiſetzen. Als Zei— 
chen des Marterthums halten ſie Schwerter; und wahrſcheinlich 
weil ſie die frohe Botſchaft, die vom Himmel kam, verkündeten, 
bringt man einen hellen Schein am Himmel über ihnen an, oder 
Strahlen, die auf ſie herabkommen. Der 3. Oktober iſt ihr 
Feſttag. 

Die hh. Petrus und Marcellinus ſind Patrone der berühmten 
Abtei Seligenſtadt, in deren Kirche auch ihre Reliquien aufbewahrt 
werden. Im Chore derſelben, welcher auch Eginhardts und Emmas 
gemeinſames Grabmal enthält, finden ſich zwei Gemälde, welche 
das Marterthum der beiden Heiligen vorſtellen; ein drittes ſtellt 
die Uebertragung ihrer Gebeine dar. Auf dem erſten derſelben, 
dem Altarbilde, ſieht man Marcellins Rumpf und daneben den 
Kopf, ein wahres Meiſterſtück,* liegen; Petrus kniet nieder, um 
durch das Schwert den Todesſtreich zu empfangen. Erſterer wird 
als Prieſter, letzterer als Diakon vorgeſtellt. Beide errangen unter 
Diokletian die Palme des Marterthums. Ihr Feſt den 2. Juni. 

St. Gereon (Patron von Magdeburg und Cöln) erſcheint in 

* In Seligenſtadt erzählt man ſich, ein Engländer habe eine bedeutende 


Summe hergeben wollen, wenn man ihm dieſen Kopf herausſchnitte und er ihn 
als Eigenthum behalten dürfte. 
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Rüſtung und mit Schwert. Oft wird er mit andern Soldaten ver 
thebaiſchen Legion vorgeſtellt, die nach dem Tode des hl. Mauri- 
tius nach Cöln geflüchtet waren, hier aber ergriffen, vor Gericht 
geſtellt und gemartert wurden (297). Die Anzahl jener Soldaten 
ſoll ſich auf 318 belaufen haben. Maximian hat ſie hinrichten 
laſſen, und dieſen hat mitunter Gereon unter den Füßen, um an— 
zudeuten, daß er durch ſeinen Tod über ihn geſiegt habe. In der 
Baſilika des hl. Bonifacius in München iſt ſein Martertod vor— 
geſtellt. Die Hände zuſammengebunden, empfängt er den Todes— 
ſtreich durchs Schwert. Hinter ihm, auf einem Stuhle (Thron), 
ſitzt ein Mann, mit Lorbeer gekrönt (Maximian?) rechts von ihm 
ſtehen zwei Soldaten. | 

In den Schildern der hh. Simplicius und Fauſtinus ift das 
ſogenannte Simpliciuswappen, drei Lilienſtengel, weil ſie die Pa— 
trone der Fuldaer Brüderſchaft des Simpliciusordens waren, deſſen 
Mitglieder an der Ordenskette ſieben Klöpplein trugen, zur Erin— 
nerung an die ſieben Gaben des hl. Geiſtes. Der hl. Fauſtin und 
die hl. Jovitha ſind Patrone von Brescia. 

Die hh. drei Kinder Fides, Spes, Charitas, wovon das erſte 
zwölf, das zweite zehn, das dritte neun Jahre alt war, wurden 
120 nach vielen Martern enthauptet und von ihrer Mutter Sophia 
begraben. Dieſe drei Heiligen halten Schwerter. 

Zuſammen ſieht man auch die hh. Gordianus und Epimachus 
(Feſt den 10. Mai). Erſterer iſt gerüſtet, hat ein Schwert und 
eine Palme, alſo die gewöhnlichen Symbole der Streiter Chriſti; 
Letzterer hat, wohl als Anſpielung auf ſeine Marter, einen Nagel 
in der Hand. 

Die hh. Abdon und Semen ſind zwei gefeierte Glaubens— 
helden aus den erſten Zeiten des Chriſtenthums, daher ſchon auf 
alten Sarkophagen vorgeſtellt, wie ihnen Chriſtus Kränze aufſetzt. 
Sie wurden mit demſelben Schwerte hingerichtet, weßhalb ſie auch 
gemeinſchaftlich ein Schwert halten. Der 30. Juli iſt ihr Feſttag. 

Die hh. Felix und Nabor finden ſich zuſammen, wie an dem 
Mauſoleum und am Neliquienfaften der drei Weiſen zu Cöln. 
Dort ſind ſie (von Michael van der Voorſt aus Antwerpen) in 
weißem Marmor ausgehauen; hier erſcheinen fie als Krieger, von 
Fuß bis an Kopf gerüſtet. 
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Die hh. Auräus und Juſtina, Geſchwiſter, haben Palmen. 
Beide wurden während des Gottesdienſtes in Mainz von den 
Arianern und Heiden ermordet. Ihre Leiber wurden in einen 
Brunnen geworfen, und lagen in demſelben, bis der Erzbiſchof 
Richulph fie aufſuchen und im Albanskloſter beiſetzen ließ. 

Schwerter halten die hh. Brüder Johannes und Paulus (26. 
Juni). Sie waren beim Hofſtaate der Tochter Conſtantins, Con— 
ſtantia, und wurden 362 unter Julian dem Abtrünnigen geköpft. 
In Rom war ſchon in den älteſten Zeiten eine ihnen geweihte 
Kirche, und in den alten Meßordnungen der hh. Gregorius und 
Gelaſius und in der gallikaniſchen Liturgie iſt eine beſondere Meſſe 
ihnen zu Ehren. Ihre Namen ſtehen, außer im Canon, auch in 
der Allerheiligenlitanei. 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 19 


Dritter Theil. 


I. Sonftige Martyrer. 


Der hl. Stephan wird den 26. December verehrt. Sein Feſt 
wird alſo gerade den Tag nach Chriſti Geburt gefeiert, und mit 
Recht: denn er eröffnete den Kreis der chriſtlichen Martyrer; er 
trug den erſten Martyrerkranz davon (seyarn, seyavog heißt ja 
Kranz). Er wird als Diakon vorgeſtellt, hat eine Palme und 
Steine entweder auf einem Buche, oder im gekrümmten Arme, 
oder auf dem Haupte, oder neben ſich. Zuweilen hält er ein Rauch— 
faß, weil die Diakone beim Hochamte räuchern. Er iſt Patron 
von Lothringen, der Pfalz, Belenz, Oſtfriesland, Halberſtadt, 
Auxerre, Metz, Mindelheim, Bourges, Nymwegen, Chalons an 
der Marne, Breiſach, Limoges, Regensburg, Speier, Perigieux, 
Toulouſe. Den 3. Auguſt wird zu Ehren dieſes Heiligen, oder 
vielmehr zum Andenken an die Auffindung ſeiner Reliquien, ein 
anderes Feſt gefeiert. Dieſelben wurden unter der Regierung des 
Kaiſers Honorius bei Jeruſalem aufgefunden, ſpäter, unter der 
Regierung des jüngern Theodoſius, nach Conſtantinopel, zuletzt 
nach Rom gebracht. Der hl. Auguftin * berichtet von vielen Wun— 
dern, welche bei den Reliquien des erſten chriſtlichen Martyrers 
geſchahen. — Noch jetzt ſieht man Thaler mit dem Bildniſſe des 
hl. Stephan. Die Stadt Befancon ließ ſchon im ſechsten Jahr⸗ 


* 8, Aug, de civ. M22, c. 8. 
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hundert ſilberne Stephansgroſchen ſchlagen, welche mit einer Hand 
und mit dem Namen des Heiligen bezeichnet ſind. Goldene Ste— 
phansgulden ließen Bayern und andere Staaten im ſechszehnten 
Jahrhundert ſchlagen. Cosmos J. von Medicis ſtiftete 1562 einen 
Orden zu Ehren des Heiligen. Daſſelbe that 1764 Maria Thereſia. 

Der hl. Stanislaus, geboren 1030, wurde 1075 Biſchof von 
Krakau und den 8. Mai 1079 von dem König Boleslaus II. am 
Altare ermordet. Er liegt in der Kirche des hl. Michael zu Krakau 
begraben, wo er die Marterpalme errang. Er wird als Biſchof 
mit Schwert vorgeſtellt. 

Der hl. Sebaſtian war unter Diocletian Hauptmann der prä— 
torianiſchen Leibwache, und wurde auf deſſen Befehl an einen 
Pfahl gebunden und mit Pfeilen durchſchoſſen. Er wird nackt an 
einen Pfahl (oder Baumſtamm, manchmal auch an eine Säule) 
angebunden und mit Pfeilen durchbohrt vorgeſtellt, und ein Engel 
oder eine Frau zieht ihm die Pfeile aus den Wunden. Doch ſieht 
man ihn auch mit einer Rüſtung angethan und Pfeile in der Hand 
haltend. Eine ſehr ſchöne Vorſtellung des Martertods St. Se— 
baſtian findet ſich in den Katakomben zu Rom. Der Heilige iſt 
mit den Händen an einen Baum gebunden. Sein Kopf iſt nach 
links geneigt, die Augen ſind geſchloſſen. Seine Füße haben eine 
Stütze, wie man ſie oft unter den Füßen Chriſti am Kreuze ſieht. 
Dicht bei ihm liegt ein Bogenſchütze mit zerbrochenem Bogen. 
Daneben ſteht ein anderer Schütze, der unter großer Kraftanſtren— 
gung den Bogen ſpannt. Hinter dieſem befinden ſich noch drei 
Schützen, wovon zwei nach Sebaſtian zielen. Etwas rechts von 
Letzterem hält ein Ritter auf prachtvoll gezäumtem Pferde, wahr— 
ſcheinlich der Commandant des Executionscommandos. Sebaſtian 
iſt, wie ſchon erwähnt wurde, Patron gegen die Peſt. Die Schützen 
verehren ihn gleichfalls als ihren Patron. Sein Feſttag iſt der 
20. Januar. 

Der hl. Laurentius, ein ſehr gefeierter Martyrer, dem zu 
Ehren auch eine Oktave angeordnet iſt, wird als Diakon vorge— 
ſtellt. Neben ihm ſieht man einen Roſt. Er war Almoſenpfleger 
und wurde 258 auf einem Roſte gebraten. Man rühmt von ihm 
beſonders Mildthätigkeit gegen die Armen; und zur Erinnerung 
an dieſelbe wurden im achten Jahrhunderte römiſche Münzen mit 
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ſeinem Bildniſſe geſchlagen. Einmal fanden wir ihn auf einem 
Sarkophage bärtig, ein Buch und ein Kreuz (beide mit Edelſtei— 
nen beſetzt) haltend. Philipp II., König von Spanien, that, ehe 
die Schlacht bei St. Quentin (9. Auguſt 1557, auf welchen Tag 
das Feſt des hl. Laurentius fällt) begann, das Gelübde, falls er 
über die Franzoſen ſiegen würde, ein Kloſter zu Ehren des Heili— 
gen bauen zu laſſen. Die Schlacht entſchied ſich zu ſeinen Gun— 
ſten, und er hielt Wort. Er ließ mit einem Koſtenaufwande von 
mehr als fünf Millionen Dukaten das prächtige Kloſter Escurial 
in Spanien aufführen, und zwar in Form eines Roſtes, weil St. 
Laurentius auf einem ſolchen war gemartert worden. Das Ganze 
beſteht aus einem großen Rechtecke, an deſſen vier Winkeln vier 
mächtige Thürme, die Füße des Roſtes vorſtellend, angebracht ſind, 
und das ſeiner Breite nach noch von drei Gebäuden durchzogen 
wird. Ein Flügel, welcher den Stiel des Roſtes vorſtellt, läuft 
von der einen äußerſten Breitenſeite aus.“ Laurentius iſt Patron 
von Nürnberg, Merſeburg, Stift Havelberg, Wismar und gegen 
Feuersbrunſt. Er erſcheint immer in Diakonenkleidung. | 

Der hl. Quentin, ein Römer, welcher in Gallien das Chriſten— 
thum predigte, weßhalb er auch als Diakon abgebildet wird, wurde 
in Amiens mit zwei Bratſpießen durchbohrt und zuletzt enthauptet. 
Meiſt ſieht man ihn als römiſchen Krieger, einen Bratſpieß in der 
Hand haltend. Oft hat er auch an Händen und Füßen Ketten. 
St. Quentin iſt Patron gegen den Huſten. 

Preußens Apoſtel, der hl. Adalbert, Biſchof von Prag, wurde 
997 während des Gottesdienſtes von den Heiden unweit Fiſch— 
hauſen, weſtlich von Königsberg, mit Lanzen durchbohrt. Seine 
Gebeine ruhen zu Gneſen. Als Marterattribute hat er eine Keule 
und eine Lanze. Er iſt Patron von Preußen, Lebus und Frankfurt 
a. d. Oder. Sein Feſt den 20. Juni. 

Der Apoſtel von Deutſchland und Erzbiſchof von Mainz, St. 
Bonifacius, wurde den 5. Juni 755 bei Dorkum in Friesland 


* Ein Spanier, irren wir nicht, ein Mönch des Kloſters, zeigte einſt einem 
Franzoſen das Escurial, und machte den letztern beſonders darauf aufmerkſam, 
daß Philipp ein ſo großes Kloſter habe erbauen laſſen. Der Franzmann erwi— 

derte: „Nun, der König muß am Tage der Schlacht eine große Furcht gehabt 
haben.“ . 5 
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ermordet. Er hielt feinen Mördern ein Buch vor, das dieſe zer— 
ſtachen, und das noch in der Landesbibliothek zu Fulda aufbewahrt 
wird, in welcher Stadt er begraben liegt, und ihm in neuerer 
Zeit ein (freilich etwas weltliches) Denkmal geſetzt wurde. Da— 
ſelbſt zeigt man auch noch den Dolch, mit welchem er ſoll ermor— 
det worden ſein. Er wird als Biſchof, mit einem Buche vorge— 
ſtellt, durch das ein Dolch geſtoßen iſt, und wird von Thüringen, 
Fulda und Hameln als Patron verehrt. Die Aebte von Fulda 
ließen 1542 Bonifaciusthaler ſchlagen, und Hameln that 1544 
und 1555 daſſelbe. Auf vielen fuldaiſchen Münzen befindet ſich 
das Bildniß des Heiligen. Auf Bildern, ſeinen Tod vorſtellend, 
erhält er den Dolchſtich in die Stirne. In der ihm geweihten 
Baſilika zu München iſt ſein ganzes Leben vorgeſtellt; ſo u. A. 
wie die heidniſchen Sachſen die ihm geweihte Kirche zu Fritzlar 
verbrennen wollen, aber von einem Engel, ein Flammenſchwert in 
der Rechten, daran verhindert werden ꝛc. Der bekannte Philipp 
Veit hat ein Kunſtwerk, die Einführung des Chriſtenthums in 
Deutſchland, geliefert. Darauf erſcheint die chriſtliche Religion, 
perſonificirt als Jungfrau, angethan mit prieſterlichem Gewande, 
die eine Hand auf ein von einem Engel gehaltenes offenes Evan— 
gelienbuch legend, in der andern einen Oelzweig, als Sinnbild 
des Friedens, den Chriſtus der Welt verkündigte und gab. Dieſer 
allegoriſchen Figur zugekehrt, ſteht etwas links St. Bonifacius, 
das Evangelium den heidniſchen Deutſchen verkündigend. Neben 
ihm die Donnereiche, gefällt, und an ihrer Stelle eine neu her— 
vorbrechende Quelle, als Sinnbild des neuen Lebens, das das 
Evangelium hervorbrachte. Ein alter Germane ſteht vor dem hl. 
Erzbiſchof und hört ihm mit Erſtaunen zu; rechts befinden ſich 
eine Gruppe Menſchen, worunter Prieſterinnen, die ſich mit Un— 
willen von dem Apoſtel abwenden. Aber nahe dabei ſchaut ein 
Kind in Demuth zu dem Wundermanne auf. Zur Linken iſt eine 
allegoriſche Figur des deutſchen Kaiſerreichs, zur Rechten eine Fi— 
gur Italiens, beide bezeichnend das große Leben der Chriſtenheit 
in Staat und Kirche. Dazu kommt noch die heilige Kunſt, wor— 
auf die im Hintergrunde im Bau begriffene Kirche, die Eliſabethen— 
kirche zu Marburg (oder der Frankfurter Dom?) hinweist. Vor 
der Kirche ſtehen gruppirt die andern Künſte; andere ſind im Vor— 
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dergrunde rechts. Die chriſtliche Dichtkunſt erſcheint als ein ſchö— 
ner, edler Jüngling, voll hoher Begeiſterung. Dieſer Figur zur 
Seite ſteht ein chriſtlicher Ritter, in welchem Glaube und Kraft 
vereinigt ſind; er ſchaut nach Oſten, wo ſich des Erlöſers Grab 
befindet, das er zu befreien gedenkt. 

Der hl. Thomas Becket, Erzbiſchof von Canterbury, hat ein 
Schwert im Kopfe. Er wurde auf Anſtiften Heinrichs II. von Eng— 
land von vier Rittern am Altar ermordet (29. December 1170). 
Sein Todestag iſt fein Feſttag. Auch iſt er Patron von Canter— 
bury. Auf einem byzantiniſchen Reliquienkaſten, übrigens venetia— 
niſchen Urſprungs, fand ich die Ermordung des hl. Thomas fol— 
gendermaßen dargeſtellt: Auf einem Altar ſteht ein Kelch und liegt 
eine Hoſtie, über denen eine Hand, aus den Wolken kommend, 
ſchwebt. Dieſe Hand bedeutet die Conſecration. Allein in den 
Biographien des Heiligen ſteht Nichts davon, daß er während der 
Meſſe ermordet wurde. Thomas ſteht vor dem Altare, angethan 
mit dem Ovarium (leinenes Tuch, welches Biſchöfe über beide 
Schultern angeheftet trugen), deſſen zwei Enden über ſein Unter— 
kleid hinausgehn, und eine kronenähnliche Mitra auf dem Haupte. 
Ein Mörder ſtößt dem hl. Erzbiſchof ein Schwert durch den Hals, 
und hinter dieſem ſtehen noch zwei andre Mörder, wovon der eine 
einen Dolch und der Andre eine Hellebarde hält. 

Auch Frankens Apoſtel, der hl. Chilian, fand den Martertod. 
Er wurde auf das Anſtiften einer zweiten Herodias, der Geilana, 
verwittweten Schwägerin des Königs Gosbert, ermordet. Im Dome 
zu Würzburg liegt er begraben. Er hält, als Anſpielung auf ſei— 
nen Martertod, entweder ein Schwert oder einen Dolch, und iſt 
Patron von Franken, Corbach, Würzburg. Sein Feſttag der 8. 
Juli. Man findet auch St. Chilian mit ſeinen Gefährten Golo- 
man und Totnan: jenen als Prieſter, einen Kelch in der Rechten, 
dieſen als Diakon, mit Palme. Der Martertod des Heiligen iſt 
in der Baſilika des hl. Bonifaz in München ſo vorgeſtellt: St. 
Chilian, als Mönch, ein Kreuz in der Hand, wird von einem 
Manne erdolcht; ein Andrer zieht den Leichnam eines ermordeten 
Mönches fort und ſchaut zu Geilana auf, die, mit einer Krone 
auf dem Haupte, nach rechts deutet und dicht links zur Seite 
Chilians ſteht. 
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Der hl. Polykarp wurde vom hl. Johannes dem Evangeliſten 
unterrichtet und zum Biſchofe von Smyrna beſtellt. Auch ſcheint 
von ihm im zweiten Kapitel der Offenbarung unter dem Namen 
des Engels von Smyrna die Rede zu ſein. Polykarp wurde, von 
einer Reiſe nach Rom zurückgekehrt, zum Feuertode verurtheilt; 
allein, da ihn die Flammen verſchonten, indem fie bogenförmig 
um ihn ſchlugen, ſtieß ihm ein Fechter, nach Andern der Pro— 
conſul, welcher ihn zum Tode verurtheilt hatte, den Dolch in das 
Herz (oder in den Hals?). Der Heilige wird auf einem Scheiter— 
haufen vorgeſtellt. Sein Tod fällt in das Jahr 166, ſein Feſt 
auf den 26. Januar. 

Der hl. Victor von Marſeille war ein römiſcher Soldat und 
ſollte den Götzen opfern; allein er trat ihren Altar um. Er wurde 
hierauf mit einem Mühlſteine zerquetſcht und zuletzt enthauptet. 
Deßhalb ſieht man verſtümmelte Götter um ihn; er hat auch einen 
Mühlſtein neben ſich und hält ein Schwert. Immer erſcheint er 
in kriegeriſcher Tracht. Sein Marterthum fällt unter Maximins 
Regierung. 

St. Wenzel, Herzog von Böhmen; wurde 926 auf Anſtiften 
ſeiner Mutter Drahomira von ſeinem Bruder Boleslaus in der 
Kirche ermordet. Daher hat er ein Schwert neben ſich. Er wird auch 
geharniſcht, mit einer Königskrone, einer Fahne und einem Schilde 
abgebildet, in welchem ein Adler angebracht iſt. Engel werden neben 
ihm gemalt, entweder weil ihm ſolche im Kampfe gegen Radislaus, 
Herzog von Kurland, Waffen reichten und ihm zum Siege ver— 
halfen, oder weil man neben ihm zwei Engel mit einem goldenen 
Kreuze ſah. St. Wenzel iſt Patron von Böhmen, Breslau, Ol— 
mütz; ſein Feſt wird den 28. September gefeiert. 

Als römiſcher Soldat, mit Rüſtung, einem Schwerte in der 
Hand und einem heidniſchen Opfertiſche zur Seite wird der hl. 
Alexander, Patron von Freiburg, vorgeſtellt. Er ſtieß in Gegen— 
wart des Kaiſers einen Opfertiſch um. N 

St. Friedrich, Biſchof von Utrecht, iſt von zwei Schwertern 
durchbohrt; manchmal hat er auch nur ein Schwert. Er wurde 
auf Anſtiften der Judith, Gemahlin Ludwigs des Frommen, gegen 
deren unerbaulichen Lebenswandel er geeifert hatte, 838 in der 
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Kirche ermordet. Den 28. Juli wird fein Feſt gefeiert. Zeeland 
nennt ihn ſeinen Apoſtel. 

Sehr bekannt iſt Johann von Nepomuck, den der unſittliche 
König Wenzel 1393 in die Moldau werfen ließ, weil er das Beicht— 
ſiegel nicht verletzen wollte. Daher hat er auf vielen Bildern die 
Hand auf den Mund gelegt. Weil über ſeinem Leichnam viele 
Sterne erſchienen, ſo trägt er eine Sternenkrone. Auch hält er 
ein Crucifix und, als Zeichen des Marterthums, eine Palme. Als 
nach dreihundert Jahren ſein Grab geöffnet wurde, fand man ſeine 
Zunge noch ganz unverſehrt. Deßhalb geben ihm neuere Künſtler 
eine Zunge in die Hand. Johannes iſt Patron gegen die Ver— 
leumdung und von Böhmen. Sein Bild iſt oft auf Brücken und 
am Waſſer angebracht. Sein Feſt den 16. Mai. 

St. Vigilius war der dritte Biſchof von Trient und wurde 
den 26. Juni 400 oder 405 gemartert. Er wurde erſchlagen, 
und zwar, wie Einige ſagen, mit hölzernen Schuhen; nach Andern 
wurde er geſteinigt. Vorgeſtellt ſieht man ihn wirklich als Biſchof, 
umgeben von einer Schaar Bauern, die mit hölzernen Schuhen auf 
ihn ſchlagen. Auch wird er einfach als Biſchof gemalt, die Rechte 
erhoben, eine Hand, aus den Wolken reichend, ſetzt einen Lorbeer— 
kranz auf ſein Haupt. In der Baſilika des hl. Bonifacius in 
München iſt ſein Martertod vorgeſtellt. Er ſteht, in der Rechten 
ein Kreuz haltend, auf einem erhöhten Orte, vor einem Fußgeſtell, 
worauf früher eine Statue des Saturn ſtand, die er zertrümmerte 
und deren Stücke vor ihm liegen. Ein Heide erfaßt ihn am rech— 
ten Arme, ein anderer, mit zorniger Miene und einem Stein in 
der Linken, ſteht vor ihm; ein dritter, dicht links neben dem Hei— 
ligen, hebt Steine vom Boden auf. — Die Gebeine des hl. Vi— 
gilius ſind in Trient beigeſetzt und er iſt Patron dieſer Stadt. 

St. Meinrad trägt den Ordenshabit der Benediktiner und 
hat auf der linken Schläfe eine Hiebwunde. Räuber erſchlugen 
ihn 863 und wurden von zwei Raben verrathen, die der Heilige 
groß gezogen hatte. Daher die zwei Raben neben ihm oder über 
ihm, von denen übrigens ſchon die Rede war. Als Zeichen des 
Martyriums hat er auch eine Art Keule und eine Palme neben 
ſich. Die Kapelle über ihm bedeutet die Muttergotteskapelle von 
Einſiedeln, welches Kloſter er gründete. 
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St. Valentinus erfcheint als Biſchof, eine Palme und ein 
Schwert haltend. Er war Biſchof von Rhätien und fand den Tod 
im Jahr 470 in Tyrol. Begraben liegt er in Paſſau. Auch ver— 
ehrt ihn das Bisthum Paſſau als Patron. In der Baſilika des 
hl. Bonifacius in München iſt er, Heiden predigend, vorgeſtellt. 
Er ſteht, als Biſchof, in der Rechten einen Stab, die Linke erho— 
ben, vor einem Mann, der, mit einer Lanze, auf dem Boden ruht, 
einer Frau, die mit einem Kinde auf dem Schooße auf der Erde 
liegt, und zwei Mädchen, wovon eines die Hände faltet. Ein 
anderer hl. Valentin (von Rom) wird irrthümlich oft als Biſchof 
vorgeſtellt; er war nur Prieſter. Man ſchlug ihn mit Knitteln 
und zuletzt wurde er enthauptet. Vorgeſtellt hält er das allgemeine 
Symbol des Martyriums, das Schwert. Sein Tod fällt ins Jahr 
269. Er iſt, wie oben ſchon geſagt wurde, Patron gegen die 
Epilepſie, dann auch gegen die Peſt und von Tarascon. 

St. Lambert tritt in biſchöflicher Kleidung auf und hat einen 
Pfeil und eine Lanze, als Anſpielung auf ſeinen Martertod. Er 
wurde nämlich 708 von ſeinen Feinden mit einem Wurfſpieße 
durchbohrt. Lüttich, Gerona, Münſter verehren ihn als Patron. 
Er wird den 17. September verehrt. 

Der hl. Leodegar, Biſchof von Autun, deſſen Feſt die Kirche 
den 2. October feiert, hält einen Bohrer, weil ihm von ſeinen 
Feinden die Augen ausgeſtochen wurden. Er zeigt dieſelben auch 
zuweilen auf einer Schale. Nach vielen andern Martern (man 
ſchnitt ihm ſogar Lippen und Zunge ab) wurde er in einem Walde 
enthauptet (678). Seine Reliquien, um deren Beſitz ſich die Bi— 
Ichöfe von Arras, Poitiers und Autun ſtritten, kamen zuletzt in 
das Kloſter St. Maixent. Er iſt Patron der Stadt Luzern. 

Der erſte chriſtliche König war der hl. Lucius von Britan— 
nien. Im Jahr 182 ſandte er an den Papſt Eleutherius und bat 
um Unterweiſung in der chriſtlichen Religion. Später entſagte er 
dem Throne und predigte in Süddeutſchland, wo er auch enthauptet 
wurde. Er wird mit Krone, Scepter, Reichsapfel und Schwert 
abgebildet und iſt der Patron von Chur. 

Ein Krieger aus der bekannten thebäiſchen Legion, welche 
unter dem Kaiſer Maximinian am Genferſee ermordet wurden, 
war St. Mauritius. Er iſt geharniſcht, hat Schild, Fahne und 
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Schwert und wird zuweilen auch als Mohr vorgeftellt. Sein und 
ſeiner Gefährten Feſt begehen wir den 22. September, und Angers, 
Halle, Lauenburg, Magdeburg, Savoyen, Vienne haben Mauritius 
als Patron auserkoren. Auch iſt er Patron gegen das Podagra. 
Er trägt eine Krone, obgleich nicht nachgewieſen werden kann, daß 
er aus fürſtlichem Geſchlechte ſtammt. 

Die hh. Pancratius (Feſt 12. Mai) und Servatius (Feſt 
den 13. deſſelben Monats) ſind namentlich unſern Landleuten wohl 
bekannt: Pancraz und Urbanstag (25. Mai) ohne Regen, folgt 
ein großer Weinſegen; kein Reif nach Servaz, kein Schnee nach 
Bonifaz (14. Mai); Pancraz, Servaz und Bonifaz ſind drei Eis— 
männer. * St. Pancratius, aus einer angeſehenen phrygiſchen 
Familie ſtammend, kam, vierzehn Jahre alt, unter Diocletian und 
Mariminian nach Rom, wo er vom Papſte getauft wurde. Er 
wird auch als Knabe mit einer Palme vorgeſtellt, denn er erlitt 
bald nach ſeiner Taufe den Martyrertod durch Enthauptung. Ein 
anderer Pankratius, den der hl. Petrus ſoll ordinirt haben und 
der als Biſchof von Taormina in Sicilien von einem Heiden mit 
einem Steine todt geworfen wurde, wird als Biſchof mit Schwert 
dargeſtellt und iſt Patron von Bergen. St. Servatius erlangte 
die Marterkrone nicht, wohl aber ſtarb er 384 als Biſchof von 
Tongern. Er tritt auch in biſchöflichem Ornate, ſeltener als Ein— 
ſiedler auf. Außer unzähligen Wunderdingen, die von ihm erzählt 
werden, ſoll ihn auch ein Adler bewacht und mit den Flügeln 
gegen die Sonnenhitze geſchützt haben, als er, von Rom zurückkeh— 
rend, den Hunnen in die Hände gefallen war. Daher der Adler 
neben ihm. Doch iſt zu bemerken, daß unter die Flügel nehmen 
u. dgl. gleichbedeutend mit beſchützen iſt. Der Ausdruck iſt von 
den Hennen entlehnt, die ihre Jungen bei drohender Gefahr unter 
die Flügel nehmen. Vgl. Bf. 16, 8; 35, 8; 56, 2; 60, 5; 90, 4. 


* Die Hyaden waren ſchon bei den Griechen ein wichtiges Sternbild, 
indem ihr Morgenaufgang in der Mitte des Mai Regen andeutete. In dieſe 
Zeit fallen nun auch die von unſern Landleuten jo gefürchteten Pancratius- und 
Servatiustage; und eine langjährige Erfahrung, ſelbſt ein Beiſpiel Friedrichs 
d. Gr., der vor dieſen Tagen wider den Willen ſeines Gärtners Orangenbäume 
aus dem Treibhauſe ins Freie ſetzen ließ und ſie hernach erfroren ſehen mußte, 
rechtfertigen jene Beſorgniß der Bauern. 
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Mtth. 23, 37. Iſai. 31, 5. Servatius ift Patron von Worms 
und Maſtricht und für's gute Gelingen. Auf ſein Grab ſoll noch 
ein Schnee gefallen ſein. 

St. Venerandus (Feſt 14. November) erſcheint gerüſtet, mit 
einem Schwerte an der Seite. Einſt las er die Worte Davids: 
„Beſpreng mit Yſop mich, o Herr, und ich werde gereinigt wer— 
den; waſche mich, und ich werde weißer werden, als der Schnee!“ 
Ein Engel belehrte ihn, daß die Taufe dieſe Wirkung habe, und 
Chriſtus ſelbſt taufte ihn. Daher ſieht man, wie Chriſtus, in 
den Wolken ſchwebend, aus einem Becken Waſſer auf den Heiligen 
gießt. Venerandus bewirkte auch, daß ein trockener Stab wieder 
auflebte. Er wurde mit Pfeilen durchſchoſſen und zuletzt enthauptet. 
Auch wird von ihm berichtet, ſein Rumpf habe den Kopf noch neun 
und vierzig Schritte weit getragen. 

St. Petrus, mit dem Beinamen „Martyr“, gehört zu den 
Blutzeugen der neuern Zeit. Geboren 1205 in Verona von mani— 
chäiſchen Eltern, wurde er ſpäter von St. Dominicus gewonnen, 
trat in deſſen Orden und, zum Prieſter geweiht, bekehrte er Viele. 
Zum Grofßinquiſitor ernannt, überfielen ihn zwei Unmenſchen, 
Carinus und Minioſus, in einem Walde, verwundeten ihn mit 
einer Sichel in die Hirnſchale und ſtießen ihm zuletzt ein Meſſer 
in die Seite. Dieß geſchah den 6. April 1252. Vorgeſtellt wird 
Petrus als Dominikaner, ein Schwert in den Kopf gehauen; auch 
iſt oft das Wort Credo neben ihm zu leſen, weil er daſſelbe kurz 
vor ſeinem Hinſcheiden mit ſeinem Blute auf den Boden ſchrieb. 
Gemalt wurde er von Titian. Der Leib des Heiligen wurde im 
Dominikanerkloſter zu Mailand beerdigt. Innocenz IV. ſprach ihn 
heilig und verlegte ſein Feſt auf den 29. April. An dieſem Tage 
verſammeln ſich die Cardinäle, welchen die Ueberwachung des Glau— 
bens gegen die Ketzerei anvertraut iſt, in der Kirche St. Maria 
ſopra Minerva, die den Dominikanern gehört. i 

St. Werner, der letzte rheiniſche Martyrer, wird gewöhnlich 
als Bauernknabe dargeſtellt. Er war aus Wammrod gebürtig und 
wurde 1285 in Oberweſel von Juden abgeſchlachtet. In der 
Wernerskapelle daſelbſt iſt ein Bild, auf dem vorgeſtellt iſt, wie 
letztere dem Knaben den Leib aufſchneiden. (Vgl. Bacharach, 
Stahleck und die Wernerskirche von J. A. Weidenbach, 1854). 
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Der Sage nach ſoll das Schiff, auf welchem die Juden den Leich— 
nam des Heiligen nach Mainz bringen wollten, bei Bacharach 
ſtehen geblieben ſein. Die in Folge dieſes Wunders am Ufer 
begrabene Leiche wurde ſpäter aufgefunden. Die Chroniken des 
Mittelalters ſprechen viel von Kindern, die von Juden ermordet 
wurden, jo u. a. die Fuldaiſche Chronik u. ſ. w. In der Char— 
woche 1472 wurde ein Knäblein, welches die Kirche unter dem 
Namen St. Simeon von Trient verehrt, von den Juden in dieſer 
Stadt abgeſchlachtet. Vorgeſtellt wird dieſer kleine Heilige mit einem 
Kreuze. Sein Leichnam wird in St. Peter zu Trient aufbewahrt. 

St. Romanus (Feſt den 9. Auguſt) iſt geharniſcht; in der 
Rechten hält er einen Spieß, die Linke legt er auf eine Kanne, 
die auf einem Tiſche ſteht. Er wohnte der Marter des hl. Lau— 
rentius bei und wurde durch deſſen Standhaftigkeit bewogen, Chriſt 
zu werden. Nachdem der Heilige in den Kerker war zurückgebracht 
worden, reichte ihm Romanus knieend ein Gefäß mit Waſſer und 
ließ ſich taufen. Er wurde enthauptet. 

St. Alexander, Biſchof von Comona, unter Decius lebendig 
verbrannt, verehrt den 11. Auguſt, war früher Köhler. Daher 
wird er als Biſchof mit Palme vorgeſtellt und hinter ihm befindet 
ſich eine Köhlerhütte. 

St. Memmas (Feſt den 17. Auguſt) wird als Knabe abge— 
bildet, in der Rechten eine Palme, in der Linken einen Dreizack 
haltend. Aus Paphlagonien gebürtig, eiferte er ſchon im fünften 
Lebensjahre für die chriſtliche Religion. Unter Aurelian wurde er 
gegeißelt, mit der Ungula zerfetzt, mit Bleiſtücken ins Waſſer ge— 
worfen, aber von einem Engel herausgezogen, zuletzt mit einem 
Tridens durchbohrt. 

St. Florian erſcheint gewöhnlich in der Luft ſchwebend, ge— 
harniſcht, ein Kreuz auf der Bruſt und eine Fahne in der Rech— 
ten; neben ihm ſchwebt ein Engel, der aus einem Kübel Waſſer 
auf ein brennendes Dorf gießt. Dieſer Heilige, Kriegsoberſter 
unter Diocletian, wurde 279 gemartert. Nach vielen Peinen 
wurde er, mit einem Mühlſteine am Halſe, in die Enns geſtürzt. 
Ein Kunſtwerk der Baſilika des hl. Bonifacius in München ſtellt 
vor, wie er, entkleidet, die Hände auf den Rücken gebunden, einen 
Mühlſtein am Halſe, von einem Soldaten von einer Brücke her— 
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unter geſtoßen wird. Hinter Letzterem ſteht der Statthalter Aqui- 
lin, mit der Linken nach dem Waſſer deutend. St. Florian iſt 
Patron gegen die Feuersbrunſt. Neben ihm wird auch zuweilen 
ein Haus mit einem Storchneſt abgebildet, denn der Storch ſoll 
vor Feuer ſchützen. Es gibt einen alten, zu Ehren dieſes Heiligen 
verfaßten Hymnus, worin er gebeten wird, die Gläubigen früh 
und ſpät vor Feuer und vor jeglicher Berührung mit der Welt zu 
bewahren.“ Der Heilige iſt auch Patron von Bologna und 
Oeſterreich. Sein Bild ſieht man häufig auf Häuſern. (Oft hält 
er ein brennendes Haus in der Hand oder gießt Waſſer aus einem 
Kübel auf ein ſolches.) 

St. Patroklus, der Legende nach ein römiſcher Soldat, hat 
Panzer, Helm, Schwert, Palme. Er iſt Patron von Soeſt. 

Das Marterattribut des hl. Quirinus iſt ein Mühlſtein. In 
der Baſilika des hl. Bonifacius in München kniet er, als Biſchof, 
die Arme ausgebreitet, auf einem Mühlſtein, welcher auf einem 
Waſſer ſchwimmt und der mit einer Kette an ſeinen Hals gebun— 
den iſt. Ein über dem Heiligen ſchwebender Engel hält ihn. 
Rechts iſt eine Brücke angebracht, auf der der römiſche Statthalter 
verwundert ſteht. Quirin, Biſchof von Siſſek in Croatien, wurde 
303 (309?) mit einem Mühlſteine am Halſe ins Waſſer geſtürzt, 
ſchwamm aber nach einiger Zeit auf demſelben. Ein Pferd hat 
er zur Seite, weil er geſchleift wurde. Sein Feſttag iſt der 
4. Juni und er iſt auch der Patron gegen Gicht, der Beine und 
von Siſſek. 

Ein anderer hl. Quirinus hat eine Palme in der Hand und 
einen Habicht neben ſich. Er war römiſcher Tribun und wurde 
vom Papſt Alexander getauft. Der Kaiſer Aurelian ließ ihm die 
Zunge ausſchneiden und ſie einem Habicht vorwerfen; allein der 
Vogel fraß ſie nicht. Der Heilige wurde hierauf noch auf ver— 
ſchiedene Weiſe gemartert; zuletzt wurde ihm der Kopf abgeſchnitten. 

Den hl. Symphorian ſehen wir als Jüngling, geharniſcht, mit 
Palme und Schwert. Auch ſcheinen ſeine Hände auf den Rücken 


1 O Martyr Sancte Floriane! 
Custodi nos nocte et mane 
Ab ignis nocivi laesione 
Et ab omni saeculi laesione. 
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gebunden zu fein. Er war aus Autun, und wurde, auf der Erde 
liegend, gegen das Jahr 180, enthauptet. Sein Feſt begeht die 
Kirche den 22. Auguſt. 

St. Eudoxius, aus vornehmem Geſchlechte, verehrt den 5. Sep— 
tember, diente unter Diocletian als Soldat. Er wurde mit eiſer— 
nen Kugeln zerſchlagen, zuletzt enthauptet. Wir ſehen den Heiligen 
in fürſtlicher Tracht, in der Rechten eine Geißel (mit Bleikugeln) 
haltend. e 

Der hl. Gorgonius, geboren in Nikomedien, gehörte einer an— 
geſehenen Familie an und litt gleichfalls unter Diocletian. Erſt 
wurde er gegeißelt, dann aufgeknüpft. Seine Reliquien, nach Rom 
gebracht, wurden zwiſchen zwei Lorbeerbäumen in der lateiniſchen 
Straße beigeſetzt. Gregor IV. ließ fie in die Baſilika der Apoftel- 
fürſten übertragen. Der Heilige tritt in fürſtlicher Kleidung auf 
und wird den 9. September verehrt. 

Von dem hl. Biſchof und Martyrer Gerhard (Feſt den 24. Sep⸗ 
tember) fand ich dieſe Darſtellung: Er kniet in biſchöflichem Ornate 
vor Maria mit dem Kinde (als Viſion). Der Heilige wurde ge— 
ſteinigt, von einem Wagen herabgeworfen, zuletzt mit einer Lanze 
durchbohrt. Dieſes geſchah 1042 in Ungarn, für deſſen Bekehrung 
er arbeitete. 

St. Firminus, Biſchof von Amiens, hat eine Palme oder ein 
Schwert. Er predigte in Frankreich das Evangelium, ſoll im Ker— 
ker geſtorben ſein, iſt Patron von Navarra und Pampelona und 
wird den 25. September verehrt. 

Der hl. Marcellus, ein Hauptmann, wurde unter Diocletian 
enthauptet. Er iſt gerüſtet und hat einen Helm mit dem Namens- 
zeichen Chriſti bei ſich. Die Kirche verehrt ihn den 30. October. 
Seine zwölf Söhne wurden 298 hingerichtet. 

St. Engelbert wird entweder einfach als Biſchof vorgeſtellt 
oder als Biſchof mit Pallium und einem Buche, über ihm in 
Strahlen die Worte: „Dimitte illis etc.“ (vergib ihnen u. ſ. w.). 
Er war ein geborner Graf von Berg und wurde 1216 Erzbiſchof 
von Cöln. Friedrich II. ernannte ihn zum Erzieher ſeines Sohnes. 
Daher der Knabe, der mit gefalteten Händen neben ihm ſteht. 
Als Engelbert von ſeinem Vetter Friedrich von Iſenburg 1225 
ermordet wurde, betete er die oben angeführten Worte. Im fol- 
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genden Jahre erfolgte feine Heiligſprechung. Er ift Perun des 
Stiftes Eſſen und wird den 7. November verehrt. 

Von St. Venuſtianus, deſſen Feſt die Kirche den 30. Decem— 
ber begeht, berichtet die Legende, er ſei mit Weib und Kindern 
geköpft worden. Er iſt geharniſcht und hat Helm und Schwert. 

St. Aquilinus erſcheint als Prieſter im Meßgewand, mit 
Barett, Palme, Buch, Schwert (im Halſe). Er war 784 in Würz⸗ 
burg geboren und wurde in Mailand ermordet. 

Der hl. Titus, gemartert 105, ſoll der Biſchof von Gortina 
geweſen ſein, an welchen der hl. Paulus den Brief ſchrieb. Vor— 
geſtellt wird er als Biſchof mit glänzendem Angeſichte, verehrt den 
4. Januar. 

Der hl. Papſt Telesphorus, gemartert gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts, verehrt den 5. Januar, hat eine Keule. 
Doch ſah ich ihn auch mit einem Kelche, über dem drei Hoſtien 
ſchweben (weil er anordnete, daß jeder Prieſter in der Chriſtnacht 
drei Meſſen leſen ſollte) und mit zwei Fiſchen, woher letztere Attri— 
bute, weiß ich nicht. 

St. Julianus von Ancyra hat einen glühenden Helm. 

Der hl. Canut, König von Dänemark, wurde 1085 von ſei— 
nen Unterthanen in einer Kirche mit einem Dolch niedergeſtoßen 
und dann durch einen Lanzenſtich getödtet. Er trägt eine Königs— 
krone und hat einen Pfeil oder einen Wurfſpieß (eine Lanze). Sein 
Feſt fällt auf den 19. Januar. 

St. Eulogius, gemartert in der Mitte des neunten Jahrhun— 
derts, findet ſich als Biſchof mit Schwert oder Lanze dargeſtellt, 
wird den 11. März verehrt und iſt Patron der Zimmerleute, von 
Oviedo und Cordova. Er war Biſchof von Toledo. 

Der hl. Martyrer Nazarius hat eine Palme. Er wird den 
28. Juli verehrt und iſt Patron der Abtei Lorch. Als ſolchen ſieht 
man ihn auch mit dem Modell der Kloſterkirche. 

Oben iſt ſchon des Brunnens, als eines hiſtoriſchen Attributs 
des hl. Calixtus, erwähnt worden. Auch der Stein, den er am 
Halſe hat, deutet auf das Stürzen in den Brunnen hin. Der 
Heilige iſt Patron von Sevilla. 

Der hl. Papſt Anacletus (Feſt den 13. Juli) wurde unter 
Trajan gemartert. Er zierte das Grab des hl. Petrus und ſoll 
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verordnet haben, daß Alle, welche der hl. Meſſe beiwohnten, die 
hl. Communion empfangen ſollten. Er hat daher eine Hoſtie in 
der rechten und einen Kelch in der linken Hand. Im Uebrigen 
wird er als Papſt, mit langem Barte, vorgeſtellt. 

Gleichfalls hält der hl. Papſt Pius (11. Juli) einen Kelch 
mit darüber ſchwebender Hoſtie in der Hand, weil er ein eifriger 
Verehrer des hl. Sakraments des Altars war. Meiſt hat er jedoch 
das Symbol des Marterthums, das Schwert. 

Der hl. Papſt Stephanus, verehrt den 2. Auguſt, unter Vale— 
rian nach der Meſſe getödtet, wird celebrirend vorgeſtellt: vor ihm 
befinden ſich Kelch und Hoſtie. 

Der hl. Mennas, ein attiſcher Redner, zeigt ſeine ausgeriſſe— 
nen Augen und ſeine herausgeſchnittene Zunge, beides auf einer 
Schale liegend. Der 10. December iſt ſein Feſttag. 

Aus dem Herzen des hl. Syneſius (Feſt 12. December) 
bricht eine Flamme hervor. Sonſt erſcheint er als Prieſter, mit 
Barett, Schwert und Palme. 

St. Emmeran, Emeran, Heimeran war ein fränkiſcher Biſchof 
und predigte in Pannonien, auch in Regensburg. Auf einer Reiſe 
nach Rom begriffen, wurde er auf Veranlaſſung der Uta, Tochter 
des Herzogs Theodo, grauſam zerſchnitten. Landpret, Bruder der 
Uta, leitete die Mörder an. In der Baſilika des hl. Bonifacius 
in München iſt dieſe Schauderthat vorgeſtellt. Emmeran iſt nackt 
an eine Art Leiter gebunden. Ein Reiſiger haut ihm den linken 
Fuß ab; ein Anderer hält ihm die Arme. Rechts neben dem Hei— 
ligen liegen Inful und Stab auf dem Boden. Hinten reitet Land— 
pret, den Mördern Befehle ertheilend. Der hl. Emmeran wurde, 
an eine Leiter gebunden, zerſtückelt. Er wird als Biſchof vorge— 
ſtellt, mit einer Lanze und einer Leiter. Das Martyrium deſſelben 
fällt in das Jahr 651 oder 652. Sein Leichnam wurde nach 
Regensburg gebracht und in der St. Georgskapelle beigeſetzt. 
Später wurde ihm zu Ehren eine Benediktinerabtei in dieſer Stadt 
erbaut. In der Pfarrkirche von Aſchheim bei München befindet 
ſich ein Stein, worauf zu leſen iſt, daß der Leib des Heiligen zehn 
Tage daſelbſt beigeſetzt war. Auch bei Oberföhring im Iſarthale 
ſtand eine Emmeranskapelle, in welcher ſein Leichnam war unter— 
gebracht worden. Den 13. September wird er verehrt. 
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St. Auguſte wird in der Gegend von Friaul verehrt. Sie 
war eine deutſche Prinzeſſin, wurde auf Befehl ihres heidniſchen 
Vaters gemartert und zuletzt enthauptet. Abgebildet ſieht man ſie 
auf einem Scheiterhaufen, mit einem Schwerte. 

Der hl. Wilgefortis (Wilgofortis, virgo fortis?) erwähnt 
das römiſche Martyrologium den 20. Juli. Dieſe ganz außer— 
ordentliche Heilige ſoll nach Einigen aus Spanien gebürtig geweſen 
ſein, nach Anderen aus Belgien geſtammt haben und ſtand früher 
in Fulda und in Mainz in hoher Verehrung. Ihr Vater war 
König und wollte ſie an einen heidniſchen Herzog vermählen. Die 
Heilige bat Gott, ſie recht zu verunſtalten. Ihr Gebet wurde er— 
hört: es wuchs ihr ein langer Bart. Sie wurde ans Kreuz ge— 
ſchlagen. In früheren Zeiten war die Kirche zu Diedersheim, im 
Dekanat Bingen, ein ſtark beſuchter Wallfahrtsort der Heiligen. 
Im Chore genannter Kirche, rechts, ſieht man ſie, mit den beiden 
Händen an ein Paſſionskreuz genagelt. Sie hat einen langen 
Rock ohne Gürtel, einen Schnurrbart, einen Backenbart, langes 
Haupthaar, geſchloſſene Augen. Ihr Kopf, der überhaupt mit dem 
des Gekreuzigten große Aehnlichkeit hat, iſt nach rechts geneigt. Die 
Füße der Heiligen ſind frei am untern Theile des Langbalkens 
neben einander; der rechte iſt nackt, der linke mit einem goldenen 
Schuh bekleidet. Sie ſoll einem Muſikanten, der ſich in großer 
Noth befand und vor ihrem Bildniſſe ſpielte, einen ihrer goldenen 
Schuhe zugeworfen haben. Dieſer Auftritt findet ſich zuweilen 
dargeſtellt. Die Krone, welche die Heilige in Diedersheim trägt, 
iſt augenſcheinlich ſpäter auf ihr Haupt geſetzt worden. In der 
Kirche daſelbſt wird noch ein Schuh aus Porcellan aufbewahrt, 
woraus in früherer Zeit die Wallfahrer tranken. Die Heilige, 
auch „St. Kümmerniß“ genannt, wird gleichfalls auf dem Gehil— 
fenberg im Eichsfeld verehrt. Außerdem findet man ihr Bildniß 
viel in Lauingen und Umgegend. Bekanntlich gibt es noch zwei 
Heilige, die, gleich jener, auf ihr Gebet Bärte erhielten: Paula 
(Barbata) und Galla von Rom. Erſtere war eine Jungfrau; 
letztere, eine Wittwe, ſollte in die zweite Ehe treten, wurde aber 
durch einen Bart verunſtaltet. Sie hat auch St. Petrus (als 
Viſion) bei ſich. 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 20 
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Die hl. Baſiliſſa erſcheint als Jungfrau, mit Palme in der 
Rechten und Geißel in der Linken. In Nicomedien gepeinigt, be— 
gab ſie ſich in die Einöde, wo ſie ſtarb. Der 3. September iſt 
ihr Feſttag. 

Neben der hl. Euphraſia von Nikomedien ſteht ein römiſcher 
Soldat mit einem Schwerte, weil ſie einem ſolchen den Glauben 
beigebracht hatte, ſie ſei unverwundbar. So fand ſie den gewünſch— 
ten Martyrtod. 

St. Sophie tritt auf als Jungfrau, mit Palme; neben ſich 
hat ſie einen Ruthenbündel, eine Art Trog und ein Beil: Alles 
wohl Zeichen ihres Marterthums, wovon wenig bekannt iſt. 

Die hl. Apollonia, eine Jungfrau, wurde während ihrer Mar— 
ter ſo heftig ins Angeſicht geſchlagen, daß ihr die Zähne ausfielen. 
(Nach dem römiſchen Brevier wurden ihr alle Zähne herausge— 
riſſen.) Sie ſtürzte ſich zuletzt in die Flammen und gab in den— 
ſelben ihren Geiſt auf (249). Weil ihr die Zähne mit einer Zange 
herausgeriſſen wurden, ſo hält ſie eine Zange mit einem Zahne 
und iſt die Patronin der an Zahnweh Leidenden. In Rom iſt 
eine ſehr alte, dieſer Heiligen geweihte Kirche; und überhaupt 
ſtand ſie von jeher beim chriſtlichen Volke in großer Verehrung. 
Man findet auch alte Gebete zu ihr. * Die Kirche hat ihr Feſt 
auf den 9. Februar verlegt. 

Sehr bekannt iſt die hl. Cäcilia. Sie hat muſikaliſche In— 
ſtrumente neben ſich und eine Orgel in der Hand; auch ſpielt ſie 
auf einer ſolchen; denn fie iſt die Patronin der Muſik. Muſika⸗ 
liſche Inſtrumente bedeuten gewöhnlich das Lob Gottes; und ſchon 
auf alten hebräiſchen Münzen findet ſich die Lyra in dieſer Bedeu— 
tung. So u. a. auf einer Münze, geſchlagen zu Ehren Simons 
des Maccabäers. Auf der Kehrſeite befindet ſich eine Palme in 
einem Lorbeerkranze. Cäcilia, der zu Ehren im römiſchen Brevier 


In einem uralten Cölner Brevier ſteht folgendes Gebet zur hl. Apollo— 
nia: O Gott, um deſſen Liebe willen die hl. Jungfrau und Blutzeugin Apol— 
lonia das Ausſchlagen ihrer Zähne mit fo großer Beſtändigkeit erduldet hat, 
verleihe, daß alle diejenigen, welche um ihre Fürbitte anhalten, von allen Haupt— 
und Zahnſchmerzen befreit bleiben, und nach dieſem Leben vermittelſt deiner 


Gnade zu den ewigen Freuden gelangen mögen durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Amen. 
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ein eigenes Officium angeordnet iſt, wurde in Rom geboren und 
ſoll den 22. November 232, nach Andern im Jahr 178 den Mar— 
tertod erduldet haben. Nachdem man vergeblich verſucht hatte, fie 
in ſiedendem Oele zu tödten, wurde zur Enthauptung durch das 
Beil geſchritten. Der Scharfrichter that drei Streiche, ohne das 
Haupt der Heiligen abzuſchlagen, und ließ fie hernach halbtodt— 
liegen. Man fand ſie, auf dem Antlitz liegend, mit einer Schnitt— 
(oder Hieb-) Wunde am Genicke, die Arme und die drei vordern 
Finger an jeder Hand ausgereckt, Ring- und Kleinfinger einge— 
ſchlagen. Und ſo wird ſie namentlich von den Bildhauern vor— 
geſtellt, wohingegen die Maler die Lobpreiſende darſtellen. Doch 
gibt es auch Bilder, auf denen die hl. Cäcilia als Martyrin in 
der erwähnten Lage vorgeſtellt iſt. Ein ſolches befindet ſich im 
Dome zu Frankfurt am Main. Es bleibt noch zu bemerken übrig, 
daß die Heilige zuweilen in einem Keſſel ſteht, oder daß ſich ein 
ſolcher neben ihr befindet. Der Papſt Urban begrub ſie auf dem 
Kirchhofe des Caliſtus; und ſchon zu des Papſtes Symmachus 
Zeiten, d. h. gegen 498, gab es in Rom eine Kirche ihr zu Ehren. 
Ihr Name ſteht im Canon der Meſſe“ und ihr Feſttag iſt der 
21. November. 

Die hl. Jungfrau Dorothea, aus Cäſarea in Cappadocien 
gebürtig, wurde ihren zwei abtrünnigen Schweſtern Chriſta und 
Calliſta übergeben, damit auch ſie zum Abfall vom Chriſtenthume 
verleitet würde. Allein Dorothea wurde nicht nur nicht verführt, 
ſondern brachte auch ihre Schweſtern zum wahren Glauben zurück. 
Sie wurde mit Foltern und Ruthen gepeinigt und zuletzt enthaup- 
tet. Ihre Attribute ſind ein Schwert und ein Körbchen, welches 
Blumen und Früchte enthält. Letztere befinden ſich oft neben ihr. 
Roſen, welche ſie einem jungen Manne verſprochen hatte, wurden 
dieſem nach ihrem Tode von einem Engel gebracht. Manchmal 


* Die Heiligen, deren Namen in den Canon aufgenommen wurden, find: 
Maria, Petrus, Paulus, Andreas, Jakobus, Johannes, Thomas, Jakobus, Phi— 
lippus, Bartholomäus, Matthäus, Simon Thaddäus, Linus, Cletus, Clemens, 
Xyſtus, Cornelius, Cyprian, Laurentius, Chryſologus, Johannes und Paulus, 
Cosmas und Damian, Johannes, Stephanus, Mathias, Barnabas, Ignatius, 
Alexander, Marcellinus, Petrus, Felicitas, Perpetua, Agatha, Lucia, Agnes, 
Cäcilia, Anaſtaſia. ö 
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ſteht ein Engel mit einem Roſenkörbchen neben ihr. Der 6. Feb— 
ruar iſt ihr Feſttag. | 
Die hl. Agnes ſtammte aus einer ſehr vornehmen römischen 
Familie. Weil ſie die Hand des Sohnes des Statthalters Sym— 
phronian ausſchlug, wurde ſie vor dieſen, und dann auf ſeinen 
Befehl in ein verrufenes Haus gebracht, wo ſie ihren Leib mit 
ihrem langen Haupthaare bedeckte. Deßhalb ſieht man ſie mit 
langen, den Leib umhüllenden Haaren. Nach vielen Martern wurde 
ſie enthauptet. Sie ſteht auf einem Holzſtoße, weil ſie den Feuer— 
tod erleiden ſollte. Ihr Todestag fällt ins Jahr 302; ſie war, 
als ſie ſtarb, dreizehn Jahre alt. Den 21. Januar wird ihr Feſt 
begangen, für welches ein eigenes Officium angeordnet iſt. Den 
28. deſſelben Monats findet eine andere Feierlichkeit zu Ehren der 
Heiligen, und zwar zu Ehren ihrer Erſcheinung, ſtatt. Als ihre 
Eltern an ihrem Grabe beteten, erſchien ſie ihnen, angethan mit 
einem goldenen Gewande, von vielen Jungfrauen begleitet, und ein 
Lamm in den Händen tragend, weßhalb ſie entweder ein ſolches zur 
Seite hat, oder in den Händen trägt. Dominichino hat ein auf 
dieſe Heilige bezügliches Gemälde geliefert, das ihre Hinrichtung 
vorſtellt. Ein anderes, von Tintoretto, ſtellt den Augenblick dar, 
wo ſie dem Sohne des Symphronianus, der ihrer Unſchuld nach— 
ſtellte, und deßhalb blind wurde, das Geſicht wieder gibt. 
Die hl. Agatha, deren Feſt den 5. Februar, ſtammt wahr— 
ſcheinlich aus der Stadt Catania in Sicilien. Der Landpfleger 
Quintianus, deſſen Hand ſie verſchmähte, ließ ſie in einen Kerker 
werfen, foltern, mit glühendem Blech brennen, ihre Brüſte ab— 
ſchneiden, kurz, die grauſamſten Martern an ihr vollziehen. Die 
Heilige hat eine Zange oder Scheere in der Hand und ein Kohlen— 
becken zur Seite; beides als Marterattribute. In der ihr geweih— 
ten Kirche zu Aſchaffenburg hat ſie Ketten, ein Kohlenbecken, eine 
Scheere und ein Büſchel Ruthen neben ſich. In derſelben Kirche 
findet ſich noch eine Statue der Heiligen, mit einer Schale in der 
Hand. Daß ſie gleich den übrigen Martyrern eine Palme hat, 
braucht nicht erwähnt zu werden. Sie ſtarb 251; ihr Leib wurde 
in Catania begraben. Nach ihrem Tode ſoll ſie durch eine Menge 
Wunder verherrlicht, ja ſelbſt furchtbare Ausbrüche des Aetna ſollen 
durch Vortragung ihres Schleiers zurückgehalten worden ſein. Die 
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Malteſerritter ſchreiben der Heiligen, als ihrer Patronin, die Be— 
freiung ihrer Inſel im Jahr 1551 von den Türken zu. Sie iſt 
auch Patronin der römiſchen Frauen, der Brüſte, gegen Feuers— 
brunſt. Auf dieſes doppelte Patronat deuten die Brüſte, die ſie 
zuweilen auf einer Schale hat, und die Kerze, welche ſie in der 
Hand hält. 

Eine andere, von der Inſel Sicilien gebürtige und ſehr ge— 
feierte Martyrin iſt die hl. Lucia. Am Grabe der hl. Agatha er— 
flehte ſie ihrer Mutter die Geſundheit wieder. Sie errang die 
Marterpalme im Jahr 304. Der Präfect Paſchaſius wollte ſie 
an einen Schandort ſchicken; allein die Heilige wurde von einer 
unfichtbaren Gewalt an dem Orte, wo ſie ſich befand, feſtgehalten. 
Hierauf ließ der Statthalter Pech, Schwefel und Harz um ſie legen 
und es anzünden; allein die Flamme verletzte ſie nicht. Zuletzt 
wurde ihr ein Dolch in den Hals geſtoßen. Man ſieht ſie mit 
einem Schnitte im Hals abgebildet. Als Zeichen des Marterthums 
hat ſie das Schwert. Sie hat ferner zwei Augen entweder auf 
einer Schale, oder auf ihrer Bruſt, weil ihr auch die Augen aus— 
geſtochen wurden. In Nonnenkleidung (ſchwarz und weiß) erſcheint 
ſie wohl, weil ſie ſich zum Danke für die wunderbare Heilung 
ihrer Mutter der irdiſchen Güter zu Gunſten der Armen entäußerte(?) 
Der Name Lucia's findet ſich in allen lateiniſchen Martyrologien; 
auch ſteht er im griechiſchen Kirchenkalender. Den 14. December 
wird ihr Feſt gefeiert. Patronin der Bauern und Augenlider. 

Erſchreckliche Martern erduldete auch die hl. Martina, eine 
römiſche Jungfrau, deren Feſt den 30. Januar begangen wird. 
Sie ſteht auf einem Scheiterhaufen, den ein Regen auslöſcht, weil 
ſie, auf einen ſolchen gebracht, nicht verbrannt wurde, indem ein 
Regen das Feuer auslöſchte. Eine Zange hat ſie, weil ſie u. a. 
mit einer ſolchen gepeinigt wurde; * und weil der Tempel der 
Diana, in welchen man ſte brachte, auf ihr Gebet vom Blitze zer— 


* Im römiſchen Brevier (II Noct., Lut. IV.) heißt es von ihr: „.. 
Ungulis ferreis . .. lacerata.“ Auch in dem Hymnus: „Martinae celebri 
plaudite nomini‘ ſteht u. a.: „Non illam erucians ungula, non ferae 
commovent.“ Nach dem römiſchen Brevier und dem fo eben erwähnten Hym— 
nus wären an der Heiligen faſt alle erdenklichen Martern ausgeübt worden; 
zuletzt wird ſie enthauptet. 
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ſtört wurde: ſo ſieht man hinter oder neben ihr einen Tempel, in 
den ein Blitz fährt. 

Als erſte Blutzeugin verehrt die griechiſche Kirche die hl. 
Thekla. St. Paulus ſoll ſie in der chriſtlichen Religion unterrich— 
tet haben. Sie ſchlug, achtzehn Jahre alt, eine vortheilhafte 
Heirath aus, und wurde von dem verſchmähten Liebhaber bei der 
Obrigkeit als Chriſtin angeklagt. In Folge dieſer Anklage wurde 
ſie auf einen Scheiterhaufen geſetzt; allein das Feuer wurde vom 
Regen ausgelöſcht. Auch wilde Thiere fügten ihr kein Leid zu. 
Von weitern Martern erwähnt die Legende nichts. Neunzig Jahre 
alt, ſtarb die Heilige in Seleucia. Sie wird von Beſtien um— 
geben vorgeſtellt. Oft hat ſie nur einen Löwen bei ſich. Der 
23. September iſt ihr Feſttag. 

Neben der hl. Jungfrau Victoria iſt ein Thurm; ſie hat ein 
Schwert in der Bruſt, weil ihr ein ſolches in die Bruſt geſtoßen 
wurde. Ihr Feſt den 23. December. 

Die hl. Philumena, deren Reliquien in neueſter Zeit auf— 
gefunden wurden, und die man zur Patronin der kleinen Kinder 
erwählt hat, hält eine Palme und einen Pfeil. Beide Figuren 
waren auf ihrem Sarkophage eingehauen. 

St. Afra von Augsburg (nicht zu verwechſeln mit der hl. 
Afra von Brescia, die 298 den Martertod litt, und ein Schwert 
hält) erlitt 304 den Tod durch Feuer. Sie iſt gewöhnlich an 
einen Baum gebunden und von Flammen umgeben. In der Ba— 
ſilika des hl. Bonifacius in München ſieht man ſie auf einem 
Holzſtoße; das Seil, womit ihre Hände zuſammen gebunden ſind, 
wird von einem Henkersknechte um einen Pfahl geſchlungen; ein 
anderer zündet mit einer Fackel den Holzſtoß an, und rechts hinter 
der Heiligen ſteht ein Liktor. 

St. Godoleva, geboren gegen das Ende des eilften Jahr— 
hunderts in Longfort, vermählte ſich mit einem Ritter, Namens 
Barthulph. Verfolgt von dieſem und von ihrer Schwiegermut— 
ter, floh ſie zu ihren Eltern, kehrte jedoch ſpäter wieder zu 
ihrem Gemahl zurück, der ſich zu der Schandthat herabließ, ſie 
durch zwei Knechte erwürgen zu laſſen. Daher hat ſie einen Strick 
um den Hals oder in der Hand. In der Mordnacht hörte man 
Engelgeſang; und deßhalb wird die Heilige auch zwiſchen zwei 
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Engeln ſtehend, mit gefalteten Händen vorgeſtellt. — Barthulph 
ſchloß eine zweite Ehe, deren Frucht ein blindes Töchterlein war. 
Dieſer erſchien Godoleva und befahl ihr, ſich in dem Brunnen 
zu waſchen, in welchen ſie nach ihrer Ermordung war geworfen 
worden. Als dies geſchehen, erhielt die Kleine das Augenlicht. 
Dem Brunnen ſchreibt man noch wunderbare Heilkraft zu. 

St. Juliana (Feſt den 16. Februar), als Jungfrau, mit 
Schwert und Palme; neben ihr ein geflügelter Teufel, der ſie mit— 
unter an einer Kette führt. Nach vielfachen Martern wurde ſie 
in ein Gefängniß geworfen, wo ihr der Teufel in Geſtalt eines 
Engels erſchien. Dieſer wurde wunderbarer Weiſe mit den Ketten, 
die man ihr angelegt hatte, gefeſſelt. Die Heilige wurde noch mit 
andern Martern überhäuft und zuletzt enthauptet. Die Marter— 
palme erlangte fie zwiſchen 304— 311. 

St. Emerentiana, eine Jungfrau, wurde im Jahr 304 ge— 
ſteinigt, weil ſie am Grabe der hl. Agnes gebetet hatte. Sie hält 
als Zeichen des Marterthums eine Palme und einen Stein, oder 
hat Steine neben ſich liegen. Auch hält ſie mitunter nebſt der 
Palme noch eine Lilie. 

St. Regina, eine Jungfrau, gemartert 251, verehrt den 
7. September, hat ein Schwert und ein Lamm. Oefters iſt ſie 
als Schäferin zu ſehen. 


II. Beichtiger. 


Da die Beichtiger, wie ich bei der Claſſifikation der Heiligen 
ſagte, in ſolche, welche eine höhere geiſtliche Würde bekleideten 
(Confessores Pontifices), und in gewöhnliche Beichtiger (Con— 
fessores non Pontifices) zerfallen: ſo will ich in der nachfolgen— 
den Abhandlung vor Allem Bilder der erſteren beſchreiben und 
erklären. 


1. Confessores Pontifices. 


Zu ihnen gehören Päpſte, Patriarchen, Erzbiſchöfe und Bi— 
ſchöſe. Die Aebte werden zu den Confessores non Pontifices 
gerechnet. 
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St. Anſcharius, Erzbiſchof von Hamburg und Bremen, wird 
der Apoſtel der Dänen genannt. Er kam von der Abtei Corvey 
in der Picardie nach der an der Weſer gelegenen Abtei gleichen 
Namens. Auf Antrieb des zum chriſtlichen Glauben bekehrten 
däniſchen Fürſten Horaldus predigte der Heilige in Dänemark und 
Schweden; auch den Völkern im Norden Deutſchlands verkündigte 
er das Evangelium. Gregor IV. ernannte ihn 832 zum Legaten 
des hl. Stuhles und zum Erzbiſchof von Hamburg. Er ſtarb zu 
Bremen 865 in einem Alter von ſiebenundſechzig Jahren. Nach 
ihm wurde die Hauptkirche daſelbſt Saint-Schariekirche genannt; 
eine andere Kirche gleichen Namens in Hamburg wurde von den 
Lutheranern in ein Spital verwandelt. Sein Feſt den 3. Februar. 
Er wird als Biſchof vorgeſtellt; zuweilen ſind bekehrte Dänen um 
ihn. Eine Lebensbeſchreibung dieſes Heiligen hat Kruſe (Hannover 
1824) geliefert. 

Den hl. Benno, Biſchof von Meißen, welcher zu Ausgang 
des eilften und zu Anfang des zwölften Jahrhunderts lebte, ſehen 
wir mit einem Fiſche, der einen (oder zwei) Schlüſſel im Maule 
hält, oder der oft auf einem Buche liegt, an dem die Schlüſſel 
herabhängen. Als er von dem Wormſer Reichstage nach Rom 
reiste, gab er die Schlüſſel ſeiner Domkirche zweien Domherren 
mit dem Auftrag, ſie in die Elbe zu werfen, wenn Heinrich IV. 
werde excommunicirt werden. Beides geſchah. Aber nach der 
Rückkehr des Heiligen fand ein Wirth die Schlüſſel in einem Fiſche 
wieder. Der hl. Biſchof ift Patron von Baiern und für frucht— 
bare Regen. Sein Feſt wird den 16. Juni begangen. 

Jener berühmte Cardinal und Erzbiſchof von Mailand, der 
hl. Carl Borromäus, geſtorben 1584, hat Peſtkranke um ſich, weil 
er ſich derſelben beſonders angenommen hat. Zuweilen ſpendet 
er ihnen das hl. Sakrament des Altars. Sein Feſt wird den 
4. November gefeiert, und er iſt Patron von Mailand und Gua— 
ſtalla. Seine Rieſenſtatue bei Arona, 66 Fuß hoch, iſt auf Koſten 
Mailands angefertigt worden. Das Fußgeſtell, aus Granit, hat 
eine Höhe von 46 Fuß. Der Heilige iſt als Cardinal vorgeſtellt 
und hat die Rechte zum Segnen erhoben; Sanftmuth und Melan— 
cholie leuchten aus ſeinen Zügen. 

Der hl. Konrad, Biſchof von Konſtanz, Patron des Stiftes 
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Conſtanz und von Schwaben, geſtorben den 26. November 974, 
welcher Tag auch ſein Feſttag iſt, trank am Oſterfeſte eine in den 
Kelch gefallene Spinne mit dem hl. Blute, und ließ ſie nach dem 
Mittagseſſen, noch lebend, wieder aus dem Munde kriechen. Da— 
her der Kelch bei ihm, in welchen aus einem Spinnengewebe eine 
Spinne fällt. Oft ſteht nur ein Kelch neben ihm, oder er hält 
das Modell des Conſtanzer Doms. 

Ein anderer Biſchof von Conſtanz, St. Gebhard II., hat einen 
Stab, weil er mit einem ſolchen einen Blinden heilte. Man ſieht 
ihn auch nur als Biſchof vorgeſtellt. Sein Tod fällt in das Jahr 
995, ſein Feſt auf den 27. Auguſt. 

St. Franciscus Borgia, früher Herzog von Gaudia, Grand 
von Spanien, trat in die Geſellſchaft Jeſu, deren dritter General 
er wurde. Auf Befehl des Papſtes nahm er den Cardinalshut an. 
Der Tod ereilte ihn den 1. Oktober 1572. Innocenz XI. ſetzte 
1683 ſein Feſt auf den 10. Oktober feſt. Der Heilige tritt als 
Cardinal und in der Kleidung der Jeſuiten auf. Neben ſich hat 
er auch einen Fürſtenhut. 

Der berühmte Biſchof von Genf, St. Franciscus von Sales, 
wird in biſchöflicher Kleidung vorgeſtellt; über ihm iſt ein durch— 
bohrtes, mit einer Dornenkrone umwundenes Herz ſammt einem 
Kreuze in einer Glorie angebracht. Dieſes Herz bedeutet das 
Herz Jeſu, zu dem er eine große Andacht hatte. Der Heilige 
ſtarb 1622 in Lyon und wurde in dem Klofter der Viſitandinnen 
zu Annecy, die er im Vereine mit der hl. Johanna von Chantal 
ſtiftete, begraben. Sein Feſt den 29. Januar. 

St. Ludger, Biſchof von Münſter, war 743 in Friesland ge— 
boren, und machte ſich beſonders durch Verkündigung und Befeſti— 
gung des Evangeliums in Friesland und Sachſen verdient. Er 
ſtarb am Paſſionsſonntage 809 und wurde, ſeinem Willen gemäß, 
im Kloſter Werden begraben, welches ihm, gleich dem Kloſter in 
Helmſtädt (Ludgerskloſter) die Gründung verdankt. Er iſt Patron 
von Oſtfriesland, Münſter und Werden, und ſein Feſttag iſt der 
26. März. Er wird als Biſchof mit einem Buche abgebildet. 
Letzteres hat er deßhalb, weil er von Feinden angeklagt, zum Kai— 
ſer Karl dem Großen beſchieden wurde, als er eben die Tag— 
zeiten betete, und daher ſagte, er könne erſt nach Abbetung der— 


314 


ſelben erſcheinen. Er rechtfertigte ſein verſpätetes Erſcheinen vor 
dem erzürnten Kaiſer dadurch, daß er ſagte, man müſſe den Dienſt 
Gottes dem der Menſchen vorziehen. Dieſe Worte machten auf 
Karl einen ſolchen Eindruck, daß er den hl. Biſchof von aller An— 
klage freiſprach und ſeine Ankläger zur Strafe zog. 

St. Maternus predigte im dritten Jahrhunderte in Gallien 
das Evangelium. Er wird als Biſchof mit einer Kirche mit drei 
Thürmen abgebildet, oder mit drei Infuln, wovon er eine auf dem 
Haupte trägt und zwei auf einem Buche hat; beides deßhalb, 
weil er die Religion Chriſti in jenem Landſtriche verkündigte, wo 
die drei Erzbisthümer Cöln, Trier und Utrecht entſtanden. Auch 
iſt er Patron des Weinſtockes. „ 

Ich komme jetzt an einen in der lateiniſchen und griechiſchen 
Kirche ſehr gefeierten Heiligen, von welchem ich auch Manches zu 
ſagen habe, den hl. Nikolaus (von Bari oder Myra) nämlich, 
deſſen Feſt die Kirche den 6. December feiern läßt. Dieſer große 
Biſchof ſoll auf dem Concil von Nicäa im hl. Glaubenseifer einem 
Arianer eine Ohrfeige gegeben haben und deßhalb von der Ver— 
ſammlung des Palliums und der Mitra verluſtig erklärt worden 
ſein. Als er jedoch einſt dieſen Verluſt der hl. Jungfrau während 
der Meſſe klagte, ſtanden auf einmal zwei Engel bei ihm, wovon 
ihm der eine das Pallium und der andre die Mitra zurückgab. 
Dieſe Erzählung iſt ganz erdichtet, denn Nikolaus wohnte dem 
Concil von Nicäa nicht bei. Wenn er aber zuweilen ohne Mitra 
erſcheint, ſo rührt dieß daher, daß die orientaliſchen Biſchöfe über— 
haupt ſich derſelben nicht bedienen. Der Heilige hat einen Anker, 
weil er Patron der Schiffer iſt. Ferner hat er drei Brode auf 
einem Buche oder in der Hand, weil er zur Zeit einer großen, 
in Myra entſtandenen Hungersnoth einem Kaufmanne in Sicilien 
im Traume erſchien und ihm gebot, ein Schiff mit Getreide nach 
Myra zu bringen, wodurch die Stadt gerettet wurde. Auf einem 
Buche oder zu ſeiner Seite ſieht man drei Kugeln (Aepfel), weil 
er die drei Töchter eines armen Mannes in Padua dreimal rettete, 
indem er ihnen dreimal des Nachts Geld durch das Fenſter zu— 
warf. Vielleicht ſpielen die Kugeln auch auf die hl. Dreifaltigkeit 
an. Auch ſind drei Jünglinge (Soldaten) bei ihm in einem Bot— 
tich oder in einem Schiffe. Dieſelben rettete er von der ihnen 
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zuerkannten Todesſtrafe. Hinter ihm befindet ſich ein Schiff, weil 
er auf einer Reiſe nach Paläſtina einen Sturm vorausſagte und 
das wilde Meer hierauf durch ſein Gebet beſchwichtigte. Endlich 
hat er zuweilen eine Kirche. Er iſt aber nicht nur Patron der 
Schiffer, ſondern auch der Fiſcher, der Brauer, des Waſſers, gegen 
Sturm, von Rußland, Griechenland, Lecco, Moskau, Berlin, Frei— 
burg in der Schweiz u. ſ. w. Nach vielen Kämpfen und Leiden 
ſtarb Nikolaus den 6. December 327 (?). Sein Leichnam wurde 
ſpäter, den 9. Mai 1087, nach Bari in Italien gebracht. Auf 
einem Bilde von Pfallach ſieht man oben St. Nikolaus als Biſchof, 
von vielen Engeln umgeben, von denen ihm einige den Stab, 
andere die Mitra, andere das Buch mit den drei Aepfeln halten. 
Unten ſitzen drei Mädchen bei einem Kohlenfeuer. Eine davon 
ſpinnt, die andere näht. Der Vater gibt ihnen durch ängſtliche 
Gebärden ſeine Verlegenheit zu erkennen. Auf der Seite ſteht 
St. Nikolaus im biſchöflichen Ornat, er beugt ſich zum Fenſter 
herein und hält die Gabe in der Hand. Folgende Legende, welche 
ſich auf ihn bezieht und die zu einer beſondern bildlichen Vorſtel— 
lung des hl. Biſchofs Veranlaſſung gab, will ich hier noch an— 
führen. Ein Abt aus Rheims, Elpinus, ſchiffte über's Meer. 
Ein furchtbarer Sturm erhob ſich, als das Schiff mitten auf der 
See war. Da erſchien St. Nikolaus und ſagte, er ſei von Maria 
geſandt, um Elpinus zu verſichern, daß er ſolle gerettet werden, 
falls er das Feſt der unbefleckten Empfängniß der Gottesmutter 
alljährlich den 8. December begehen wolle. Elpinus verſprach die— 
ſes und das Meer wurde ruhig. Deßhalb ſieht man St. Niko— 
laus, als Biſchof, den Stab in der Rechten, die Linke erhoben, 
auf den Wellen vor dem Schiffe ſtehen, in welchem ſich Elpinus, 
als Domherr, mit Bürett und Kragen, befindet. Ueber Nikolaus 
ſchwebt Maria in den Wolken. — Nikolausgulden und Nikolaus- 
thaler, jene von Gold und in Lothringen geſchlagen, dieſe von 
Silber und im ſechszehnten Jahrhundert zu Freiburg geprägt, 
hatten das Bildniß des Heiligen. Auch gibt es bairiſche Dukaten 
von 1671 mit dem Bilde deſſelben. 

St. Norbert, Biſchof von Magdeburg und Stifter des Prä— 
monſtratenſerordens, wird als Biſchof oder als Prämonſtratenſer 
dargeſtellt (die Ordenstracht des Prämonſtratenſer beſteht in einem 
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ſchwarzen Rocke, weißem Skapulier mit Schulterkragen und Man⸗ 
tel). Das gewöhnliche Attribut Norbert's iſt ein Speiſekelch, wel— 
chen er in der Hand hat, oder eine Monſtranz, die er in der Hand 
hält, oder die vor ihm ſteht und von der ein Strahl auf ihn aus— 
geht. Er war nämlich ein großer Verehrer des hl. Altarsſakra— 
ments. Auf dem Kelche ſitzt mitunter eine Spinne, weil er eine 
ſolche, die in den Kelch gefallen war, verſchluckte und ſpäter wieder 
ausnieste. Auch hat er viele Teufel ausgetrieben und deßwegen 
liegen ſolche zu ſeinen Füßen. Manche Maler geben ihm auch 
eine Lilie. Er ſtarb den 6. Juni 1034 in Magdeburg und iſt 


Patron von Böhmen. (Sein Leichnam wurde 1627 von Magde— 


burg nach Prag übertragen.) 

Als hiſtoriſches Attribut hat der hl. Biſchof Otto, Patron 
von Bamberg und Pommern (er war Biſchof erſterer Stadt und 
Apoſtel des letztern Landes), einen Pfeil, weil er die Pfeile, die 
man ihm zugeſandt hatte, um ſie gegen ſeine Feinde zu gebrauchen, 
zu Nägeln für den Bau des Michelsbergs bei Bamberg ſchmieden 
ließ. Er war auch Kanzler Heinrich's IV., ſtarb den 30. Juni 1139 
und wird den 2. Juli verehrt. 

Den Cöleſtinerorden ſtiftete 1274 der hl. Papſt Cöleſtin IV., 
früher Peter von Muron genannt, der aber 1293 die päpſtliche 
Tiara niederlegte und ſich wieder in die Einſamkeit zurückzog, in 
der er früher gelebt hatte. Abgebildet wird er als Papſt, mit 
Teufeln um ſich. Die Mitglieder ſeines Ordens tragen weiße 
Röcke, weiße wollene oder lederne Gürtel, ſchwarzes Scapulier und 
Kapuze. 

St. Rupertus, erſt Biſchof von Worms, dann von Salzburg, 
ſtammte aus dem Geblüte der Frankenkönige und wurde 660 ge— 
boren. Von ihm rührt die Wunderkapelle in Altöttingen her. 
Man ſieht ihn in biſchöflicher Kleidung, mit einem Salzkübel in 
der Hand, oder es ſteht ein Salzfaß neben ihm. Er ftarb gegen 
das Jahr 700 und wird von Salzburg und Kärnthen als Patron 
verehrt. Sein Feſt wird den 27. März begangen. In der Baſi— 
lika des hl. Bonifacius ik München iſt zu ſehen, wie er den Her— 
zog Theodo I. von Baiern tauft. Er tritt als Biſchof auf, in 
der Rechten ein Taufbecken, in der Linken ein offenes Buch. Vor 
ihm befindet ſich ein Taufſtein, vor welchem Theodo kniet. Hinter 
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dem Herzoge ſteht ein Mann, Schild und Krone haltend. Rechts 
vom Biſchofe ſieht man einen Chorknaben, mit einer Kerze in der 
Rechten und einem Biſchofsſtab in der Linken. 

Der hl. Severin, Biſchof von Cöln (T 350), wird als Biſchof, 
dem Volke predigend, auch wohl mit einem Kirchenmodell vorge— 
ſtellt. Außer dieſem gibt es noch zwei Heilige dieſes Namens: 
St. Severin, welcher das Evangelium in Oeſterreich predigte, 
Patron dieſes Landes, von Baiern, Bordeaux und der Leineweber 
iſt und 482 ſtarb (Feſt den 8. Januar), und St. Severin, Abt 
von St. Moriz in Wallis, der 507 verſchied und deſſen Feſt den 
11. Februar begangen wird. 

Jener Papſt, dem es vergönnt war, die Kirche Chriſti frei, 
ja zur römiſchen Staatsreligion erhoben zu ſehen, St. Silveſter I., 
hat einen Ochſen neben ſich. In einem Wortſtreite mit einem 
Juden, der ſich um die Göttlichkeit Chriſti drehte, verlangte letzte— 
rer, daß der Heilige einen durch Zauberwerke getödteten Ochſen 
wieder ins Leben zurückrufe, was auch geſchah und worauf ſich der 
Jude bekehrte. Unter dieſem Papſte wurde 318 das berühmte 
Concil von Nicäa gehalten, auf welchem die Lehre des Arius ver— 
dammt wurde. Silveſter ſtarb den 30. December 335. Sein 
Veit wird am letzten Tage des Jahres begangen. 

St. Theodolus, Biſchof von Sitten in Wallis, deßhalb auch 
Patron jener Stadt und dieſes Cantons, wird in biſchöflichem 
Ornate, mit einem Teufel zu den Füßen vorgeſtellt, der eine große 
Glocke hält. Er ſtarb 391. 

Der hl. Virgilius wird als Biſchof vorgeſtellt. Er trägt das 
Modell der Kirche St. Peter in Salzburg und iſt Patron von 
Salzburg und Arles. Er ſtarb gegen das Jahr 786 und wurde 
in der von ihm erbauten Kathedralkirche zu Salzburg beigeſetzt. 
Sein Feſt feiert die Kirche den 27. November. 

Das Feſt des hl. Willibald, eines Bruders des hl. Winne— 
bald und Anverwandten des hl. Bonifacius, von welchem er auch 
zum Biſchofe von Eichſtädt ernannt wurde, begeht die Kirche den 
7. Juli. Willibald tritt auf als Biſchof, auf ſeiner Bruſt hat er 
das Rationale (dem Pallium der Erzbiſchöfe oder dem Bruſtſchilde 
Aarons ähnlich und von Rom auch mitunter Biſchöfen bewilligt) 
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mit den Worten: Spes, Fides, Charitas (Hoffnung, Glaube, 
Liebe). Er ftarb gegen das Jahr 788 und ift Patron von Eichſtädt. 

St. Willibord, geboren gegen 658 in Northumberland, ge— 
ſtorben um 739, wird der Apoſtel der Frieſen genannt. Sein Feſt 
fällt auf den 7. November. Wir ſehen ihn als Biſchof, mit einem 
Kinde vorgeſtellt, wohl weil er nach dem vergeblichen Verſuche, den 
däniſchen König Ongend für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen, 
dreißig däniſche Knaben kaufte und ſie in der Religion des Erlö— 
ſers unterrichtete. 

St. Willigis, Erzbiſchof von Mainz, ſoll Radmacher, oder 
doch der Sohn eines Radmachers geweſen ſein, weßhalb er auch 
ein Rad als Attribut hat, das ins Mainzer Wappen überging.“ 
Wahrſcheinlich iſt aber dieſes Rad dadurch entſtanden, daß ein 
Kreuz mit einem Kreiſe umzogen wurde, denn Churcöln und Chur— 
trier haben auch Kreuze in ihren Wappen. Der Heilige iſt Patron 
von Mainz. Der Tod ereilte ihn im Jahre 1011; fein Feſt fällt 
auf den 23. Februar. In St. Stephan zu Mainz liegt er begra— 
ben; daſelbſt wird auch noch fein Meßgewand aufbewahrt. 

St. Wolfgang, Biſchof von Regensburg, geſtorben 994, hat 
als Attribut ein Beil, weil ein ſolches, von ihm von einem Berge 
herabgeworfen, übernatürlicher Weiſe weit fort getrieben wurde, 
und endlich da im Boden ſtecken blieb, wo ihm zu Ehren ſpäter 
eine Kapelle erbaut wurde. Neben ihm ſtehen manchmal Verſe, 
in denen auf jenes Beil angeſpielt wird. So heißt es in einem 
u. a., daſſelbe ſei beſtimmt „sordes resecare pudendas.“ Wolf— 
gang hat auch zuweilen eine Kirche zur Seite oder in der Hand. 
Dieſes ift wohl der Dom von Regensburg. Sein Feſt iſt den 
31. October. Baiern, Regensburg, Oettingen verehren ihn als 
Patron. Auch wird er gegen den Schlagfluß angerufen. 

Der ſelige St. Rhabanus Maurus, jener berühmte Abt von 
Fulda und Erzbiſchof von Mainz (auch Lehrer letzterer Kirche), 
ſtarb den 4. Februar 865, auf welchen Tag auch ſein Feſt fällt. 


* Als Symbol bedeutet das Rad die Unbeſtändigkeit, das Schickſal des 
menschlichen Lebens, hergenommen von dem ſteten Umdrehen. So ſind nament- 
lich die ſogenannten Glücksräder in den Kirchenfenſtern auszulegen. (Man er⸗ 
innere ſich auch an Ramſes und die vier Fürſten! Die Nemeſis ſtand mit einem 
Fuße auf einem Rade. Vgl. auch Jac. 3, 6.). 
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Er erſcheint als Biſchof mit einem Buche und hat einen Engel 
neben ſich, der ein Kreuz hält; vielleicht eine Anſpielung auf ſein 
berühmtes Werk de cruce. 

Einfach als Biſchof ſieht man St. Albinus von Angers, deſſen 
Feſt die Kirche den 1. März begeht. 

Ebenſo wird der hl. Ubald, verehrt den 16. Mai, einfach als 
Biſchof vorgeſtellt. 

St. Florentius, Nachfolger des hl. Arbogaſt auf dem biſchöf— 
lichen Stuhle von Straßburg, war ein Schotte und führte im 
Elſaß ein Einſiedlerleben. Friedlich lebte das Wild um ſeine Hütte 
herum, daher wird er als Einſiedler oder als Biſchof gemalt, 
umgeben von wilden Thieren. Ebenſo ſieht man neben ihm einen 
Bären, die Schafe hütend. Er ſtarb im Jahr 675. 

St. Gregor „am Stein,“ ſo genannt, weil er viele Jahre an 
einen Felſen gefeſſelt war, wurde wunderbarer Weiſe auf den 
Stuhl des hl. Petrus erhoben. Man ſieht ihn, in ärmlicher Klei— 
dung, mit einer Kette an einen Felſen gebunden. Die Legende 
berichtet von dieſem merkwürdigen Heiligen, daß er in Aquitanien 
ſei geboren worden, ſpäter ſich als Krieger ausgezeichnet und end— 
lich ſich zur Buße auferlegt habe, bis an ſeinen Tod an einen 
Felſen geſchmiedet zu leben. Geſagt wird nicht, welcher von den 
ſechzehn Päpſten, die den Namen Gregorius führten, er geweſen iſt. 

Der hl. Hugo, geboren 1053 in Chateauneuf, war Biſchof 
von Grenoble und ſtarb den 1. April 1132, an welchem Tage er 
auch verehrt wird. In der Muttergotteskirche zu Grenoble liegt 
er begraben. Dieſe Stadt verehrt ihn auch als Patron. Er wird 
mit einer Biſchofsmütze und im Carthäuſer- oder Cluniacenſer— 
habit vorgeſtellt. Erſtere trägt er wohl, weil er ein beſonderer 
Freund der Carthäuſer und ihres Stifters, des hl. Bruno, war. 
Der Schwan neben ihm deutet auf feine Liebe zur Einſamkeit hin; 
wollte er ja doch ſelbſt die Inful ablegen, um in der Einſamkeit ein 
beſchauliches Leben zu führen! Auch ſchützt ihn ein Engel vor dem 
Blitz und nicht ſelten hält er drei Blumen in der Hand. Ueber 
beide letztere Attribute geben die Legenden keinen Aufſchluß. 

St. Severus hat eine Taube auf der Schulter, wovon ſchon 
die Rede war, und, weil er früher ein Weber war, Webergeräth 
bei ſich. Die Weber haben ihn zum Patron. Seine Reliquien 


320 


ruhen in der nach ihm genannten Kirche in Erfurt. Der 22. Okt. 
iſt ſein Feſttag. 

St. Berenwardus, Biſchof von Hildesheim, Patron der Gold— 
ſchmiede daſelbſt, wird den 26. Oktober verehrt. Früher war er 
Metallarbeiter. Daher ſieht man ihn mit einem Hammer, einen 
Kelch bearbeitend. Als Biſchof vorgeſtellt, hat er ein kurzes Kreuz 
in der Hand. Dieſes, von ihm angefertigt, wird noch im Hildes— 
heimer Dome aufbewahrt. 

St. Willehad, erſter Biſchof von Bremen, verkündigte mit 
St. Bonifaz in Friesland und Sachſen den Heiden das Evange— 
lium. Daher wird er vorgeſtellt, wie er Götzenbilder umwirft.“ 
Er ſtarb den 8. November 789 und wurde in der von ihm zu 
Bremen erbauten Kirche begraben. Sein Feſttag iſt der 22. Dec. 
und Bremen verehrt ihn als Patron. 

Der hl. Johannes Silentiarius (der Stillſchweiger) wird den 
13. Mai verehrt. Das Tageslicht erblickte er den 8. Januar 454 
zu Nikopolis in Armenien. Er ſtammte aus einer ſehr vornehmen 
Familie, und erbaute, achtzehn Jahre alt, in ſeiner Vaterſtadt eine 
Kirche zu Ehren der Jungfrau Maria. Im acht und zwanzigſten 
Lebensjahre wurde er zum Biſchofe von Colonia in Armenien 
geweiht. Nach zehnjähriger Amtsverwaltung legte er den Hirten— 
ſtab nieder und begab ſich nach Jeruſalem in ein Spital, wo er 
die niedrigſten Dienſte verrichtete. Auch machte er Bekanntſchaft 
mit St. Sabas. Von da bis zum Ende ſeines Lebens, d. h. 
fünfzig Jahre lang, redete er kein Wort mehr. Er ſtarb, hundert 
und fünf Jahre alt, im Jahr 559. Vorgeſtellt wird er als Bi— 
ſchof, den Finger an den Mund gelegt. 

St. Medardus, geboren 457 zu Salency in der Picardie, 
530 zum Biſchof von Noyon vom hl. Remigius geweiht, trug als 
ſolcher viel zur Bekehrung Flanderns bei und ſtarb gegen das 
Jahr 545. Sein Feſttag iſt der 8. Juni. Sein Leichnam wurde 
in der Hauptkirche von Noyon begraben, ſpäter aber nach Soiſſons 
gebracht. Ein Theil ſeiner Reliquien befindet ſich in der nach ihm 
genannten Kirche zu Paris. Ganz Frankreich beweinte in dieſem 
Heiligen ſeinen Vater und Beſchützer, und von jeher wurde ſein 
Feſt in dieſem Reiche feierlich begangen. Er iſt Patron von 
Noyon, für Fruchtbarkeit und des Weinſtocks. (Medard bringt 
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kein Froſt mehr her, der dem Weinſtock gefährlich wär!) Von der 
Vorſtellung des Heiligen Folgendes. Ein Adler breitet ſeine Flü— 
gel über ihn aus, um ihn gegen den Regen zu ſchützen. Er theilt, 
einen Beutel haltend, Almoſen unter Arme aus, denn der Armen 
nahm er ſich beſonders an. Weil er in einer Grenzſtreitigkeit 
zwiſchen zwei Edelleuten einen Stein als Mark ſetzte und ſeinen 
Fuß, gleichſam als Siegel, darauf abdrückte, ſo wird er auch vor— 
geſtellt, wie er dieſe Handlung vollzieht. Endlich, weil drei weiße 
Tauben (nach Andern drei Kugeln) über ſeinem Grabe erſchienen, 
ſo ſchweben drei weiße Tauben über ihm. In Salency wird am 
Tage dieſes Heiligen das Roſenfeſt gefeiert. Das ſittſamſte Mäd— 
chen des Orts wird zur Roſenkönigin (rosiere) ernannt und 
beſchenkt. 

St. Godefridus von Amiens war 1066 im Gebiete dieſer 
Stadt geboren. Noch jung, faſtete er ſchon bei Waſſer und Brod. 
Erwachſen, ſchlug er viele ihm angebotene Abteien aus. Endlich 
wurde er genöthigt, die Biſchofswürde von Amiens anzunehmen. 
Als Biſchof zeigte er ſich als einen wahren Vater der Wittwen, 
Waiſen und Betrübten. Er begab ſich ſpäter in die große Car— 
thauſe bei Grenoble, wurde aber genöthigt, zurückzukehren. Zum 
zweiten Male auf einer Reiſe nach der Wiege des Carthäuſer— 
ordens begriffen, ſtarb er (1115). Sein Feſt wird von der Kirche 
den 8. November begangen. Godefried wurde vor einem Altar 
der Hauptkirche von Soiſſons beigeſetzt und wird als Biſchof vor— 
geſtellt. Neben ihm liegt ein todter Hund, weil ein ſolcher ſtatt 
ſeiner vergiftet wurde. 

St. Ildephons erſcheint als Biſchof; Maria reicht ihm ein 
Meßgewand. Der Heilige, geboren in Toledo, trat in ein Kloſter, 
wurde Abt, zuletzt Erzbiſchof ſeiner Vaterſtadt. Er zeichnete ſich 
als eifriger Verehrer Mariens und ihres Cultus aus. Als er einſt 
des Nachts zu ihr in der Kirche betete, gab ſie ihm ein Kleid 
(Meßgewand), um es beim Opfer zu gebrauchen. Er ſtarb gegen 
das Jahr 677, wurde nach Zamora gebracht und in der Kirche 
St. Petri beigeſetzt. Letztgedachte Stadt und ſeine Vaterſtadt ver— 
ehren ihn als Patron. Sein Feſttag der 23. Januar. 

St. Ludovicus, Sohn Carl's II., Königs von e Enkel 


Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 
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des hl. Ludwig, trat in den Orden des hl. Franciscus. Er zeich— 
nete ſich aus durch Reinheit, Demuth und Wohlthätigkeit gegen 
die Armen. Zum Biſchofe von Toulouſe ernannt, ſtarb er im 


Alter von 33 Jahren. Vorgeſtellt ſah ich ihn als Biſchof, in der 


Linken eine Roſe haltend; aus der zum Segnen erhobenen Rechten 
gehen drei Kreuze auf eine fliehende Katze herunter. Der Teufel 
erſchien ihm unter der Geſtalt einer Katze; er verjagte dieſe durch 
das Kreuzzeichen. Die Katze kann als Sinnbild der ſchmeichelnden 
Treuloſigkeit gelten; das Fleiſch iſt ein treuloſer Schmeichler und 
Ludwig hat es durch das Kreuz beſiegt. Der Heilige wird auch 
als Franziskaner abgebildet und hat drei Kronen neben ſich, weil 
er aus den königlichen Häuſern von Neapel, Sicilien und Jeru— 
ſalem ſtammte. Nach ſeinem 1297 erfolgten Tode wuchs ihm, 
als Zeichen ſeiner Reinheit, eine Blume aus dem Munde. Darauf 
deutet die Roſe, von der ich redete. Das Feſt des Heiligen iſt 
den 19. Auguſt; heilig geſprochen wurde er 1317. 

St. Heribert wird als Biſchof gemalt, durch ſein Gebet 
Regen auf das Land herabziehend. Er war aus Worms gebürtig, 
vertheilte ſein Vermögen unter die Armen und ſtarb 1021 als 
Erzbiſchof von Cöln. Der Heilige, Patron für fruchtbaren Regen, 
wird den 16. März verehrt. 

Der hl. Thomas von Villa Nova (Feſt den 18. September) 
trat in den Eremitenorden des hl. Auguſtin, ſchlug die ihm ange— 
botene erzbiſchöfliche Würde von Granada aus, mußte aber Erz— 
biſchof von Valencia werden. Er war ſo wohlthätig, daß er den 
Armen ſelbſt ſein Bett gab. Starb 1555, 68 Jahr alt. Paul IV. 
ſprach ihn ſelig, Alexander VIII. heilig. Sein Feſttag iſt der 
18. September. Thomas wird als Biſchof mit einem Beutel in der 


Hand, umgeben von Bettlern, vorgeſtellt. Einmal ſah ich ihn als. 


Abt, mit dem Pallium um die Schultern, einen Armen neben 
ihm. Auch tritt er nur mit den Inſignien der Biſchöfe auf. 

St. Spiridion (Feſt den 14. December), als Biſchof vor— 
geſtellt, hat die Hand zum Segnen erhoben und eine Schlange 
vor ſich liegen, weil er eine ſolche in Gold verwandelte, um Arme 
zu unterſtützen. 

St. Albertus Magnus, jener große Gelehrte des Mittelalters 
und Lehrer des hl. Thomas von Aquin, erſcheint als Biſchof, ein 
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Buch haltend. Geboren 1193, nach Andern 1205, zu Lauingen 
in Schwaben, wurde er 1223 Dominikaner, 1254 Provinzial ſei⸗ 
nes Ordens, 1264 Biſchof von Regensburg. Allein zwei Jahre 
ſpäter begab er ſich wieder in ſein Kloſter zurück. Seine Schriften 
ſind in 21 großen Bänden geſammelt. 

Der hl. Dunſtan, geboren 924 in Somerſet, war Erzbiſchof 
von Canterbury und ſtarb den 7. September 990, nach Andern 
zwei Jahre früher. Er tritt in biſchöflicher Kleidung auf, um— 
geben von Engeln, weil er eine Viſion hatte, in welcher er himm— 
liſchen Geſang hörte. Dieß mag wohl eine Anſpielung darauf ſein, 
daß der Heilige ein großer Liebhaber von Kirchenmuſik war. Er 
ſpielte die Harfe und führte den mehrſtimmigen Kirchengeſang in 
England ein. Ueberhaupt war er ein ſehr talentvoller und gelehrter 
Prälat. 

Der hl. Corbinian, geboren gegen 680 in Chartres bei Melun 
in Frankreich, machte eine Reiſe nach Rom, auf welcher ihm ein 
Bär ſein Maulthier zerriß. Der Heilige zwang die wilde Beſtie 
hierauf, ihm das Reiſebündel nach Rom zu tragen. Er wirkte 
beſonders in Baiern, war Biſchof von Freiſing und ſtarb daſelbſt 
im Jahre 730. Sein Feſt iſt den 9. September. Als Patron 
verehrt ihn die Stadt Freiſing. Er wird als Biſchof vorgeſtellt; 
ein Bär trägt ihm auf dem Rücken ein Bündel nach. Bekannt 
iſt auch von ihm, daß er die unerlaubte Ehe des bairiſchen Her— 
zogs Grimowald mit Piltrudis in Freiſingen trennte. In der Baſi— 
lika des hl. Bonifacius zu München ſteht rechts neben dem Hei— 
ligen der Herzog mit niedergeſenktem Haupte; links von ihm Pil— 
trudis, die er fortweist. 

Der hl. Arbogaſt (Feſt den 21. Juli) lebte Anfangs als Ein— 
ſiedler in einem Walde bei Hagenau und wurde um das Jahr 670 
Biſchof von Straßburg, als welcher er auch 678 ſtarb. Er iſt 
Patron der Diöceſe Straßburg. Man ſieht ihn zumeiſt, wie er 
den Sohn des fränkiſchen Königs Dagobert, Sigbert, welcher auf 
einer Jagd von ſeinem Pferde war abgeworfen und zertreten worden, 
wieder ins Leben zurückruft; ſo in der Baſilika des hl. Bonifacius 
in München. Hier tritt er auf mit Mitra und Pallium, im 
Uebrigen als Mönch; ſeine Rechte iſt erhoben, mit der Linken hält 
er den linken Arm des Sigbert, welcher, mit einem Jagdhorn an 
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der Seite, auf dem Boden liegt. Hinter dieſem, etwas erhaben, 
ſteht ein Reiſig, die Arme emporgehoben, mit Jagdſpieß. Etwas 
links hinter dieſem befindet ſich ein zweiter Reiſig, ein Pferd, wel— 
ches ſich bäumt, am Zaume haltend. 

St. Martin wird oft als Biſchof gemalt. Die Gans neben 
ihm iſt eine Anſpielung auf ſeine Biſchofswahl. Als man ihm 
nämlich ſeine Erhebung auf den Biſchofsſtuhl von Tours melden 
wollte, verbarg er ſich aus Demuth; allein durch das Geſchnatter 
von Gänſen wurde ſein Verſteck verrathen. Daher die Martins— 
gans. Oefters noch ſieht man St. Martin als Ritter zu Pferd, 
ein Stück von ſeinem mit dem Schwerte getheilten Mantel einem 
Armen darreichend, der, entblößt, entweder auf dem Boden liegt, 
oder, geſtützt auf eine Krücke, daſteht. Ein Meiſterſtück von van 
Dyck, den hl. Martin vorſtellend, befindet ſich in der Kirche von 
Saventhem. Er reitet den Schimmel, der ihn in der Schlacht 
von Muraia trug; um ihn flattert der blaue Mantel, den er einſt 
mit dem Armen vor dem Thore von Amiens theilte, und der ſich 
ſtets wieder erneuerte. Die hierauf paſſende Legende iſt bekannt 
genug, und vom verſtorbenen Jugendſchriftſteller Chriſtoph Schmid 
in Verſe eingekleidet worden. Von jeher ſtand der hl. Martin in 
hoher Verehrung, namentlich in Frankreich. Gegen das Ende der 
Regierung Chlodwigs hatten die Franzoſen als Hauptfahne die 
Chape des hl. Martin. Nach einigen Schriftſtellern war dies ein 
Stück Taffet, auf welches das Bildniß des Heiligen entweder ge— 
ſtickt oder gemalt war, und das auf ſeinem Grabe aufbewahrt 
wurde. Vor Beginn der Schlacht wurde dieſe Chape feierlich um 
das Lager getragen, und dann ehrfurchtsvoll in einem Zelte auf— 
bewahrt. Nach Andern war die Chape eine Flagge, unter der die 
Reliquien Martins getragen wurden. Unter dem Schutze der 
Chape hielten ſich die Heere für unüberwindlich. Seit der Regie— 
rung Hugo Capets geſchieht ihrer keine Erwähnung mehr. St. 
Martin ſtarb 397 oder 400; und ein gewiſſer Perpetuus ließ über 
ſeinem Grab bei Tours einen Tempel erbauen. Jenes hat St. 
Gregor von Tours beſchrieben. Verehrt wird der Heilige an ſei— 
nem Todestage (11. November). Er iſt Patron von Berg, Bingen, 
Cleve, Colmar, Geldern, der Grafſchaft Horn, Heiligenſtadt, Lucca, 
Mainz und des Bisthums dieſes Namens, Schwyz, Schwarzburg, 
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Tours, Uri, Unterwalden, Utrecht, der an Pocken Leidenden. In 
manchen Gegenden, wie am Paſſeir, wird er auch um glücklichen 
Viehſtand angerufen. Eine höchſt merkwürdige Statue des hl. 
Martin (gerüftet, zu Pferd) befindet ſich in der Kathedrale von 
Padua. Der Heilige ſoll mit dem Pferde oft das Fußgeſtell ver— 
laſſen und außerhalb der Kirche herumreiten. Auf einem ſolchen 
Ritte wurde er von einem neugierigen Fremden gefragt, wohin die 
Reiſe ziehe? Die Statue antwortete: „In jenen Wald, um einen 
ehrenhaften Mann aus Räuberhänden zu befreien.“ 


2. Confessores non Pontifices. 


Der hl. Aloyſius Gonzaga, Patron der ſtudirenden Jugend 
und von Mantua, deſſen Feſt auf den 21. Juni fällt, wird in 
Jeſuitenkleidung, mit einer Lilie, dem Sinnbilde ſeiner Unſchuld, 
und einem Kreuze abgebildet. Er ſtarb 1591 im dreiundzwanzig— 
ſten Lebensjahre. 

St. Arnold, der zu den Zeiten Kaiſer Carl des Großen, alſo 
um 800 lebte, war früher Muſikus und bekehrte ſich zum Chriſten— 
thum. Sein Attribut iſt ein Fiſch mit einem Ringe im Maule; 
denn ein Fiſch brachte ihm ſeinen in einen Fluß geworfenen Ring 
zurück. Er iſt Patron der Müller, der Bierbrauer in Flandern, 
gegen Verluſt, für Wiederfinden verlorner Sachen. 

Eine ganz außerordentliche Erſcheinung war der Stifter der 
Oratorianer, der hl. Philipp Neri, geboren 1515 in Florenz, ge— 
ſtorben den 26. Mai 1591. Sein Feſt wird am letztgedachten 
Tage begangen, Philipp wird in der Tracht ſeines Ordens vor— 
gefteltt. * Göthe nennt ihn feinen Heiligen. Von Neapel ſchreibt 
er den 26. Mai 1787: Genau betrachtet, möchte man doch wohl 
gut heißen, daß es fo viele Heilige gibt; nun kann jeder Gläu— 
bige den ſeinigen ausleſen und, mit vollem Vertrauen, ſich grade 
an den wenden, der ihm eigentlich zuſagt. Heute war der Tag 
des meinigen, den ich denn, ihm zu Ehren, nach ſeiner Weiſe 


Die Ordenstracht der Oratorianer iſt ein langer, ſchwarzer Prieſterrock, 
mit Schlitz auf der Bruſt, der oben mit zwei Knöpfen geſchloſſen iſt, und engen 
Aermeln. Sie tragen auch ein Barett, langen, ſchwarzen Mantel, und legen 
den Hemdkragen heraus. Von dieſen Oratorianern ſind die Prieſter gleichen 
Namens zu unterſcheiden, die ſich beſonders den Miſſionen widmeten. 


326 


andächtig munter beging.“ Auch nennt ihn Göthe gewöhnlich den 
„humoriſtiſchen Heiligen,“ und hat an zwanzig Seiten über ihn 
geſchrieben (B. 24). In Philipp entwickelten ſich nach dem⸗ 
ſelben Schriftſteller die höchſten Gaben des religiöſen Enthuſias— 
mus: die Gabe des unwillkürlichen Gebets, der tiefen, wortloſen 
Anbetung, die Gabe der Thränen, der Ekſtaſe, und zuletzt ſogar 
des Aufſteigens vom Boden und Schwebens über demſelben, wel— 
ches vor allen für die höchſte gehalten wird. Das Princip des 
Heiligen, deſſen gleichfalls Göthe erwähnt, war: 

Spernere mundum, 

Spernere neminem, 

Spernere se ipsum, 

Spernere se sperni. “ 


St. Philipp iſt Patron der Stadt Neapel. 


Stifter des Karthäuſerordens iſt der hl. Bruno, geboren gegen 
1030 in Cöln, geſtorben 1101. Er erſcheint in feinem Ordens— 
kleide, einem Rock von weißem Tuche mit eben ſolcher Kapuze, und 
dem Scapulier, welches in der Gegend der Kniee durch zwei weiße 
Streifen verbunden iſt, und hat zumeiſt ein Kreuz, deſſen Enden 
in Blätter ausſchlagen, oder ein Crucifix und einen Todtenkopf, 
welch' letzterer manchmal auf einem Buche liegt. Der Stern auf 
ſeiner Bruſt, oder die Glorie von Sternen um ſein Haupt rühren 
daher, weil dem hl. Hugo, Biſchof von Grenoble, ſieben Sterne 
in einem Geſichte vorkamen, welche auf Bruno und ſeine Gefähr— 
ten deuteten, die ſich in einer wüſten Gegend gedachter Diöceje 
niederließen. Das Feſt des Heiligen wird den 6. Oktober gefeiert. 

St. Cajetan von Thiena, welcher 1524 den Theatinerorden 
ſtiftete, und 1547 ſtarb, trägt die Kleidung deſſelben, ſchwarz, wie 
die der regulirten Kleriker, und weiße Strümpfe. Als Symbol 
der Unſchuld hat er eine weiße Lilie. Sein Feſt den 7. Auguſt. 

Von zwei Attributen des hl. Dominicus, dem Reichsapfel und 
dem Hunde mit der brennenden Fackel, war ſchon die Rede. Der 
Heilige hält auch eine Lilie, wohl als Sinnbild ſeiner Unſchuld; 
er hat ferner ein Buch, und, weil ihm der Teufel in Geſtalt eines 


* Die Welt verachten, niemanden verachten, ſich ſelbſt verachten, verachten, 
daß man verachtet wird. £ 
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Sperlings ſoll erſchienen fein, jo ift zuweilen ein Sperling bei 
ihm abgebildet. Oft hat er auch einen Roſenkranz; denn er brachte 
dies Gebet auf, und zwar als ein kräftiges Mittel zur Bekehrung 
der Ketzer. Letztere wollte er durch Gebet, Geduld und Belehrung 
wieder auf den rechten Weg zurückführen. Er iſt Patron von 
Madrid und Cordova; und ſein Feſt wird den 4. Auguſt gefeiert. 

Die hh. Felix von Valois und Johann de Matha ſind Stifter 
des Trinitarierordens, zur Befreiung der Gefangenen. Papſt 
Innocenz III. beſtätigte dieſen Orden. Seine Mitglieder trugen 
ein weißes Kleid mit einem rothen und blauen griechiſchen Kreuze, 
welches ſich auf dem Skapulier und dem Mantel befand. Außer- 
dem hatten ſie ſchwarze Mäntel. St. Felix hat einen Hirſch neben 
ſich, der zwiſchen den Geweihen ein Kreuz trägt. Er führte lange 
Zeit in einem dunkeln Walde bei Gandelu ein Einſiedlerleben. 
Was ſein Attribut oder Symbol bedeutet, konnte ich nicht ermit— 
teln. Vielleicht knüpft ſich daran ein wunderbarer Auftritt, wie 
bei den hh. Euſtachius und Hubertus. Felix ſtarb, 85 Jahre alt, 
den 4. November 1212; Innocenz IX. verlegte ſein Feſt auf den 
20. deſſelben Monats. St. Johann, welcher ein Jahr ſpäter 
(21. December 1213) ſtarb, und deſſen Feſt von Innocenz XI. 
auf den 8. Februar verlegt wurde, trägt ein Stück Kette, oder hält 
einen gefeſſelten Sklaven. 

St. Franciscus Seraphicus (von Aſſiſi) hat verſchiedene 
Symbole und hiſtoriſche Attribute. Die Lilie, welche er hält, 
deutet auf ſeine Reinigkeit hin. Er hält den einſtürzenden La— 
teran, als Anſpielung auf einen Traum des Papſtes. Auf einem 
feurigen Wagen ſteigt er empor. Er hat ein Patriarchenkreuz und 
tritt mit einem Fuß auf eine Kugel (Sinnbild der Welt, die er 
fo ſehr verachtete). Oft hält er auch einen Todtenkopf. Von dem 
Seraph und den Wundmahlen des Heiligen habe ich ſchon geredet. 
Er ſtarb den 4. Oktober 1226, und iſt Patron von Mirandola 
und Caſtiglione. 

Wie der hl. Franciscus Seraphicus der Stifter der mindern 
Brüder, der Minoriten, war, ſo war St. Franciscus de Paula 
der der mindeſten Brüder (der Minimen). Dieſer Heilige, in 
Calabrien geboren, zeichnete ſich durch die Gabe der Prophezeiung 
und durch ſeine Demuth aus. Er ſtarb den 2. April 1508. Man 
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ſieht ihn, auf feinem Mantel ſtehend, über das Meer ſchwimmen; 
über ihm ſteht gewöhnlich in einer Glorie das Wort „Charitas“ ge— 
ſchrieben, und dieſe Figur iſt auch das Wappen ſeines Ordens. Jenes 
Wunder ſoll ſich wirklich zugetragen haben. Die Minimen haben 
Rock, Skapulier, Mantel und Gürtel von ungefärbter ſchwarzer Wolle. 

Von St. Benedikt (21. März) habe ich bereits geſagt, warum 
ihm der Rabe und die Dornen beigegeben werden. Man ſieht ihn 
auch nach einer auffahrenden Kugel blicken, weil er die Seele ſei— 
nes Freundes, des hl. Germanus von Capua, in Geſtalt einer feu— 
rigen Kugel gen Himmel fahren ſah. Aus einem Becher, den er 
entweder in der Hand hält, oder den er auf einem Buche ſtehn hat, 


ſpringt eine Schlange. Mönche wollten ihn vergiften, allein das 


Gift ſchied ſich in Geſtalt einer Schlange aus. Seine Amme 
hatte einen Krug zerbrochen, den er wieder ganz machte; daher der 
Krug bei ihm. Anführenswerth iſt folgende Vorſtellung des Hei— 
ligen: Er legt den Zeigefinger der Rechten auf den Mund und 
hält in der Linken einen Ruthenbündel und ein Buch: Alles An— 
ſpielung auf das ſtrenge Schweigen, das er ſeinen Jüngern auf— 
erlegte. Dieſer Heilige entſchlief im Jahr 545. Man ruft ihn 
gegen Entzündung, Roſe und Gift an. Es gibt Medaillen, die 
nach ihm benannt werden und auf deren Vorderſeite ſein Bildniß 
zu ſehen iſt. Auf der Kehrſeite befindet ſich ein griechiſches Kreuz, 
umzogen von einem Kreiſe. Zwiſchen dieſem und dem Rande ſtehen 
folgende Anfangsbuchſtaben: 
IH S. (Jesus hominum salvator — Jeſus, Heiland der 
Menſchen). 
VRS. (Vade retro, Satana — weich, Satan! ). 
NSM V. (Nunquam suadeas mihi vana — rathe mir 
nie zu etwas Eitlem). 
SML. (Sunt mala, quae libas — was du heiligſt, 
ſind Uebel). 
IVB. (Ipse vena bibas — trink ſelbſt dein Gift). 
Auf dem ſenkrechten Balken des Kreuzes ſind dieſe Anfangsbuch— 
ſtaben angebracht: 
CSS ML (Crux sacra sis mihi lux — heilig Kreuz, 
ſei mein Licht). 
An den beiden Enden des wagrechten Balkens ſtehen die Buch— 
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ſtaben ND und MD. Zwiſchen beide kommt das zweite S der 
vorhergehenden Conſtellation zu ſtehen, daher das Ganze: ND SMP 
(Nundam, Daemon, sis mihi dux — niemals ſollſt du, böfer 
Geiſt, mein Führer ſein. Endlich ſind zwiſchen den vier Enden 
des Kreuzes die Buchſtaben CGS P B (Christus sit perpetuo be- 
nedictus — Chriſtus ſei in alle Ewigkeit geſegnet). Dieſe ſoge— 
nannte „Benediktuspfennige“ ſollen gegen alle Zauberei und 
Hexerei ſichern, weßhalb ſie unter Thürſchwellen gelegt werden, 
damit nichts Böſes ins Haus komme u. ſ. w. Noch will ich ge— 
legentlich ſagen, daß der von St. Benedikt geſtiftete Orden früher 
15107 Klöſter inne hatte; daß 24 Päpſte, 200 Kardinäle, 1600 
Erzbiſchöfe, 4000 Biſchöfe, 15000 Schriftſteller, 1560 kanoniſirte 
und 5000 heiligmäßige Religioſen aus ihm hervorgingen, und 
daß 43 kaiſerliche und 44 königliche Sproſſen in ihn eintraten. 
(Vgl. auch Acta SS. ord. S. Bened 9 Fol. Par. 1668.) 

| Der weltbekannte Apoſtel der Indier, St. Franciscus Xave⸗ 
rius, erſcheint in Jeſuitenkleidung, mit einem Kreuze oder Cruci— 
fixe in der Hand. Zuweilen wird er auch als Pilger vorgeſtellt. 
Man ſieht ihn auch mitunter entſeelt in einer Hütte am Meeres— 
ufer liegen; denn er ſtarb, wo er ſich nach China einſchiffen wollte 
(5. December 1452). Sein Leichnam ruht in Goa. Navarra 
verehrt ihn als Patron. Seine Mütze, nach Portugal gebracht, 
ſoll ein Mittel gegen Unfruchtbarkeit ſein. 

St. Gottfried von Kappenberg vertheilte ſeine Güter unter 
die Armen, trat in den Prämonſtratenſerorden ein und ſtarb 1127 
in der von ihm geſtifteten Abtei Ilmſtadt. Er iſt Patron dieſes 
nunmehr aufgehobenen Kloſters, ſowie von Kappenberg und Verlar, 
welche Klöſter er auch gründete, und hat, wohl als Anſpielung auf 
ſeine Wohlthätigkeit gegen die Armen, eine Schüſſel mit Broden. 
Der 13. Januar iſt ſein Feſttag. 

Als Stifter der Kleinkinderſchulen kann der hl. Hieronymus 
Aemilianus angeſehen werden. Er war venetianiſcher General, ge— 
rieth in Gefangenſchaft, in welcher er ſich bekehrte, und ſtiftete 
ſpäter die Congregation der regulirten Chorherren von Somasko, 
denen beſonders der Unterricht der kleinen Kinder oblag. Sein 
Tod erfolgte 1551. Neben ſich hat er, als Anſpielung auf ſeine 
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Gefangenſchaft, aus welcher ihn die hl. Jungfrau befreite, eine 
Kugel und Kette. 

Der hl. Ignatius von Loyola, Stifter der Geſellſchaft Jeſu, 
wird in der Tracht derſelben vorgeſtellt. Auf der Bruſt hat er 
den Namen Jeſu (IH S); doch iſt dieſer oft in einer Glorie über 
ihm. Wir ſehen ihn auch in prieſterlicher Kleidung (mit Meßge— 
wand u. ſ. w.), weil er einſt ſo einem Manne erſchien, der ihn 
um Hülfe anrief. Der Heilige ſtarb 1556. Er iſt der Patron 
von Navarra, und ſein Feſttag iſt der 31. Juli. 

St. Johann Capiſtran, aus dem Franziskanerorden, geboren 
in Capiſtran im Neapolitaniſchen, war vom Papſte als Feldpre— 
diger mit dem Heer geſchickt worden, welches gegen Muhammed II. 
zog, und verhalf den Chriſten zu einem Siege gegen die Türken. 
Er ſtarb den 23. Oktober 1456, und wird mit einem Kreuze auf 
der Bruſt und mit einer Kreuzesfahne abgebildet. 

Ein Werkzeug Gottes zur Ausführung großer Thaten war 
auch St. Johannes von Gott. Er war früher Soldat, focht unter 
Carl V., und widmete ſich hierauf dem Dienſte der Armen. Ihm 
verdankt der Liebesorden oder Orden der barmherzigen Brüder 
ſeine Entſtehung. Er ſtarb 1550, und wegen ſeiner außerordent— 
lichen Liebe erhielt er den Beinamen von Gott. Abgebildet ſehen 
wir dieſen Heiligen mit einer Dornenkrone auf dem Haupte, welche 
ihm die Mutter Gottes ſoll aufgeſetzt haben, mit einem Kreuze, 
in einem Krankenzimmer Kranke pflegend, und mit einem Stricke 
um den Hals, an welchem zwei Töpfe oder Körbe hängen, weil er 
ſo in Granada herumging und Nahrung für die Kranken bettelte. 
Letztgenannte Stadt hat ihn auch zu ihrem Patron gewählt; ſein 
Feſt wird den 8. März gefeiert. 

St. Johannes Gualbertus, der Stifter des Ordens von 
Vallombroſa, wurde in Florenz geboren und ſtarb 1073. Er iſt 
mit dem Habit ſeines Ordens angethan und hat ein Bildniß 
Chriſti in der Hand, vielleicht weil er den Mörder ſeines Bruders 
aus Liebe zu Chriſtus nicht vernichtete. Die Vallombroſaner tru— 
gen früher graue Kleider, und wurden deßhalb graue Mönche ge— 
nannt. Später war ihr Habit tannenfarbig; jetzt iſt er ſchwarz. 
Auch tragen ſie einen Hut von gleicher Farbe. 

Der hl. Ludwig IX., deſſen Andenken den 25. Auguſt be— 
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gangen wird, trägt eine Königskrone auf dem Haupte und hat 
eine Dornenkrone und einen Lilienſcepter in der Hand. Er ver— 
ſchied 1250, und iſt der Patron von Frankreich. 

St. Oswald, König von England, 642 in einer Schlacht er⸗ 
ſchlagen, trägt eine Königskrone, einen Raben, der einen Ring im 
Schnabel hält, und eine Taube, die als hl. Geiſt über ihm ſchwebt. 
Als er zum Könige geſalbt werden ſollte, und das Oelglas zerbrach, 
kam ein Rabe herbeigeflogen mit Chriſam und einem Briefe, in 
dem geſchrieben war, der hl. Petrus habe jenen Chriſam geweiht. 
Der wunderbare Rabe, welcher auch Latein redete, blieb am Hofe; 
und als ſich der König vermählen wollte, wurde er mit dem Be— 
werbungsbriefe und einem Ringe zu einer Jungfrau abgeſchickt, 
deren Vater alle Freier ermordete. Der Rabe entledigte ſich beſtens 
ſeines Auftrages. Oswald iſt Patron von Berg, Düren, Zug. 

Den 1. Auguſt feiert die Kirche das Feſt des hl. Petrus von 
Alcantara, der, von Geburt ein Spanier, in den Franziskaner— 
orden trat, für deſſen Reform ſehr eiferte und als Provincial 
1562 ſein ſtrenges und bußfertiges Leben beſchloß. Auf daſſelbe 
wird hingedeutet durch das Kreuz, welches er im Arme hat, und 
durch die Geißel, die er in der Hand hält. 

St. Petrus von Nolasco, früher Soldat unter dem bekannten 
Simon von Montfort, ſtiftete 1223 nach dem Vorbilde des hl. 
Johann von Matha, und unterſtützt von Ludwig dem Heiligen und 
Raymund von Pennaforte, einen Orden zur Loskaufung chriſtlicher 
Sklaven. Petrus, geſtorben 1256, tritt in weißem Habit, mit 
einem Schilde auf der Bruſt auf. Um ihn ſieht man auch be— 
freite Sklaven. 

St. Romuald iſt der Stifter des Camaldulenſerordens, ſo 
genannt von Camaldolo in Toscana, dem vorzüglichſten Kloſter 
deſſelben. Die Glieder des Ordens tragen weiße Kutte und weißes 
Skapulier und haben einen Gürtel von weißem Zeuge. In dieſer 
Tracht ſehen wir auch Romuald, ſeinen Mönchen eine Himmels— 
leiter zeigend. Letztere Darſtellung bezieht ſich auf eine Viſion, 
die der Heilige ſoll gehabt haben. Er ſah nämlich ſeine Söhne 
auf einer Leiter gen Himmel ſteigen. Sein Tod fällt in das Jahr 
1027; ſein Feſt auf den 7. Februar. 

St. Simon Stock wird als Carmeliter abgebildet, mit weiß— 
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und ſchwarzgeſtreiftem Mantel (jetzt haben die Carmeliter ſchwarzes 
Skapulier mit weißem Schulterkragen und weißen Mantel). Die 
hl. Jungfrau erſchien ihm 1251 und überreichte ihm das Skapu— 
lier. Deßwegen hält er ein Skapulier in der Hand. Unter Ska— 
pulier verſteht man bei den Mönchen das Hauskleid überhaupt. 
Es beſteht aus einem Stücke Tuch, das über die Bruſt und den 
Rücken hinunter reicht. Das Skapulier, welches die Mutter Gottes 
vom Berge Karmel hält, und das ſo viele Gläubige auf bloßem 
Leibe tragen, iſt ſchon beſchrieben worden. 

St. Stanislaus Koſtka, Polens Patron, trägt Jeſuitenklei— 
dung, weil er Novize der Jeſuitenſocietät war. Der Engel zu 
ſeiner Seite deutet darauf hin, daß ihm, als er zu Wien im 
Haufe eines Afatholifen erkrankt war und das hl. Altarsſakrament 
nicht empfangen konnte, ein Engel daſſelbe reichte. Stanislaus 
ſtammte aus einer vornehmen polniſchen Familie und ſtarb in Rom 
am Feſte Mariä Himmelfahrt 1568. Sein Feſt wird den 13. No- 
vember gefeiert. 

St. Stephanus, König und Patron von Ungarn, führte die 
chriſtliche Religion in Ungarn ein. Er zeichnete ſich durch Wohl— 
wollen gegen ſeine Unterthanen aus; und wegen ſeines Eifers für 
die Erweiterung des Reiches Chriſti erlaubte der Papſt ihm und 
ſeinen Nachfolgern, das Kreuz vor ſich her tragen zu laſſen. Auch 
ernannte der hl. Stephan die Mutter Gottes zur Patronin ſeines 
Reiches. Er ſtarb 1038, und Innocenz XI. verlegte ſein Feſt auf, 
den 2. September, weil an dieſem Tage das Heer Leopolds I., 
römiſchen Kaiſers und ungariſchen Königs, einen glänzenden Sieg 
über die Türken davontrug. Stephan wird als König, mit Krone 
und Scepter, vorgeſtellt. Er hat auch Maria mit dem Kinde als 
Viſion über ſich. Seine Inſignien, worunter ſeine Krone, wurden 
von jeher in Presburg aufbewahrt. Der Dictator Koſſuth ver— 
ſchleppte dieſelben; allein fie wurden, obgleich an einem nur Weni— 
gen bekannten Orte vergraben, wieder aufgefunden und dem ehr— 
würdigen Hauſe Oeſterreich zugeſtellt. Der Sohn des hl. Stephan, 
St. Emerich, welchen Gott in der Blüthe feiner Jahre von dieſer 
Welt hinwegnahm, hält eine Lilie in der Hand. Er erſcheint zu— 
meiſt in ungariſcher Nationaltracht. 

Ein höchſt merkwürdiger Heiliger iſt St. Vincentius Ferra— 
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rius. Wegen ſeiner eifrigen Predigten und vielen Bekehrungen 
ſieht man ihn als einen Apoſtel Europa's an. Er wurde 1357 
in Spanien geboren, trat, achtzehn Jahre alt, in den Dominikaner— 
orden, und ſtarb den 5. April 1419, an welchem Tage auch ſein 
Feſt iſt. Gemalt wird er als Dominikaner, die den Miſſionären 
zugetheilte Sonne, mit IHS in der Mitte, tragend. Um ihn 
ſieht man bekehrte Juden oder Saracenen. Auch hat er mitunter 
eine Lichtflamme um das Haupt. 

Ein Zeitgenoſſe des hl. Vincenz war St. Bernardinus von 
Siena, ein Franziskaner. Auch er hat eine Sonne, in der ſich, 
wie bei jenem, der Name Jeſus befindet, weil er dieſe Vorſtellung 
(auf einem Brette) dem Volke während der Predigt zeigte, was 
ihm jedoch der Papſt Martin als eine Neuerung verbot. Der 
Heilige ſtarb am Vorabende Chriſti Himmelfahrt (20. Mai) 1444. 
Am letztern Tage wird ſein Feſt begangen. 

Der hl. Leopold von Oeſterreich wurde den 29. September 
1073 in Melk geboren und ſtarb den 15. November 1136, welch' 
letzterer Tag auch ſein Feſttag iſt. Er ruht in Kloſterneuburg. 
Abgebildet ſieht man ihn als Ritter, mit Fahne und Kirchenmo— 
dell. Letzteres bedeutet wohl die Kirche von Kloſterneuburg (oder 
die des Ciſtercienſerkloſters zum hl. Kreuz). Beide erbaute Leopold. 
Als Patron verehren ihn Oeſterreich, Kärnthen, Steyermark und 
Kloſterneuburg. 

St. Franciscus Regis, ein berühmter Miſſionär des Jeſuiten— 
ordens, erſcheint in der Tracht deſſelben und hat ein Crucifix in 
der Hand. Er ſtarb 1640, und wird den 16. Juni verehrt. 

Der hl. Antonius von Padua hat das Jeſuskind und einen 
Fiſch; warum? iſt ſchon erklärt worden. Letzterer iſt oft in Ver— 
bindung mit einem Eſel, der vor dem Heiligen kniet. Auf Ver— 
langen eines Ketzers bewirkte er nämlich, daß ein Eſel vor einer 
geweihten Hoſtie niederkniete. Antonius hat auch als Zeichen der 
Unſchuld eine Lilie. Er iſt überhaupt ein ſehr gefeierter Heiliger 
und Wunderthäter; und es gibt viele Geſänge, welche ihn ver— 
herrlichen, ſo u. a. dieſen: 

Wer Wund'r und Zeichen ſuchen will, 
Bei Sankt Antoni find er viel; 
Der Tod, der Irrthum, Ausſatz, Noth, 
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Der Teufel ſelbſt mit ſeiner Rott 

Weicht ab von dannen ſehr geſchwind, 

Wo er Antoni Fürbitt findt. 

Die Kranken werden auch zur Stund, 

Wo ſie ihn bitten, friſch und geſund. 

Das Meer wird ſtill, die Eiſenbänd 

Erbrechen ſich ohn' alle Händ; 

Verlornes Geld, verlornes Gut 

Sein Fürbitt wiederbringen thut. 

Die Gefahr hört auf, die Noth vergeht, 

Sein Leib in Padua ewig beſteht. 

Das Meer u. ſ. w. 
Ein franzöſiſches Lied zu Ehren des Heiligen, ähnlichen Inhalts, 
beginnt jo: Si vous souhaitez des spectacles qui declarent sa 
saintete, si vous demandez des miracles: en voila grande 
quantite. Antonius ift Patron von Hildesheim und von Padua. 
In der Litanei wird er als „Wiederbringer verlorner Sachen“ 
angerufen. Die nach ihm genannte Kirche in Padua, 1255 ange— 
fangen von Nikolaus Piſano, hat ſechs Kuppeln und mehrere Glocken— 
thürme. Sie birgt 780 Reliquien des Heiligen, u. a. deſſen Kinn 
und Zunge. In einer geräumigen Kapelle hinter dem Chor wer— 
den dieſe Reliquien in Schränken aufbewahrt, über denen ſich die 
Statue des Heiligen befindet, aus einem Stück Marmor gefertigt, 
und von einer Glorie umgeben. 

Der hl. Abt Comgallus trägt einen glühenden Stein, der 
ihn nicht verbrannte, oder er hat einen Engel neben ſich, der ihm 
Fiſche bringt, was oft ſoll geſchehen ſein. Dieſer Heilige, geſtor— 
ben 601, iſt Stifter des Kloſters Benchor in Irland, deſſen Abt 
er auch war. 

Der hl. Winthir, ein engliſcher Edelmann, ließ ſich zur Zeit 
des hl. Bonifacius in Neuhauſen bei München nieder und liegt 
auch daſelbſt neben der Kirche des hl. Nikolaus begraben. Ein 
ärmliches Bild im Innern derſelben ſtellt vor, wie er Landleuten 
die chriſtliche Religion predigt. Er wird auch Windheiling genannt. 

St. Nikolaus von Tolentino (10. September) hat den Habit 
der Eremiten des hl. Auguſtin, eine Lilie, einen Korb mit Broden 
und einen Stern über ſich. Die Lilie iſt das Zeichen ſeiner Rei— 
nigkeit. Der Korb mit Broden (manchmal findet ſich ſtatt deſſen 
eine Schüſſel mit Geld) deutet auf ſeine Mildthätigkeit hin. Auch 
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werden an ſeinem Feſte Brode geſegnet. Der Stern ſchwebt deß— 
halb über ihm, weil ein ſolcher ſich über dem Altar zeigte, wo 
der Heilige Meſſe las, und auch über ſeinem Grabe erblickt wurde. 
Ulrich Loth malte ihn in Verbindung mit St. Sebaſtian. Fünf 
Kranke, wovon einer ein „Tolentinbrod“ hält, das ihn heilen ſollte, 
rufen ſie um Hilfe an. Siebenzig Jahre alt, ſtarb St. Nikolaus 
1310. Eugen IV. ſprach ihn 1446 heilig. 

Vom hl. Bertulph, einem Deutſchen, berichtet die Legende, 
er ſei von einem Adler mit den Flügeln vor dem Regen geſchützt 
worden, als er einſt auf freiem Felde in einem Buche las. Dieſen 
heiligen Zeitgenoſſen des fränkiſchen Königs Siegbert ſieht man 
als Abt, beſchützt vor dem Regen durch die Flügel eines über ihm 
ſchwebenden Adlers. Auch trägt er ein Schiffchen. Eines Tages 
wollte er einem Armen Brod und Wein bringen. Als ihm ſein 
Herr begegnete, werwandelte ſich das Brod in ein Schiffchen und 
der Wein in Waſſer. Es gibt überhaupt viele Legenden von 
dieſem Heiligen. 

Der hl. Graf Raſſo erſcheint in Hermelin; Krone und Scep— 
ter ſind rechts neben ihm. Er war ein Vater der Armen und 
wird in Grafrath, nördlich vom Ammerſee, in Baiern verehrt. 
Daſelbſt leben im Munde des Volkes viele Legenden von ihm. 
Er hält auch mitunter eine Kreuzesfahne. Er hat viele Heilig— 
thümer auf den hl. Berg Andechs gebracht, wo in der Kirche 
mehrere auf ihn bezügliche Bilder zu ſehen find. (1 954.) 

Patron von Madrid, Leon und Saragoſſa iſt der hl. Iſidor, 
deſſen Feſttag der 15. Mai iſt. Er wurde von armen Eltern in 
Madrid geboren, las von Jugend auf gern gute Bücher, und diente 
als Bauernknecht viele Jahre. Auf Bildern ſieht man ihn als 
ſpaniſchen Bauern vor einem Kreuze knieen; ein Engel pflügt ne— 
ben ihm mit weißen Stieren. Damit der Heilige ſeinen Andachts— 
übungen obliegen konnte, verrichtete ein Engel die Feldarbeit für 
ihn. Iſidor vermählte ſich mit Maria Torribia; allein nach dem 
Tode ihres Kindes lebten ſie in Enthaltſamkeit. Er ſtarb, 60 
Jahre alt, den 11. Mai 1170. Im Jahr 1622 erfolgte ſeine 
Heiligſprechung. Auch ſeine Gattin ( 1175) wird in Spanien 
als eine Heilige verehrt. 

Der hl. Hermann Joſeph, geboren in Cöln, trat als Laien— 
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bruder in das Prämonſtratenſerkloſter Steinfeld. Er war ein eif- 
riger Verehrer Mariens, und wurde von ihr, wie die Legende be— 
richtet, beſonderer Gnaden gewürdigt. So ſoll fie ihm den Na- 
men Joſeph gegeben und zwei ausgefallene Zähne wieder einge— 
ſetzt haben u. ſ. w. Auch zeichnete er ſich durch ſeine Demuth aus. 
Er ſtarb den 7. April 1226, welcher Tag auch ſein Feſttag iſt 
und wurde in Steinfeld begraben. Man ſieht dieſen Heiligen vor— 
geſtellt, theils als Knabe, knieend, das Leſebuch unter dem Arm, 
Federköcher und Tintenfaß zur Seite, dem Muttergottesbilde einen 
Apfel reichend, weil ihm das Marienbild der Kirche Maria zum 
Capitol in Cöln einen Apfel abnahm, welchen er dem Chriſtkind— 
chen reichen wollte, theils als Prämonſtratenſer, neben ihm Chri— 
ſtus mit einem Beile oder einer Axt, weil er vom Herrn Gnade 
für ein Kloſter erbat, das dieſer mit einer Axt umhauen wollte. 
Kaiſer Ferdinand II. betrieb ſeine Heiligſprechung. In dem von 
Benedikt XIV. approbirten Martyrologium der regulirten Chor- 
herren des hl. Auguſtin liest man (7. April): „Des ſeligen Beich— 
tigers Hermann, welchen die Gottesgebärerin Maria durch einen 
Engel mit ſich vermählte und Joſeph wollte benannt wiſſen. Er 
war wegen vieler Offenbarungen, prophetiſchen Geiſtes und ſeiner 
Tugenden berühmt, gab am Oſterdienſtage ſeinen Geiſt in die 
Hände Jeſu Chriſti auf, und leuchtet nach ſeinem Tode durch 
Wunderwerke.“ 

St. Pirminius iſt von Schlangen umgeben. Er kam im achten 
Jahrhundert auf die Inſel Reichenau, reinigte dieſelbe von Geſtrüpp 
und Schlangen, und gründete daſelbſt die Abtei. Was unter den 
Schlangen und dem Geſtrüpp zu verſtehen iſt, iſt ſonſt ſchon er— 
klärt worden. | 

Ein Muſter aller Tugenden war der hl. Homobonus. Be— 
ſonders nahm er ſich der Kranken an; daher die Kranken um ihn. 
Gewöhnlich tritt er in bürgerlicher Kleidung auf. Er ſtarb den 
13. November 1197 in einer Kirche unter dem Gloria in excelsis, 
und wird an dieſem Tage verehrt. Auch iſt er Patron ſeiner 
Vaterſtadt Cremona, der Kaufleute von Lyon (er war Kaufmann), 
der Schmiede und der Schneider. | 

Das Feſt des hl. Petrus Gonzalez, auch St. Elm oder Telm 
genannt, wird den 15. April begangen. Dieſer merkwürdige Mann 
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wurde 1190 zu Aſtorga in Spanien geboren, trat in den geiſtli— 
chen Stand und ſtieg bald zur Würde eines Dechants empor. 
Ein Pferd, das er einſt aus Eitelkeit ritt, warf ihn in den Koth. 
Er bereute ſeine Eitelkeit und begab ſich in die Einöde. Später 
wurde er Dominikaner. Als ſolcher bewirkte er wunderbare Be— 
kehrungen. Sein Ruf bewog Ferdinand III., ihn ſtets um ſich zu 
haben. Eine von lüderlichen Geſellen angeſtiftete Dirne ging, 
unter dem Vorwande, eine Beicht ablegen zu wollen, in das Zim— 
mer des Heiligen, und verſuchte, ihn zu verführen. Petrus läuft 
in ein anderes Zimmer und legt ſich auf glühende Kohlen. (Daher 
wird er auch ſo abgebildet.) Die Sünderin, dies ſehend, bekehrte 
ſich. Gonzalez trug auch durch ſein Gebet und durch ſeine Rath— 
ſchläge viel zu den Siegen der Spanier über die Saracenen bei. 
Zuletzt weihte er ſich ganz der Belehrung des armen Landvolks 
und der Seeleute. Er verſchied den 15. oder 16. April 1246, 
und wurde in Tuy begraben. Die auf der See fahrenden Spa— 
nier und Portugieſen flehen ihn um Schutz an. Ueberhaupt tft 
er Patron der Schiffer. Das St. Elmsfeuer wird nicht nach ihm, 
ſondern nach St. Erasmus genannt. 

St. Sturmius, geboren 712 in Baiern, wurde dem hl. Wig— 
bert in Frizlar zur Erziehung übergeben. Sturmius trat in den 
Benediktinerorden, und wurde Abt von Fulda. Im Jahr 768 
unternahm er eine Reiſe nach Sachſen, um die Einwohner dieſes 
Landes für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen, allein eine Krank— 
heit nöthigte ihn bald zur Rückkehr. Er ſtarb den 17. December 
779 in einem Alter von 64 Jahren, und wurde in der Abtei 
Fulda zur Ruhe beſtattet. Im römiſchen Martyrologium wird 
Sturmius Apoſtel der Sachſen genannt. Vorgeſtellt ſah ich ihn 
oft als Benediktinerabt, mit einem Buche in der Hand (wohl als 
Andeutung auf ſeine evangeliſche Wirkſamkeit). St. Wigbert, der 
Patron von Hersfeld iſt, wird gleichfalls als Benediktinerabt dar— 
geſtellt. 

St. Conrad von Placentia, daſelbſt geboren und als Patron 
verehrt (Feſt den 19. Februar) war ein großer Jagdliebhaber und 
ſteckte einſt einen Wald an. Ein armer Mann, auf welchen der 
Verdacht fiel, wurde ſtatt ſeiner eingezogen. Conrad ſtellte ſich, 
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Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 
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um keinen Unſchuldigen für ſich leiden zu ſehen. Bald darauf trat 
er in den dritten Orden des hl. Franciscus und begab ſich auf die 
Inſel Sicilien, wo er vierzig Jahre in einer Einöde verlebte. Vom 
Biſchof von Syracus eingeladen, flogen Vögelein, gleichſam beglück— 
wünſchend, um ihn. Daher wird er, von Vögelein umgeben, vor— 
geſtellt. Er ſtarb 1351 und wurde in einem ſilbernen Sarge zu 
Netina begraben. 

St. Paſchalis Baylon wurde auf Oſtern 1540 in Aragonien 
geboren. Früher hütete er die Heerden ſeines Vaters. Sechs— 
undzwanzig Jahre alt, trat er in den Franziskanerorden. Als Yaten- 
bruder deſſelben zeigte er ſich ſehr bußfertig und als ſehr großer. 
Verehrer des hl. Altarſakraments. Nach ſeinem in Ville reale 
bei Valencia den 17. Mai 1592 erfolgten Tode, wurde ſein Leich— 
nam in der Kirche ausgeſtellt, und erhob ſich, als der Prieſter 
das Sakrament emporhielt. Der Heilige, in Franziskanertracht, 
hat einen Hoſtienkelch als Viſion bei ſich. Paul V. ſprach ihn 
1618 ſelig; heilig geſprochen wurde er 1690 von Alexander VIII. 
Er wird den 17. Mai verehrt. 

St. Ferdinand, König von Caſtilien, deſſen Feſttag der 30. 
Mai iſt, erſcheint mit den Auszeichnungen der Könige. Er hat 
ein Kreuz auf der Bruſt, weil er ſich im Kampfe gegen die Ara— 
ber auszeichnete. Oder er hat eine Muttergottesſtatue im Arme, 
weil er ein Bildniß Mariens ſtets im Heere hatte und eben ein 
ſolches auf der Bruſt trug. Einmal ſah ich ihn mit einem 
Schwerte und einen Teufel zu ſeinen Füßen. Wohl wird er ſo 
vorgeſtellt, weil er die Araber, Feinde des chriſtlichen Glaubens, 
bekämpfte und beſiegte. Mit dem Stricke um den Hals, ein Cru— 
cifix in der Hand, auf den Knieen liegend, verſchied Ferdinand 
1252 in einem Alter von 52 Jahren. Erſt 1671 erfolgte ſeine 
Heiligſprechung. J Ju 

S. Theoneſt, verehrt den 20. October, kämpfte im fünften 
Jahrhundert in Mainz gegen die Arianer, und iſt, gleich St. 
Alban, ein alter Patron von Mainz. Er ſtarb wahrſcheinlich in 
der alten, nach ihm genannten Kirche, außerhalb der Stadt, hinter 
der Martinsburg, nicht weit vom Rhein, die nachher den Mommba— 
chern als Pfarrkirche diente. Er wird abgebildet, wie er in einer durch— 
löcherten Kufe auf einem Waſſer fährt, ohne unterzugehen. Er fuhr 
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nämlich in einer durchlöcherten Kufe rheinabwärts bis Kaub, das 
daher den Namen Cuba (Kaub) erhielt. Auch iſt der Heilige 
Patron dieſer Stadt. Sie hat ihr Wappen mit dem Bildniſſe 
deſſelben geziert. Carl Simrock hat ihn beſungen. 

St. Caſtor iſt Patron von Coblenz. Man ſieht, wie er als 
Prieſter ein ſinkendes Schiff rettet. Dieſer Heilige lebte an der 
Moſel und ſtarb in der Mitte des vierten Jahrhunderts. Seine 
Reliquien ruhen in der nach ihm genannten Kirche zu Coblenz. 
Sein Feſt iſt den 13. Februar. 

St. Hyacinthus (Feſt den 16. Auguſt) tritt auf als Domini- 
kaner, im rechten Arme eine Statue der Mutter Gottes, in der 
linken Hand eine Monſtranz haltend. Er ſtammte aus einer vor— 
nehmen polniſchen Familie und wurde von St. Dominicus in 
deſſen Orden aufgenommen. Zurückgekehrt ins Vaterland, grün— 
dete er ein Dominikanerkloſter in demſelben. Als die Tartaren 
Kiew eroberten, trug Hyacinth eine Monſtranz und eine marmorne 
Statue Mariens mit ſich fort, damit ſie nicht von den Barbaren 
entweiht würden. Auch breitete er auf der Flucht ſeinen Mantel 
über einen Fluß aus, und ſetzte mit ſeinen Gefährten auf dem— 
ſelben über. Er ſtarb 1274, in einem Alter von 74 Jahren, und 
wurde von Clemens VIII. heilig geſprochen. 

Der hl. Philippus Benitius, deſſen Feſttag der 23. Auguſt 
iſt, war ein eifriger Verehrer Mariens und trat in ihren Orden 
ein. Daher der Name der Mutter Gottes in einer Glorie über 
ihm. Der Legende nach berief ihn Maria während der Meſſe in 
den Servitenorden. Daher folgende Vorſtellung: Der Heilige 
celebrirt an einem Altar der ſchmerzhaften Mutter; über ihm 
ſchwebt ein Wagen, gezogen von einem Lamme und einem Löwen, 
und in dem Maria ſitzt, die ihm einen Habit reicht. Lamm und 
Löwe bedeuten gewöhnlich Chriſtus (die Allmacht und Gnade; die 
Gerechtigkeit und Liebe). Der Heilige ſchlug die Biſchofswürde 
von Florenz aus; und als er zum Papſt ſollte ernannt werden, 
floh er in die Einſamkeit. Auf dieſen doppelten Akt der Demuth 
deuten die Biſchofsmütze und die Tiara, welche neben ihm ange— 
bracht ſind. 

St. Elzearus, aus Narbonne gebürtig, lebte mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Delphine in Enthaltſamkeit und ſtarb 1323. Er tritt auf 
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in fürſtlicher Tracht; denn er ſtammte aus einer ſehr vornehmen 
Familie. Neben ihm ſieht man eine Kreuzesfahne und Roſen. 
Dieſe beziehen ſich wohl auf ſeine Reinheit, oder auf den Wohl— 
geruch, von welchem er ſein Haus erfüllt fand, als er einſt ſechs 
Ausſätzige geküßt und geheilt hatte, und heimgekehrt war. 

Der hl. Carl der Große (28. Januar) wird als Kaiſer mit 
Krone und Reichsapfel abgebildet. Gewöhnlich iſt er gerüſtet und 
hält ein Schwert, oft auch das Modell des Achener Doms, den 
er wenigſtens theilweiſe erbauen ließ, und in dem er begraben 
liegt. Carl ſoll ſieben Fuß hoch geweſen ſein, eine breite Stirne, 
blitzende Augen, eine kleine, ſtumpfe Naſe und einen ſtarken Bart 
gehabt haben. So wird er auch gewöhnlich gemalt. Im Mont⸗ 
faucon iſt eine Büſte Carls aus dem zwölften Jahrhundert vor— 
handen. Der Kaiſer erſcheint hier, wie eben beſchrieben, hat eine 
niedere Lilienkrone mit ſehr hoch ſtehendem Kreuze auf dem Haupte, 
auf der Bruſt aber ein Herz, in der Mitte eines Kreuzes ange— 
bracht, um deſſen Enden ein Kreis aus Edelſteinen gezogen iſt, 
und zu deſſen Seiten je zwei Tauben zu ſehen ſind. In dem 
1790 zu Nürnberg erſchienenen Werke über die kaiſerlichen Zier— 
rathen von Ebner, Elſenbach und Schneider hat Carl die Albe, 
Stole und das Pluviale an, in der Rechten den Reichsapfel, in der 
Linken einen großen Stab (Scepter) an deſſen oberm Ende die 
Weltkugel, und auf dem Haupte die alte deutſche Kaiſerkrone. Auf 
einer Moſaikarbeit aus Carls Zeiten trägt er die Kaiſerkrone (oben 
geſchloſſen), hat einen Schnurrbart, kurzen Rock und darüber einen 
Mantel (II ν o. Im Dome zu Fulda iſt eine ſehr alte Statue 
des großen Kaiſers (er hält einen Scepter und hat die Kaiſerkrone 
auf). Auf einem Kirchenfenſter von St. Denis ift eine höchſt 
merkwürdige Unterredung Carls mit Conſtantin dem Großen zu 
ſehen, wobei Erſterer mit der Rechten die Linke des Letztern er— 
greift. Unter den Kunſtwerken der Baſilika zum hl. Bonifacius 
in München befinden ſich u. a. folgende drei Bilder, wichtige Mo— 
mente aus Carls Leben vorſtellend: 1) Die Taufe Wittekinds, wo— 
bei der Kaiſer Pathenſtelle vertritt; 2) die Kirchenverſammlung von 
Soiſſons (794), wo Carl, umgeben von Biſchöfen, mit Scepter 
und Krone auf dem Throne ſitzt, und 3) die Krönung Carls durch 
Leo III. zum römiſchen Kaiſer. Carl iſt Patron von Aachen, 
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Frankfurt a. M. und Hildesheim. In der Cathedrale erjigenannter 
Stadt kann man noch ſehen ſeinen Schädel, einen Knochen von 
feinem rechten Arm, mehrere andere Knochen von ihm, fein Bruſt— 
kreuz, ſein Jagdhorn (aus einem Zahne des Elephanten, den ihm 
Harun al Raſchid ſchenkte, und an einer Koppel von carmoiſin— 
rothem Sammt hängend, worauf die Inſchrift: „Dein ein“ ganz 
dein), ſein Schwert, künſtlich verziert und gebogen, und ſeinen 
Mantel. Mit Letzterm wurden die Kaiſer bei der Krönung um— 
gürtet. 

St. Magnus (Magnolaldus, vom ſchwäbiſchen Volke gemein— 
hin Mang genannt), war ein Gefährte der hh. Columban und 
Gallus. Er war in Schottland oder Irland geboren, lebte ſpäter 
in St. Gallen und dann in Kempten. Auch gründete er die Abtei 
in Füſſen, welche, nach ihm benannt, noch durch den 1745 zwiſchen 
Oeſterreich und Baiern abgeſchloſſenen Frieden berühmt wurde und 
ſeinen wunderthuenden Stab aufbewahrt, der um die Felder ge— 
tragen wird, damit ſie von Ungeziefer (Raupen u. ſ. w.) verſchont 
bleiben. Die Gründung jener Abtei iſt in der Baſilika des hl. 
Bonifaz in München ſo vorgeſtellt: Magnus, die Rechte zum Seg— 
nen erhoben, hat zu ſeinen Füßen einen todten Drachen. Vor ihm 
arbeiten zwei Kloſterbrüder (der eine gräbt mit einem Spaten; 
der andere legt Steine in Ordnung). Der hl. Magnus ſoll be— 
kanntlich einen Drachen erlegt haben, indem er demſelben eine 
Pechkugel in den Rachen warf, und gehört auch zu jenen Heiligen, 
die, der Legende nach, die Gegend ihrer apoſtoliſchen Wirkſamkeit 
von Schlangen, Geſtrüpp und wilden Thieren reinigten. Daher 
die Schlangen bei ihm. Er heilte auch viele Blinde, weßhalb 
man mitunter abgebildet ſieht, wie er einem Blinden das Geſicht 
wieder gibt. Den 6. September 772 entſchlief er im Herrn. 
Sein Feſt wird an dieſem Tage begangen. Er iſt Patron von 
Augsburg, Kempten und gegen die Raupen. Von ſeinen Reliquien. 
weißt man ſeit dem Ende des neunten Jahrhunderts nichts mehr. 
— Die Kirchengeſchichte macht uns noch mit einem andern Glau— 
bensprediger Magnus bekannt, der die Orkaden bekehrte. Die 
Einwohner dieſer Inſeln heben noch als Heiligthum einen Becher 
von ihm auf, der jedem neuen Biſchof gereicht wird, wenn er ans 
Land tritt. Leert er ihn, ſo iſt dies ein gutes Zeichen. 
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Der hl. Abt Columban war gegen das Jahr 560 in Irland 
geboren und predigte in Gallien und in der nördlichen Schweiz das 
Evangelium. Zuletzt ging er auch noch in die Lombardei und en— 
digte in Bobio ſein ganz dem Dienſte des Herrn geweihtes Leben 
den 21. November 615. Auf dieſen Tag fällt auch ſein Feſt. 
Weil er einen Bären aus einer Höhle trieb und dann in derſelben 
eine Quelle entſprang, ſo malen die Künſtler neben ihm einen 
Bären. Die leuchtende Sonne über ihm deutet auf einen Traum 
ſeiner Mutter hin, wie ſchon geſagt wurde. In der Baſilika des 
hl. Bonifacius in München iſt folgendes, auf die apoſtoliſche Wirk— 
ſamkeit des Heiligen bezügliches Bild: Zu ſeinen Füßen befinden 
ſich zwei Heiden; rechts von dieſen ſieht man ein zuſammengeſtürztes 
Götzenbild, bei dem ein Heide mit einem Wurfſpieß. Die Rechte 
Columbans, der übrigens als Abt auftritt, iſt nach dem Götzen— 
bilde ausgeſtreckt. 

St. Dominikus a Silos war früher ein Hirte, wurde ver— 
bannt und gelangte in der Verbannung zur Würde eines Benedik— 
tinerabtes. Er wird als ſolcher abgebildet, mit Feſſeln neben ſich. 
Durch ſein Gebet erlangte er vielen Kranken die Geſundheit wieder. 
Er verſchied 1003, und eine Schaar Knaben ſah ſeine Seele nach 
oben ſteigen. Sein Feſt fällt auf den 20. December. 

St. Paſchaſius Radbertus, Abt des Kloſters Corvey, ſtarb 
865, und erſcheint als Benediktinerabt. Im Chore der Kirche 
genannter Abtei iſt ſeine Statue zu ſehen. Er war ein ſehr ge— 
lehrter Mann, und ſchrieb u. a. ein Werk über das hl. Altarſakra— 
ment (liber de corpore et sanguine Domini). Irrthümlich 
behaupten Viele, er ſei der Erſte geweſen, der die Lehre von der 
wirklichen Gegenwart Jeſu Chriſti im Sakramente des Altars 
aufbrachte; das Gegentheil kann in dem bekannten Werke nachge— 
leſen werden, welches unter dem Titel erſchien: „Die alte Abend— 

mahlslehre.“ 
| St. Raymund von Pennafort, ein berühmter Dominikaner, 
geſtorben 1256, ſchwamm von Majorca auf ſeinem Mantel fort. 
Der König Jakob wollte ihn nämlich von dieſer Inſel nicht fort— 
laſſen; allein der Heilige fügte ſich nicht in des Königs Willen. 
Raymund, in Dominikanerkleidung vorgeſtellt, ſchwimmt auf 
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einem Mantel im Meere. Sein Feſt wird den 23. Januar bes 
gangen. 

St. Othmar (16. November) trägt ein Weinfaß, oder hat 
ein ſolches neben ſich, weil er ein Fäßchen Wein hatte, welches 
immer voll blieb. Nach ſeinem Tode wurden von dieſem Weine 
alle Krankheiten geheilt. 

Einer jener Heiligen, welchen die Gnade zu Theil wurde, 
das Chriſtuskind zu tragen, iſt St. Felix von Cantalicio. Geboren 
1513, hütete er anfangs das Vieh. Später in den Kapuziner— 
orden getreten, war er ein Freund des hl. Philipp Neri. Sein 
Tod fällt in das Jahr 1587, ſein Feſt auf den 21. Mai. Er wird 
abgebildet in der Tracht ſeines Ordens, das Chriſtuskind tragend. 

St. Jacobus von Marchia, aus der Mark Ancona, wird in 
Franziskanertracht vorgeſtellt, und hat einen Becher mit einer 
Schlange in der Hand, weil ihm beigebrachtes Gift nichts ſchadete. 
Der Becher ohne Schlange, den er zuweilen hält, deutet auf ſeinen 
blinden Gehorſam hin. Einſt, als er den Becher an den Mund 
geſetzt hatte, erhielt er einen Brief vom Papſte, der ihm befahl, 
nach Ungarn zu ziehen und hier das Evangelium zu verkündigen. 
Ohne getrunken zu haben, reiste der Heilige unverzüglich ab. Er 
wirkte viel für die Verbreitung des Chriſtenthums in Ungarn und 
in der Türkei. Ich fand ihn auch mit Biſchofsſtab und Inful zu 
den Füßen; neben ihm ein Fluß mit einem Schiffe; er ſegnet einen 
Knaben, aus deſſen Mund Rauch aufſteigt (Zeichen der Teufelaus— 
treibung). Der hl. Jacob ſtarb 1476. 

St. Fridolin, ein Glaubensprediger aus Irland, geſtorben 
den 6. März 514 und in Seckingen begraben, findet ſich gewöhn— 
lich als Benediktiner vorgeſtellt, dem Volke predigend. Oft ſieht 
man ihn, wie er den Urſus von den Todten auferweckt. Zwei 
Brüder, Urſus und Landulph, hatten nämlich bei Seckingen bedeu— 
tende Güter. Erſterer vermachte einen Theil derſelben dem Heili— 
gen und ſtarb. Nach ſeinem Tode wird Fridolin der rechtmäßige 
Beſitz derſelben von Landulph ſtreitig gemacht. Der Heilige er— 
weckt den Urſus wieder zum Leben und bringt ihn vor den Richter, 
wo er den wahren Sachverhalt bekennt. Dieſe Begebenheit iſt in 
der Baſilika des hl. Bonifacius in München ſo abgebildet: Fri— 
dolin, als Mönch, in der Linken einen Brief (Schenkungsurkunde) 
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haltend, führt den aus dem Grabe Erſtandenen vor den Richter. 
Jener hebt drei Finger der rechten Hand zum Schwure empor. 
Rechts von demſelben kniet Landulph, die Rechte erhoben, die Linke 
am Griff des Schwerts. 

St. Guido, gewöhnlich „der Arme von Anderlech“ genannt, 
wird als ein ſchlichter Bauersmann dargeſtellt. Er zeichnete ſich 
durch einen wahrhaft frommen Lebenswandel aus, machte eine Reiſe 
nach Rom und Jeruſalem, und ſtarb wahrſcheinlich den 12. Sep- 
tember 1012. In Anderlech liegt er begraben. 

Zu den einfachen Beichtigern gehören auch die Einſiedler und 
Pilger, von denen ich noch einige anführen will. 

Vater der Einſiedler wird St. Antonius genannt. Er iſt 
auch Patron der Schweine, gegen die Peſt, die Geſichtsroſe. Wir 
feiern ſein Feſt den 17. Januar. Antonius, die irdiſchen Güter 
verſchmähend, begab ſich in eine Einöde Aegyptens, in welcher er 
auch im Geruche der Heiligkeit 356, und zwar hundert und fünf 
Jahre alt, ſtarb. Er erſcheint als Einſiedler, mit einer Kutte, 
und hält ein Buch in der Hand, weil er ohne alle wiſſenſchaftliche 
Bildung die hl. Schrift auswendig lernte, ja ſie auch auszulegen 
verſtand. Ein Feuer hat er neben ſich, weil er die Macht hat, 
vor dem ſogenannten ewigen Feuer zu bewahren, und von dem 
Feuer der Peſt (der ſogenannten brennenden Sucht, auch Antons— 
feuer, von St. Thomas von Aquin hölliſches Feuer genannt, wo— 
von u. a. 1130 Paris heimgeſucht und durch Fürbitte der hl. Ge— 
noveva erlöst wurde) befreit.“ Er ſteht auch über den Thüren 
vieler Häuſer, damit die Peſt in ſie nicht eindringe. Das Schwein 
neben ihm bedeutet den Teufel, der ihm unter der Geſtalt eines 
ſolchen erſchien. (Vor der Antonikirche in Rom werden alljährlich 
die Hausthiere geſegnet.) Man ſieht auch bei ihm das ſogenannte 
Antoniuskreuz, weil er durch das Kreuz dem Teufel widerſtand. 
Die Glocke auf dieſem Kreuze oder neben ihm deutet auf ſein 
frühes Aufſtehen. Zuweilen ſieht man mehrere Teufel bei ihm. 
Die Antoniter, 1095 geſtiftet, 1096 in Clermont beſtätigt, und 
1298 zu einer Bruderſchaft von Chorherren erhoben, hatten ein 
ſchwarzes Chorkleid mit einem Antoniuskreuze. 


* Daher heißt es auch in den Collekten mancher Kirchen: „Concede ob— 
tentu B. Antonii Confessoris tui morbidum ignem extingui.“ 
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Der ſelige Nikolaus von der Flüe (Bruder Klaus) erſcheint 
als Einſiedler mit einem Dornbuſche, in welchen ihn der Teufel 
warf. Dieſen ſieht man auch neben Nikolaus. Beſonders verehrt 
in Unterwalden, aus welchem Canton er gebürtig war. Er ſtarb 
den 21. März 1487 und wurde in der Kapelle am Ranft begra— 
ben. Verehrt wird er den 22. März. 

St. Fiacrius, Patron der Gärtner und Gartenfrüchte, und 
gegen Hämorrhoiden, wird als Einſiedler mit einem Grabſcheite 
abgebildet. Er lebte in der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts in 
Breuil bei Meaux in Frankreich. 

Als Einſiedler ſehen wir auch den hl. Gerlach. Er lebte in 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts, und zwar in einem hohlen 
Baume, der neben ihm abgebildet wird. Der Dorn in ſeinem 
Fuße deutet darauf hin, daß er einſt nach ſeiner Mutter getreten 
und ſich dann ſehr ſchmerzhaft am Fuße verwundete. Er war 
früher Krieger, entſagte aber, durch den Tod ſeiner Gemahlin be— 
kehrt, dem Militärſtande, ſetzte ſich auf einen Eſel und begab ſich 
in die Einſamkeit. Deßhalb ſieht man auch einen Eſel neben ihm. 

St. Goar (Feſt den 6. Juli) tritt auch in Einſiedlertracht 
auf. Seine Attribute ſind drei Hirſchkühe, durch deren Milch er 
und ſeine halbverſchmachteten Reiſegefährten erquickt wurden; ferner 
ein Teufel, den er auf der Schulter trägt, und der wohl auf die 
teufliſchen Verleumdungen hindeutet, womit ihn feine Gegner über— 
häuften, und endlich ein Topf, weil er Patron der Töpfer iſt. 
Manchmal hängt er einen Hut oder eine Mütze an einem Sonnen— 
ſtrahle auf. Dieſer Heilige lebte im Trierſchen, ſchlug die Bi— 
ſchofswürde aus, und ſtarb 575 in ſeiner Zelle, die er ſieben 
Jahre nicht verlaſſen hatte. Er iſt Patron von St. Goar, wo er 
begraben liegt. 

Als Pilger erſcheint der König von Weſtſachſen, St. Richard. 
Er hat ſeine beiden Söhne Willibald und Winnebald, mit denen 
er eine Reiſe nach Rom machte, bei ſich. Daſelbſt entſagte er der 
Welt und ſtarb 722 in Lucca. 

Ebenfalls als Pilger ſehen wir St. Rochus. Er deutet auf 
ſein nacktes krankes Bein und hat einen Hund neben ſich, der ein 
Brod im Maule trägt. Dieſer Heilige hatte bei ſeiner Geburt ein 
rothes Kreuz auf der Bruſt, das auch nach ſeinem Tode noch ſicht— 
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bar war, und ſtammte aus einer vornehmen Familie in Mont- 
pellier, entſagte den zeitlichen Gütern, begab ſich nach Italien, 
wo er ſich der Peſtkranken mit beiſpielloſer Hingebung annahm, 
und mußte zuletzt, ſelbſt erkrankt, verlaſſen in einem Walde liegen. 
Ein Hund ſoll ihm, von Hunger ganz entkräftet, ein Stück Brod 
gebracht haben. Nach vielen Leiden endlich geneſen, und in ſeine 
Vaterſtadt zurückgekehrt, ſtarb er 1348. Er iſt Patron der Wund— 
ärzte, der Kniee, gegen die Peſt, von Montpellier. Sein Feſt wird 
von der Kirche den 16. Auguſt begangen. In der Nähe von 
Bingen liegt auf einem Berge mit entzückender Ausſicht in die 
Rhein- und Nahe-Gegend die Rochuskapelle, welche ſich am Feſte 
des Heiligen eines ſtarken Beſuchs erfreut. Göthe hat das Rochus 
feſt im Jahr 1814 beſchrieben, und auch der Kapelle ein Bild des 
Heiligen verehrt, welches rechts in derſelben hängt. Die Compo— 
ſition deſſelben iſt ſehr ſinnig: Rochus verläßt ſein Schloß und 
entſagt ſeinen Reichthümern. Er iſt als blühender Jüngling im 
Pilgerkleide vorgeſtellt, hat einen Pilgerſtab in der Rechten, einen 
Geldbeutel in der Linken, aus dem er einem Knaben Goldſtücke 
ſchüttelt. Rechts bei ihm liegt ein Hund. Auch befindet ſich auf 
dieſer Seite ein anderer Knabe mit Roſenzweigen und Büchſe. 
Hinter Rochus iſt ein Altar mit drei Blumen angebracht (Anſpie— 
lung auf die drei Gelübde ?). 

Eben in Bingen wurde ein Heiliger von vornehmem Ge— 
ſchlechte geboren, der auch der Herrlichkeit der Welt entſagte, ſich 
dem Dienſte der Armen widmete, nach Rom zu den Gräbern der 
hl. Apoſtelfürſten pilgerte, und deßhalb als Pilger abgebildet wird. 
Es iſt dies St. Rupertus, von dem der Rupertsberg bei Bingen 
ſeinen Namen hat, und deſſen Gebeine in neuerer Zeit von Ei— 
bingen in die Rochuskapelle übertragen wurden, wo ſie rechts im 
Chore zu ſehen find. Sein Felt iſt den 15. Mai. Ueberhaupt 
knüpfen ſich an Bingen manche gottſelige Erinnerungen, wie an 
die eben genannten Heiligen, die hl. Hildegard, den hl. Bernhard, 
und noch an einen Mann, über den das Säculum ſchon ſo oft 
geſchrieen hat — an Bartholomäus Holzhauſer, deſſen Grab bis 
zur unheilvollen franzöſiſchen Revolution jährlich bekränzt wurde. 

St. Paulus, der Eremit, iſt in Holzſchindeln oder Blätter 
gekleidet, und hat einen Raben zur Seite, von dem ſchon geſpro— 
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chen wurde. Ein Palmbaum vor ſeiner Hütte gab ihm Nahrung 
und Kleidung, und ein Rabe brachte ihm täglich ein halbes Brod; 
und als ihn einſt der hl. Antonius beſuchte, brachte der Vogel ein 
ganzes Brod. Paulus war der erſte Einſiedler. Er lebte in der 
niedern Thebais in Aegypten und ſtarb gegen 342. Der hl. Hie— 
ronymus erwähnt ſeiner mehrfach in ſeinen Schriften. Der 10. 
Januar iſt des Paulus Feſttag. 

Als Einſiedler, zuweilen auch als Ritter oder Pilger mit 
Stab und Muſchelhut ſehen wir St. Sebaldus. Von den Ochſen 
zu ſeiner Seite war ſchon die Rede. Der Heilige ſoll der Sohn 
eines däniſchen Königs geweſen ſein, und führte ein Einſiedler— 
leben. Er liegt in der Sebalduskirche zu Nürnberg, deren Modell 
er hält, begraben, und iſt Patron dieſer Stadt. Dieſe ließ auch 
früher Goldgulden mit dem Bildniſſe des Heiligen ſchlagen. In 
der Baſilika des hl. Bonifacius zu München iſt ſein wunderbares 
Ueberſetzen über die Donau dargeſtellt. Sebald, als Pilger, mit 
Kürbisflaſche und Stab, ſteht auf ſeinem Mantel, der auf dem 
Waſſer ſchwimmt. Am Ufer knieen drei Leute, die er, die Rechte 
erhoben, anredet. Von dem berühmten Grabmal des Heiligen in 
der nach ihm genannten Kirche zu Nürnberg kurz dieſes: Peter 
Viſcher arbeitete mit ſeinen fünf Söhnen 13 Jahre daran. Es iſt 
gegoſſen, 15 Fuß hoch, im reichſten und eleganteſten Styl, und 
geziert mit den Bildern der 12 Apoſtel, der 12 Kirchenlehrer, und 
72 größeren oder kleineren Figuren. 

St. Gallus, geboren in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts 
in Irland, war ein Schüler des hl. Columban und gründete die 
berühmte Abtei St. Gallen. Er wird gewöhnlich als Einſiedler abge— 
bildet, hat einen Stab (manchmal einen Biſchofsſtab) in der Hand 
und neben ſich einen Bären, der Holz trägt. Einen ſolchen hatte 
er ſich dienſtbar gemacht; er brachte ihm Holz u. dergl. mehr. 
Gallus ſtarb den 16. Oktober 627 und iſt Patron der Abtei St. 
Gallen und der Hähne, letzteres wohl, weil ſein Name gleichbe— 
deutend mit Hahn iſt. In der Baſilika des hl. Bonifacius in 
München iſt zu ſehen, wie dieſer Heilige ſeine Schüler unterweist 
und ausſendet. In dem Thore eines Kloſters ſitzt ein Mönch, mit 
einem Buch in den Händen. Vor dieſem iſt St. Gallus als Abt 
angebracht, zwei Finger der Rechten auf den Kopf eines Mönchs 
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legend, der einen Pilgerſtab in der Linken hält. Rechts von letz— 
term befindet ſich ein andrer Mönch, der, zur Abreiſe bereit, einen 
Pilgerſtab in der Rechten hält und über die linke Schulter einen 
Sack geworfen hat. Im Jahr 1215 ſtiftete Friedrich von Schwa— 
ben den Bärenorden, um dem Abt von Sankt Gallen und dem 
Adel der Schweiz dafür ſeine Erkenntlichkeit zu bezeigen, daß ſie 
bei der Kaiſerwahl für ihn geſtimmt hatten. Die Mitglieder des 
Ordens trugen goldne Ketten, woran ein Bär, das Attribut des 
hl. Gallus, befeſtigt war. (Der Bär war ſchwarz emaillirt.) 
Der Bärenorden erhielt ſich in ſeiner Blüthe bis zum Abfall der 
Schweiz von dem Hauſe Oeſterreich, alſo etwa hundert Jahre. 

Der hl. Irmundus iſt einer von jenen Heiligen, von denen 
die Legende berichtet, daß ſie durch Aufſtoßen ihres Stabes auf die 
Erde eine Quelle hervorlockten. Dieſer Heilige lebte bei Mundt, 
in der Nähe der Stadt Jülich. Bei einer großen Dürre ſtieß er 
ſeinen Stab auf die Erde, und es ſprang eine Quelle hervor, die 
noch heute nach ihm genannt wird. Die Landleute rufen ihn vor— 
nehmlich gegen krankes Vieh an. Auf einem Fenſter der Kirche 
von Mundt ſieht man ihn als Einſiedler, einen Hund am Stricke 
haltend, von Fohlen, Kühen und andern Thieren umgeben. Seine 
Reliquien befinden ſich in derſelben Kirche. 

St. Elesbaan (Feſt den 27. Oktober), als Einſiedler, neben 
einem Crucifixe, unter dem Krone und Scepter liegen. Geboren 
523, König von Aethiopien, begab ſich in eine Einöde. 

St. Onophrius iſt u. a. von Albrecht Dürer gemalt worden. 
Er erſcheint als Einſiedler, entweder in Blätter oder in Felle ge— 
kleidet, und liest in einem Buche. Er geht auch auf Händen und 
Füßen im Walde; Jäger und Hunde verfolgen ihn, weil ſie ihn 
für ein wildes Thier hielten. Sehr oft iſt er ganz mit langen 
Haaren bedeckt. Alles dieſes deutet auf ſein Leben in der Wüſte 
hin. Nähere Nachrichten über dieſen Heiligen fehlen. Sein Feſt— 
tag der 12. Juni. 

St. Simeon (Salos, der Dumme), von der Kirche verehrt 
den 1. Juli, tritt in gewöhnlicher Einſiedlertracht auf und liest 
in einem Buche. Er lebte im ſechsten Jahrhundert bei Emeſa. 

St. Arſenius, deſſen Feſt die Kirche den 19. Juli feiert, ſteht 
in Einſiedlertracht vor einer Höhle und liest in einem Buche. 
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Früher Gouverneur am Hofe Theodoſius des Großen, entjagte er 
den Herrlichkeiten der Welt und begab ſich nach Aegypten, wo er, 
120 Jahre alt, ſtarb. 

St. Sabas führte ein Einſiedlerleben. Einſt nahm er eine 
Birne, um ſie zu eſſen; doch beſiegte er dieſe Verſuchung, und ge— 
lobte, nie wieder eine ſolche zu eſſen. Er wird abgebildet als Ein— 
ſiedler und hat als hiſtoriſches Attribut eine Birne neben ſich. 
Die Legende berichtet auch von ihm, er habe einen Löwen aus einer 
Höhle vertrieben. Sein Feſt wird den 5. December begangen. 

Wir kennen zwei Einſiedler mit dem Namen Makarius: der 
Eine (von Rom) hat zwei Löwen neben ſich, weil ihm zwei ſolche 
Thiere das Grab gruben; der Andere (von Alexandrien) hat eine 
Laterne neben ſich. Die Legenden erwähnen ferner eines dritten 
Makarius, der Patriarch von Antiochien war und mit ſeinem 
Stabe der Erde eine Quelle entlockte. Ein vierter hl. Makarius 
war Abt des Schottenkloſters St. Jakob in Würzburg. (Gropp, 
Wirtzb. Chron. II, 222.) 

St. Theodoſius wird auch als Einſiedler gemalt, ein Eiſen 
um den Hals und die Arme, mit Geldſäcken zur Seite. Dieſer 
Heilige, um das Jahr 432 in Kappadocien geboren, begab ſich in 
die Einöde, wo er mit wunderbar vermehrtem Brode die Armen 
ſpeiste. Der Kaiſer Anaſtaſius, ein Eutychianer, welche Sekte 
lehrte, Gottheit und Menſchheit mache in Chriſtus nur eine Natur 
aus, wollte ihn für ſeine Ketzerei gewinnen und ſchickte ihm große 
Summen Geldes, welches aber Theodoſius unter die Armen ver— 
theilte. Ueberall trat er nun gegen die Eutychianer auf, und hatte 
deßhalb viele Verfolgungen auszuſtehen. Er ſtarb 529, und ſein 
Andenken feiert die Kirche den 11. Januar. 


III. Jungfrauen und Ehefrauen, welche keine Martyrinnen 
waren. a 


St. Balbina, eine Jungfrau, Tochter St. Quirins, lebte 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts und fand die Ketten des 
hl. Petrus wieder, weßhalb ſie eine Kette in der Hand hält. 
Später erhielt Eudoxia, Gemahlin des jüngern Theodoſius, die 
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Kette des Apoſtelfürſten, womit er von Herodes war gefeſſelt wor— 
den. In Rom war einſtweilen die andere aufbewahrt, womit der— 
ſelbe auf Nero's Befehl war gebunden worden. Als nun der 
Papſt beide Ketten zuſammen brachte, verbanden ſie ſich, nach der 
Legende, ſo feſt, daß ſie zu einer Kette wurden. Es wurde nun 
in Rom eine Kirche, geweiht dem hl. Petrus zu den Ketten (ad 
vincula) erbaut, in welcher man die wunderbare Kette aufbe— 
wahrte; und zur Erinnerung an jene merkwürdige Begebenheit 
wurde auf den 1. Auguſt ein Feſt (Petri Kettenfeier — Festum S. 
Petri ad Vincula) angeordnet. 

St. Brigitta von Schweden (zu unterſcheiden von der hl. 
Brigitta von Schottland) ſtiftete nach dem Tode des Wulpho von 
Nericien, ihres Gemahls, den Orden des Erlöſers (nach ihr Bri— 
gittenorden genannt), und ſtarb 1373. Sie tritt auf in Nonnen- 
kleidung, und trägt ein mit einem Kreuze bezeichnetes Herz in der 
Hand. Dieſe Heilige, deren Feſt den 19. Juni begangen wird, 
iſt Patronin von Schweden, und berühmt durch ihre Offenba— 
rungen. 

Die hl. Clara wird, und zwar mit Unrecht, als Aebtiſſin (mit 
Krummſtab) vorgeſtellt; denn die nach ihr genannten Clariſſinnen 
haben keine Aebtiſſinnen. Sie tragen lange graue Röcke mit engen 
Aermeln, weißen Gürtelſtrick mit Knoten, ſchwarzen Schleier und 
ein weißes Tuch, das man vorne über der Stirne ſieht. St. Clara 
hat eine Monſtranz oder einen Kelch, weil ſie durch Gebet und die 
vorgehaltene Monſtranz die Sarazenen, welche die Stadt Aſſiſi 
belagerten und ſchon die Mauern erſtiegen hatten, zum Rückzuge 
zwang. Geboren 1193, ſtarb fie den 12. Auguſt 1234, auf wel- 
chen Tag auch ihr Feſt fällt. Sie wird als Patronin der Augen 
angeſehen. N 5 

Die hl. Eliſabeth von Heſſen, Patronin von Heſſen und Thü— 
ringen, hat oft drei Kronen: eine auf dem Haupte, zwei auf der 
Hand oder auf einem Buche, weil ſie als Jungfrau, Gattin und 
Wittwe heilig lebte. Nicht ſelten hat ſie Blumen in einem Körb— 
chen oder in der Schürze, weil Speiſen, die ſie wider den Willen 
ihres Gemahls Armen bringen wollte, in Blumen (Roſen) ver- 
wandelt wurden. Ein ähnlicher Vorfall wird von der hl. Roſa 
von Viterbo erzählt. Eliſabeth erſcheint auch in der Tracht der 
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Tertianerinnen vom Orden des hl. Franciscus, weil ſie in denſel— 
ben trat. Sie ſtarb den 19. November 1231 in Marburg und 
wurde daſelbſt begraben. Gregor IX. ſprach ſie heilig. Ihr Leib 
wurde 1236 im Beiſein Friedrichs II. und 200,000 Menſchen er— 
hoben. Der Kaiſer ſtellte eine Krone auf ihr Grab. Der be— 
kannte Graf von Montalembert hat eine treffliche Lebensbeſchrei— 
bung dieſer Heiligen geliefert, welche auch ins Deutſche überſetzt 
wurde. 

Jetzt komme ich an eine Heilige, welche wohl allen Leſern 
bekannt iſt, St. Genoveva von Brabant. Von ihrem Gemahl, 
dem Herzog Sigfried, verſtoßen, lebte ſie mit ihrem Kinde in einer 
Höhle, wo beide von einer Hirſchkuh ernährt wurden. Dieſe führte 
den Herzog zur Höhle. Genoveva wird zumeiſt in einer Höhle 
vorgeſtellt, und neben ihr befindet ſich eine Hirſchkuh. Der be— 
kannte, nunmehr verſtorbene Domkapitular Chriſtoph Schmidt hat 
eine ſehr anziehende Legende dieſer Heiligen verfaßt. 

Eine andre hl. Genoveva (von Paris) hat eine brennende 
Kerze in der Hand, zuweilen den Teufel zu Füßen, oder einen 
Teufel daſelbſt, der einen Blaſebalg hält. Sie ſoll, ohne Feuer 
zu gebrauchen, die Lichter, welche ihr der Teufel während der Vi— 
gilien ausgeblaſen hatte, wieder angezündet haben. Die Heilige 
wurde 422 in Nanterne bei Paris geboren, empfing in ihrem 
fünfzehnten Jahre den Weihel, und ſoll durch Gebet Attila von 
Paris abgehalten haben. Neun und achtzig Jahre alt, verſchied 
ſie. Die Stadt Paris erwählte ſie zu ihrer Patronin. Auch wird 
ſie gegen Dürre angerufen. Ihr Feſttag iſt der 3. Januar. Die 
Statue dieſer Heiligen von Etex hat einen Spinnrocken, und mehr— 
mals ſah ich ſie mit einem ſolchen, namentlich auf franzöſiſchen 
Bildern. 

St. Gertrud (von Nivelle) war die Tochter eines Fürſten 
von Brabant, und erblickte 626 zu Landen das Tageslicht. Früh— 
zeitig entſagte ſie der Welt und trat in das von ihrer Mutter 
geſtiftete Kloſter zu Nivelle, deſſen Aebtiſſin ſie bald wurde, und 
als welche ſie 659 ſtarb. Vor ihrem Tode befahl ſie, daß man 
nach ihrem Hinſcheiden auf ihren Leib keinen beſondern Stoff oder 
Leinwand lege, ſondern ſie nur in ihrem Bußkleide begrabe. „Denn,“ 
ſagte ſie, „die koſtbaren Auszierungen eines Grabes helfen weder 
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den Lebendigen, noch den Todten.“ Gertrud, deren Feſt den 17. 
März begangen wird, hat eine Lilie in der Hand und Ratten 
und Mäuſe um ſich. In der Geſtalt der letztern ſoll ihr nämlich 
der Teufel erſchienen ſein. Ueberhaupt ſind unreine Thiere Sinn— 
bilder des Teufels. So das Schwein (Chriſtus ließ den Teufel 
in Schweine fahren). In Gertrud wollen Einige eine heidniſche 
Göttin erblicken, die einen Spinnrocken und Mäuſe bei ſich hatte. 
Sie iſt überhaupt eine dem Volke wohl bekannte Perſönlichkeit. 
Es gibt u. a. ein Sprichwort: „Sankt Gertrud ſoll die Her— 
berge bereiten.“ Man glaubte, die Seele des Verſtorbenen 
bringe die erſte Nacht bei St. Getrud, die zweite bei St. Mi- 
chael zu. 

Die hl. Hedwig, Herzogin von Polen, geſtorben den 15. Ok— 
tober 1243, Patronin von Schleſien, Frankfurt a. d. O., Bam⸗ 
berg, erſcheint im Nonnenhabit, mit der Fürſtenkrone. Sie war, 
nachdem ihr Gemahl, gleich ihr, das Gelübde der Keuſchheit ab— 
gelegt hatte, Aebtiſſin des von ihr geſtifteten Eiſtercienſerkloſters 
Trebnitz. Weil ſie gewöhnlich barfuß ging und die Schuhe nur 
vor Fremden anthat, ſo hat ſie Schuhe in der Hand. Sie trägt 
auch ein Bildniß des Jeſuskindes und ſeiner Mutter. Innocenz IX. 
ſetzte ihren Feſttag auf den 17. Oktober feſt. 

Den 18. Auguſt wird das Feſt der hl. Helena, der Mutter 
Conſtantin des Großen und Patronin von Trier und Peſaro, ge— 
feiert. Sie wird als eine hochbejahrte, jedoch rüſtige Frau, mit 
Krone auf dem Haupte und einem Kreuze im Arme abgebildet; 
denn ſie' fand das vergrabene Kreuz des Heilandes wieder auf. 
Zur Erinnerung an dieſe Auffindung wird den 3. Mai ein Feſt 
begangen. Helena ließ das Kreuz auf dem Calvarienberge auf— 
ſtellen. Chosroas, König der Perſer, ſchleppte es nach der Erobe⸗ 
rung Jeruſalems mit ſich fort. Vom Kaiſer Heraklius ſpäter ge— 
ſchlagen, nahm er ſeinen Sohn Siroes zum Mitregenten an, und 
dieſer ermordete ihn. Hierauf wurde Siroes die Regierung von 
Heraklius zugeſichert, allein unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß er das Kreuz wieder ausliefere, was auch geſchah. Nachdem 
daſſelbe vierzehn Jahre in den Händen der Perſer geweſen war, 
wurde es wieder unter großer Feierlichkeit nach Jeruſalem zurück— 
gebracht und auf dem Calvarienberge aufgeſtellt. Zum Andenken 


353 


an dieſe Begebenheit feiert die Kirche den 14. September das Feſt 
Kreuzerhöhung. Man trifft oft eine fünfzehnte Station an: St. 
Helena findet das Kreuz des Herrn. 

Die hl. Hildegard, deren Feſt auf den 17. September fällt, 
wird als Aebtiſſin abgebildet. Sie iſt bekannt durch ihre Prophe— 
zeihungen. Der hl. Bernhard beſuchte ſie den 5. Januar 1147 
auf ſeiner Reiſe durch Deutſchland. In der Rochuskapelle bei 
Bingen iſt ſie mehrfach abgebildet; u. a. iſt auch der Beſuch des 
genannten Heiligen daſelbſt zu ſehen. Ueber Hildegard ſieht man 
auch drei Thürme in Strahlen, welche Vorſtellung ſich wahrſchein— 
lich auf eine Viſion bezieht. Es gibt noch eine andere hl. Hilde— 
gard, Gemahlin Carls des Großen, welche 783 ſtarb und königliche 
Inſignien hat. 

St. Ida lebte zu Ende des achten Jahrhunderts, erſcheint in 
Nonnenkleidung, hat einen Raben mit einem Ringe im Schnabel 
und eine Hirſchkuh neben ſich: Attribute, die leicht aus der allge— 
mein bekannten Legende der Heiligen zu erklären ſind. 

Die Gemahlin des hl. Kaiſers Heinrich II., St. Kunigunde, 
Patronin von Bamberg, deren Feſttag der 3. März iſt, hat das 
Modell des Bamberger Doms, eine glühende Pflugſchar, weil ſie 
mit nackten Füßen unverſehrt über glühende Pflugſcharen ging, 
und ſo ihre Unſchuld bewies, und die Kaiſerkrone auf dem Haupte. 
Sie ſtarb 1040 in dem von ihr geſtifteten Kloſter Kaufungen bei 
Caſſel. N 

Die hl. Maria von Aegypten, früher eine ausſchweifende 
Perſon, begab ſich nach Jeruſalem, um hier ihr zügelloſes Leben 
fortzuſetzen, wurde aber daſelbſt am Feſt Kreuzerhöhung wunder— 
barer Weiſe bekehrt. Hierauf begab ſie ſich in eine Einöde jen— 
ſeits des Jordans, wo ſie ein ſehr bußfertiges Leben führte und 
endlich vom Mönche Zoſimus entdeckt wurde. Sie wird abgebildet, 
wie fie derſelbe entdeckte: unbekleidet, von der Sonnenhitze ver— 
brannt, von ihren langen, weißen Haupthaaren verhüllt. Sie 
ſtarb unter der Regierung des jüngern Theodoſius. Ihr Andenken 
begeht die Kirche den 9. April. 

Die hl. Roſa von Lima, die erſte Blume, welche die neue Welt 
in den Kranz der Heiligen wand, erſcheint als Dominikanernonne, 

Hack, chriſtlicher Bilderkreis. 5 23 
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mit einer Dornenkrone auf dem Haupte, welche ſie heimlich unter 
der Haube trug, wohl auch mit einem Kranze aus weißen Roſen 
(mit dergleichen Kränzen ſieht man die hl. Jungfrauen ſehr oft), 
und mit einer Roſe in der Hand. Sie war in Peru geboren, 
wurde ihrer Schönheit wegen Roſe genannt, begab ſich in ein Klo— 
ſter und ſtarb 1617. Ihr Feſt den 30. Auguſt. 

Einen Kranz von Roſen um das Haupt hat auch die hl. Ro— 
ſalia, die ſonſt in Einſiedlertracht auftritt. Sie iſt die Patronin 
von Sicilien,“ und ihr Feſt wird in Palermo, der Hauptſtadt dieſer 
Inſel, mit großem Pompe begangen. Göthe erwähnt in ſeiner 
Reiſe nach Italien ** der aus zwei Pfeilern beſtehenden Pforte in 
Palermo, die oben nicht geſchloſſen ſein darf, damit der thurm⸗ 
hohe Wagen der Heiligen an dem berühmten Feſttage derſelben 
durchfahren könne. Auch ſchreibt er, “** wie zu Anfang des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts in einer Höhle des Monte Pellegrino die 
Gebeine Roſaliens entdeckt wurden; wie man ſie nach Palermo 
brachte; wie ſie die Stadt von der Peſt befreite; wie ſie von die— 
ſem Augenblicke die Schutzheilige des Volkes wurde, und wie man 
ihr zu Ehren glänzende Feſtlichkeiten anſtellte. Von einem Bilde 
der Heiligen, welches er in der erwähnten Höhle ſah, entwirft er 
folgende Beſchreibung: „Eine ſchöne Figur erblickte ich beim 
Scheine einiger Lampen. Sie lag in einer Art von Entzückung, die 
Augen halb geſchloſſen, den Kopf nachläſſig auf die rechte Hand 
gelegt, die mit vielen Ringen geſchmückt war. Ich konnte das 
Bild nicht genug betrachten; es ſchien mir ganz beſondere Reize 
zu haben. Ihr Gewand iſt aus einem vergoldeten Blech getrieben, 
welches einen reich von Gold gewirkten Stoff gar gut nachahmt. 
Kopf und Hände von weißem Marmor, ſind, ich darf nicht ſagen 
in einem hohen Styl, aber doch ſo natürlich und gefällig gearbeitet, 


* Für das Königreich beider Sicilien ſteht auch dieſe beſondere Oration 
im Brevier: „Deus, qui St. Rosaliam virginem e regalibus mundi deli- 
ciis in montium solitudinem transtulisti, concede propitius, ut ejus me- 
ritis et patrocinio a saeculi voluptatibus in coelestium amorem trans- 
feramur et ab iracundiae tuae flagellis misericorditer liberemur. Per 
Dominum etc. 


k B. 23, Palermo 2. April 1787. 
R Dal, 6. April 1787. 
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daß man glaubt, ſie müßte Athem holen und ſich bewegen. Ein 
kleiner Engel ſteht neben ihr und ſcheint ihr mit einem Lilien— 
ſtengel Kühlung zuzuwehen.“ So weit Göthe! Ich hätte noch hin— 
zuzufügen, daß Roſalia ein Nachkomme Carls des Großen ſoll ge— 
weſen ſein, daß ſie ſich in eine Höhle zurückzog und 1160 ſtarb. 

St. Thereſia, eine gefeierte Jungfrau, geboren in Abula den 
12. März 1515, hatte ſich vieler außerordentlichen Gnaden zu er— 
freuen. Der Tod nahm ſie von dieſer Welt den 4. October 1582; 
Gregor XV. verlegte ihr Feſt nach erfolgter Abänderung des Ka— 
lenders auf den 15. deſſelben Monats. Die Heilige erſcheint in 
der Tracht der Karmeliternonnen, und hält ein brennendes Herz 
in der Hand (oft durchbohrt ihr ein Engel mit brennendem Pfeile 
daſſelbe). Letzteren Act ſah ſie, dem römiſchen Brevier nach, an 
ſich vollziehen. Auch hat ſie ein Kreuz mit vier Edelſteinen vor 
ſich. Dieſe waren nur ihr ſichtbar und bedeuten die Wundmahle. 
St. Thereſia hat auch verſchiedene treffliche Schriften hinterlaſſen; 
und auf ihre Leiſtungen als religiöſe Schriftſtellerin deutet die 
Schreibfeder hin, welche ſie oft in der Hand hält. Sie war die 
Reformatorin der Karmeliterinnen. Der Karmeliterorden überhaupt 
leitet ſeinen Urſprung von Elias und vom Berge Karmel her. 
Man ſieht daher auch bildliche Vorſtellungen, welche auf dieſen 
geheimnißvollen Urſprung des Ordens hindeuten. So ſah ich 
u. a. Elias, auf dem Boden liegend, neben ihm zwei Raben. Aus 
ſeinem Schooße erhebt ſich ein Kreuz, an deſſen oberſten Enden 
drei der berühmteſten Heiligen des Ordens angebracht ſind, näm— 
lich oben Thereſia (aut pati, aut mori), rechts Johann vom Kreuze 
(pati pro te), und links Magdalena von Pazzis (pati non mori). 

Als Patronin verehrt der Elſaß die hl. Ottilia. Sie war 
eine Tochter des Herzogs Adalrich, blind geboren, und erhielt im 
zwölften Lebensjahre nach dem Empfang der hl. Taufe das Geſicht. 
Dieſer Taufakt, vollzogen vom hl. Erhardt, Biſchof von Regens— 
burg, iſt folgendermaßen in der Baſilika des hl. Bonifacius in 
München vorgeſtellt: Neben dem Biſchof ſtehen zwei Chorknaben, 
wovon der rechts ein Licht, und der zur Linken einen Krummſtab 
hält. Vor St. Erhardt, etwas rechts, kniet Ottilia mit empor— 
gehobenen Händen; er legt ihr das untere (ſtolenähnliche) Ende 
ſeines Palliums auf das Haupt. Rechts neben dem Biſchof, die 
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Hände gleichfalls emporgehoben, kniet eine Frauensperſon, wahr- 
ſcheinlich die Wärterin der Heiligen. — St. Ottilia war die erſte 
Aebtiſſin des Kloſters Hohenburg, das jetzt noch ſteht, und in deſſen 
Nähe ſich ein Brunnen befindet, deſſen Waſſer der Volksglaube 
die Wunderkraft beilegt, kranke Augen zu heilen. Die Heilige, 
Patronin des Kropfs, beſonders aber der Augen, wird als Aebtiſſin 
gemalt und hält ein offenes Buch, auf deſſen gegenüber ſtehenden 
Blättern zwei Augen angebracht ſind. Dieſe Augen liegen mit— 
unter in einem Kelche. Ihr Feſttag iſt der 13. December. 

St. Radegundis, eine thüringiſche Prinzeſſin, vermählte ſich 
mit Chlotar, König von Soiſſons. Nach ſechsjährigem Eheſtande 
begab ſie ſich nach Noyon, wo ſie von St. Medard den Schleier 
empfing. In der Baſilika des hl. Bonifacius in München ſieht 
man ſie vor dieſem Biſchofe knien, der, auf einem Throne ſitzend, 
ihr die Rechte auf das Haupt legt. Hinter Radegundis ſteht 
ein Diakon mit einem Buche, und im Hintergrunde befindet ſich 
ein Altar, auf dem zwei Kerzen brennen. — Die Heilige wird 
gewöhnlich als Aebtiſſin, eine Krone zu den Füßen, abgebildet; 
und weil ſie ſich zwei Wölfe dienſtbar machte, ſo ſieht man oft 
zwei ſolche Thiere neben ihr. Sie ſtarb 590 und iſt Patronin von 
Salzburg und Burgos. 

Die hl. Walburg tritt als Benediktineräbtiſſin auf. Sie 
zeigt ein Fläſchchen in der Hand, oder hat ein ſolches auf einem 
Buche, weil aus ihrem in Eichſtädt beigeſetzten Leichname ein heil— 
bringendes Oel, der ſogenannte Walburgisbalſam, fließt. Die 
drei Aehren, welche ſie zuweilen in der Hand hält, deuten wohl 
auf die Heilung eines Mädchens vom Hungertode hin. Sie kniet 
vor einer Monſtranz, wahrſcheinlich wegen ihrer Andacht zum hl. 
Sakramente des Altars. Als Patronin verehrt fie die Stadt Eich— 
ſtädt. Ihr Tod fällt nach dem Jahre 777, und ihr Feſttag iſt 
der 22. Februar. Der Volksglaube ſchrieb ihr die Kraft zu, vor 
jeder Bezauberung zu ſchützen. Daher die Walburgisfeuer in der 
Nacht des 1. Mai, um die nach dem Blocksberg reiſenden Hexen 
abzuhalten. In der Baſilika des hl. Bonifacius zu München ſieht 
man ſie, ein Kreuz in den Händen, nebſt zwei Nonnen (Thekla und 
Liobe) in einem Schiffe, deſſen Steuerruder ein Engel dirigirt. 
Bekanntlich kamen dieſe drei Heiligen auf den Ruf des hl. Boni- 
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facius von England nach Deutſchland. Auch ſieht man fie in der— 
ſelben Kirche vor dem Bette eines ſehr kranken Mädchens (vielleicht 
des erwähnten, vom Hungertode geheilten) ſtehen. Rechts neben 
dieſer ſteht ein Mann, wahrſcheinlich der Vater. Links bei Wal— 
burg iſt eine Kloſterfrau, mit einer Art Büchſe oder Flaſche in 
den Händen. 

Die hl. Crescentia erſcheint in der Ordenstracht der Fran— 
ciscanerinnen, ein Crucifix und einen Roſenkranz in den Händen. 
Sie war Kloſterfrau von Kaufbeuern, woſelbſt ſie auch verehrt wird. 

Die hl. Mathilde, deren Feſttag der 14. März iſt, wird als 
Kaiſerin vorgeſtellt. Aus einem mächtigen ſächſiſchen Hauſe ent— 
ſproſſen, wurde fie von einer Anverwandten, welche Aebtiſſin in Er— 
furt war, erzogen. Aus ihrer 913 mit Heinrich dem Vogelfänger 
geſchloſſenen Ehe gingen drei Söhne hervor: Otto der Große, 
Heinrich, Herzog von Baiern, und St. Bruno, Erzbiſchof von Cöln 
Nach dem Tode ihres Gemahls wurde ſie von den beiden erſten 
verfolgt, ja ihrer Einkünfte beraubt. Doch kam ſpäter wieder eine 
Verſöhnung zu Stande. Nachdem Mathilde der Krönung ihres 
Sohnes Otto in Cöln beigewohnt hatte, begab ſie ſich in ein von 
ihr in Nordhauſen geſtiftetes Kloſter. Das Zeitliche ſegnete ſie 
den 14. März 968 im Kloſter Quedlinburg. 

Die hl. Monica führte früher ein ſchlechtes Leben, bekehrte 
ſich und trug durch ihr Gebet viel zur Bekehrung ihres Sohnes, 
des hl. Auguſtin, bei. St. Ambroſius äußerte ſich ja, daß ein 
Sohn nicht könne verloren gehen, für welchen die Mutter ſo ſehr 
bete. Monica ſtarb, 56 Jahre alt, im Jahr 387. Alexander III. 
ließ ſie ſeit 1159 öffentlich verehren. Ihr Feſttag iſt der 4. Mai. 
Abgebildet ſieht man ſie als Nonne mit ſchwarzem Habit. 

Zu den Büßerinnen gehört St. Theodora, aus Alexandrien 
gebürtig, verehrt den 11. September. Nachem ſie (verheirathet) 
einen Ehebruch begangen hatte, begab ſie ſich in ein Kloſter, und 
that Buße. Sie kniet daher vor einem Crucifixe. 

Die hl. Eliſabeth von Portugal trat nach dem Tode ihres 
Gemahls in den dritten Orden des hl. Franziskus und übte viele 
Werke der Barmherzigkeit aus. Sie erſcheint im Habite der 
Franziskanerinnen, mit der Königskrone, und iſt von Bettlern 
umgeben. 


358 


Die h. Johanna Fremiot de Chantal entſagte nach dem Tode 
ihres Gemahls der Welt, und ſtiftete im Vereine mit dem hl. Franz 
von Sales den Orden der Viſitandinnen. Vorgeſtellt wird ſie 
auch in der Tracht derſelben (ſchwarzer Habit, ſchwarzer Schleier). 
Die Kirche verehrt ſie den 21. Auguſt. 

Eine Büchſe, ähnlich der der hl. Maria Magdalena, hält 
die hl. Maria Salome, Mutter der hh. Jakob und Johann des 
Evangeliſten. Sie war eine jener Frauen, die zu Chriſti Grab 
kamen, um ſeinen Leichnam einzuſalben. Auch die hl. Johanna 
hält eine Büchſe in der Hand, weil ſie mit den drei Marien kam, 
um den Leichnam des Herrn zu ſalben. Fromme Schriftſteller 
ſehen in dieſer Johanna die Gemahlin des Pilatus. Sie ſoll 
auch Chriſtus bis zur Schädelſtätte begleitet haben. Gewöhnlich 
hält ſie noch ein Kreuz in der Hand, und hat mitunter auch ein 
Lamm neben ſich. 

St. Zita wurde gegen das Jahr 1200 in Italien geboren. 
Sie gelobte die Jungfrauſchaft, hatte wegen ihrer Frömmigkeit viele 
Verfolgungen auszuſtehen, und ſtarb den 27. April 1278 in einem 
Alter von 60 Jahren, wovon ſie 48 als Dienſtmagd zugebracht 
hatte. Als ſolche wird fie, ſtehend an einem Brunnen, vorgeſtellt. 
Die Stadt Lucca hat ſie zur Patronin gewählt; und den 27. April 
wird ihr Feſt gefeiert. 

St. Lutgardis, geboren zu Tongern, trat in ein Benediktine— 
rinnenkloſter, deren Vorſteherin ſie wurde. Später begab ſie ſich 
in ein Kloſter der Ciſtercienſernonnen zu Aquivin in Brabant, in 
welchem ſie, 64 Jahre alt, das Zeitliche ſegnete (den 16. Juni 
1246). Ihr Feſttag iſt der 17. Juni. Sie wird als Eiſtercien— 
ſernonne, und weil ſie eilf Jahre vor ihrem Hinſcheiden das Au— 
genlicht verlor, blind abgebildet. Man ſieht auch, wie ſie Chriſtus 
mit losgemachtem Arme vom Kreuze herab ſegnet. Sie war ſo 
andächtig, daß man zuweilen Feuer aus ihren Augen ſprühen ſah. 

St. Mechtildis war, wie ihre Schweſter, St. Gertrud, zu 
Eisleben geboren, und eine Verwandte Friedrichs II. Sie trat 
in das Benediktinernonnenkloſter zu Rodersdorf im Bisthum 
Halberſtadt und führte ein bußfertiges und demüthiges Leben. 
Später kam ſie in das 1132 von Berthold von Andechs geſtiftete 
Kloſter Dießen in Baiern. Auch ſtellte ſie die Disciplin im Klo⸗ 
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ſter Ottilſteten, zwiſchen Augsburg und Ulm, wieder her. Sie ſtarb 
in Dießen nach dem Jahre 1300. Ihr Feſt wird verſchieden ge— 
feiert, den 29. März, 20. Mai, gewöhnlich den 10. April. Man 
ſieht ſie als Aebtiſſin, mit weißem Kleide, ſchwarzem Weihel, und 
mit einem Buche. Ebenſo hat ihre Schweſter, St. Gertrud von 
Eisleben, ein weißes Kleid. Trithemius ſchreibt von einer andern 
Mechtilde, welche als eine Verſchloſſene in Spanheim lebte und 
1154 ſtarb. 

Eine Schweſter des hl. Ludwig IX. war St. Iſabella, geboren 
1220, geſtorben 1260. Sie ſchlug die Heirath mit Kaiſer Konrad 
aus und begab ſich nach dem Tode ihrer Mutter Blanka (1252) 
mit vielen Jungfrauen in ein von ihr geſtiftetes und unter der 
Regel des hl. Franciscus ſtehendes Kloſter. Vorgeſtellt findet ſie 
ſich als Jungfrau mit Krone und Lilie. Unter Leo X. erfolgte 
ihre Heiligſprechung; ihr Feſttag iſt der 31. Auguſt. 

St. Maria Magdalena von Pazzis, deren Feſt den 27. Mai 
gefeiert wird, ſtarb 1607. Abgebildet wird ſie als Karmeliterin, 
mit einem brennenden Herzen und einer Dornenkrone in der Hand, 
weil ſie in einer Viſion das ganze Leiden Chriſti erduldete. Daß 
ſie die Wundmale hat, iſt ſchon geſagt worden. 

Eine Kaiſerkrone trägt St. Adelheid, Prinzeſſin von Burgund, 
Gemahlin Otto I. Sie ſtarb 999, nach Andern 1000, und wird 
den 16. December verehrt. Odilo verdanken wir eine Lebensbe— 
ſchreibung dieſer Heiligen. 

Die hl. Jungfrau Nothburg (Nappurga), eine Dienſtmagd, 
wurde unfern des Städtchens Rattenburg in Tyrol geboren, zeich— 
nete ſich durch einen ſehr frommen Lebenswandel aus und ſtarb 
den 14. September 1313. Sie wird immer als Bauernmädchen 
vorgeſtellt, und hat eine Sichel, weil ſie eine ſolche einſt in der 
Luft aufhängte, um ihr von ihrem Dienſtherrn gekränktes Recht 
zu beweiſen. Die Schüſſel, welche ſie hält, deutet auf ihre Wohl— 
thätigkeit gegen die Armen hin; denn ſie entzog ſich einen Theil 
ihres Mittagmahls, um es denſelben zu geben. Auch einen Ge— 
wichtſtein hält ſie in der (rechten) Hand. — Eine andere hl. 
Nothburg (Noitpurgis) lebte im neunten Jahrhundert am Rhein, 
wohin ſie mit ihrer Tochter, der hl. Hixta, aus Schottland kam, 
und wo ſie noch neun Kinder gebar. Sie wird gleichfalls als 
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Bäuerin vorgeſtellt, Brode oder eine Sichel in der Hand, oft von 
neun Kindern umgeben. Auch trägt ſie mitunter acht Kindlein 
auf dem Arm, und das neunte (ohne Taufe geſtorben) liegt zu 
ihren Füßen. Es ſcheint im Verlaufe der Zeiten eine Verwechs— 
lung der beiden Heiligen vorgegangen zu ſein, wofür namentlich 
der Umſtand ſpricht, daß beide eine Sichel haben. 

Die hl. Auſtrebertha (Ste. Austreberthe) war die erſte Aebtiſſin 
des Kloſters Sarilly bei Sumieges. Ihre Untergebenen bleichten einſt 
die Waſche für die Sakriſtei letztgenannten Ortes; der Eſel, wel— 
cher dieſelbe fortbrachte, wurde von einem Wolfe angefallen und 
erwürgt. Die Heilige, herbeigelockt durch das Geſchrei des Eſels, 
ſtreckte ihre Hand über den Wolf aus und befahl ihm, die Bürde 
des Schlachtopfers auf ſich zu laden. Der Wolf that dieſes ohne 
Widerſetzlichkeit und verrichtete bis zu ſeinem Tode die Dienſte 
des Eſels. In einer Kapelle der Kirche zu St. Peter in Jumiè⸗ 
ges ſieht man die hl. Auſtrebertha, mit der Rechten einen Wolf 
ſtreichelnd, der an ihr hinaufſpringt. Wahrſcheinlich leitet ſich auch 
von jenem Wunder die Proceſſion „du Loup- Vert“ in Jumiéges 
her, welche am Tage vor St. Johann dem Täufer gehalten wird, 
und wobei der Loup-Vert, ein Einwohner des Ortes, angethan 
mit einem grünen Reiſerock, auf dem Kopfe eine grüne Mütze tra— 
gend, ähnlich der der Domherren, die Hauptrolle ſpielt. 

Der Wundmale der hl. Katharina von Siena iſt ſchon er— 
wähnt worden. Oft hat dieſe Heilige ein Kreuz im Arm. Das 
Chriſtuskind reicht ihr einen Ring, als Zeichen der geiſtlichen Ver— 
mählung mit ihr. Auf einem Bilde von Guido Reni in der 
Gallerie zu Tours hält Maria das Kind auf dem Schooße, und 
vor ihm kniet Katharina als Mädchen. Dieſer reicht das Jeſus— 
kind einen Ring, und die Muttergottes ſchlingt die Hand um ihre 
Schulter. Der treffliche Steinle hat gemalt, wie Katharina, vor 
dem Heiland knieend, von den ihr von demſelben dargebotenen 
Kronen (eine war von Gold, die andre von Dornen) die Dornen— 
krone für ſich nimmt und auf das Haupt ſetzt. Katharina hat 
auch oft eine Lilie in der Hand. 

Eine Anverwandte des hl. Bonifacius war St. Lioba (28. 
September). Sie war Aebtiſſin von Tauberbiſchofsheim, und ihre 
Reliquien kamen auf den Petersberg bei Fulda. Die Heilige tritt 
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als Aebtiſſin der Benediktinerinnen auf. Neben ihr iſt ein Fluß, 
in welchem ein Wickelkind ſchwimmt. Dieſe Darſtellung bezieht 
ſich auf folgende Begebenheit: Eine ſchlechte Frauensperſon hatte 
ihr Kind in der Tauber ertränkt, und hernach ausgeſprengt, eine 
Nonne aus Liobas Kloſter habe das Verbrechen begangen. Auf 
das Gebet der Heiligen kam die Unſchuld ihrer Untergebenen an 
den Tag; in die unnatürliche Mutter aber fuhr der Teufel. Weil 
Lioba ein furchtbares Ungewitter durch geweihtes Salz vertrieb, 
ſo ſieht man auch neben ihr Blitze. Doch mag dieſe Vorſtellung, 
wie ſo viele andere ähnlicher Natur, eher eine bildliche Deutung 
zu laſſen. Durch ſie ſoll wohl die Macht der Heiligen über die 
Naturkraft ausgedrückt werden. Hier aber, wie auf andern Bil— 
dern, ſind die Blitze pfeilförmig, und zwar vielleicht deßhalb, weil 
Blitze (und Hagel) Pfeile, Geſchoſſe heißen (Pf. 17, 15; 143, 6; 
Habak. 3, 11). 

Die hl. Verena, gebürtig aus der Thebais in Oberägypten, 
ließ ſich zur Zeit, als die thebaiſche Legion nach Gallien marſchirte, 
in der Nähe Solothurns nieder, wo ſie ein ſehr frommes Leben 
führte und viele Heiden bekehrte. Für letzteres mußte ſie viel lei— 
den. Sie ſtarb 304. Ihr Leichnam wird in der Collegiatkirche 
zu Zurzach gezeigt, und ihr Feſttag iſt der 1. September. Vor— 
geſtellt findet ſie ſich als Nonne mit einer Dornenkrone, von der 
ſchon die Rede war. Sie hat auch eine Gießkanne. 

St. Franziska Romana, geboren 1384 in Rom, geſtorben 
daſelbſt 1440, Wittwe eines römiſchen Ritters, iſt die Stifterin 
der Collatiner oder Oblaten. Weil ſie ſich des beſondern Beiſtan— 
des ihres Schutzengels zu erfreuen hatte, ſo ſieht man einen En— 
gel, gewöhnlich mit einem Chorrocke bekleidet, die Hände kreuzweis 
gefaltet, oder mit erhobener Hand, bei ihr ſtehen. Warum trägt 
ſie aber einen Pack Holz in den Händen? Sie ſammelte ſelbſt im 
Walde Holz für die Armen. Auch treffen die Strahlen einer 
Monſtranz ihr Herz, wohl wegen ihrer Andacht zum hl. Sakra— 
ment des Altars. Gewöhnlich erſcheint ſie als Matrone oder als 
Nonne. 
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IV. Die Drachenhelden. 


Die vielen Drachenhelden der Kirche (ich kenne deren, mit Gin- 
ſchluß der Muttergottes, 36) ſind wohl zumeiſt nur Sinnbilder 
des Sieges, den die Orthodoxie über die Abgötterei, über den Teu— 
fel oder über die Ketzerei davongetragen hat. Denn der Drache 
iſt das Symbol des Böſen, des Teufels, der Ketzerei, der Abgötterei. 

Ausgemacht iſt, daß es vor Zeiten ein großes Eidechſengeſchlecht 
(die Saurer) gegeben hat, in welchem man die Drachen erkennt. 
Es weist das graue Alterthum Helden auf, wie Jaſon, Cadmus 
u. ſ. w., welche Drachen erlegt haben, und ebenſo drehen ſich die 
ſpätern Volkslegenden beſonders um die Drachenhelden. Nament— 
lich haben ſich im ſüdlichen Frankreich und am Obermain viele 
Legenden von Drachen erhalten. Das Sagenbuch der bayeriſchen 
Lande von Schöppner, B. 1 (München 1852) enthält einige in⸗ 
tereſſante Drachenlegenden aus letzterer Gegend. (Vgl. D. S. 
222, 93, 258; ferner 327, 35, 36.) 

Im „Kampf mit dem Drachen“ läßt Schiller den Johanniter— 
ritter dieſes Ungeheuer geradeſo beſchreiben, wie es gewöhnlich 
dargeſtellt wird: 

Auf kurzen Füßen wird die Laſt 
Des langen Leibes aufgethürmet; 
Ein ſchuppig Panzerhemd umfaßt 
Den Rücken, den es furchtbar ſchirmet. 
Lang ſtrecket ſich der Hals hervor, 
Und gräßlich, wie ein Höllenthor, 
Als ſchnappt es gierig nach der Beute, 
Eröffnet ſich des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ſtachelichte Reihn; 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen ſprühen Blitze; 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um ſich ſelber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß ſich ſchlänge. 
Und Alles bild' ich nach genau 
Und kleid' es in ein ſcheußlich Grau; 
Halb Wurm erſchien's, halb Molch, halb Drache, 
Gezeuget in der gift'gen Lache. 
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Man glaubte allgemein, der Drache halte ſich in Lachen, 
Gräben u. ſ. w. auf. Der Schlüſſel im Wappen der Stadt Worms 
und die beiden Drachen, als Schildhalter daran, ſollen davon her— 
rühren, daß ein Schloſſer an einer Stelle des Stadtgrabens da— 
ſelbſt, die noch gezeigt wird, einen fürchterlichen Lindwurm tödtete. 
Da die Lachen und die ſtehenden Gewäſſer überhaupt ungeſunde 
Ausdünſtungen, und dieſe Krankheiten erzeugen, ſo mag es ge— 
kommen ſein, daß ſie der Volksglaube für den Geburts- und 
Wohnort von Ungeheuern, namentlich von Drachen, hielt. Dafür 
ſpricht u. a. folgende Legende: Bei der am Main liegenden Stadt 
Volkach war früher ein See, in welchem ſich ein Lindwurm auf— 
hielt, der Menſchen und Thiere vergiftete. Als aber der See ab— 
gelaſſen und der Graben ausgetrocknet wurde, konnte ſich das 
Unthier nicht mehr aufhalten, und von dieſer Zeit an iſt Ruhe 
bei Volkach. Beſonders läßt der Volksglaube die Drachen bei 
Brunnen den Menſchen auflauern. Schon Cadmus fand einige 
ſeiner Reiſegefährten, die er ausgeſchickt hatte, um Waſſer zu 
holen, von einem Drachen verſchlungen, der am Brunnen lauerte, 
und die Geſchichte vom hl. Georg und dem von ihm geretteten 
Mädchen hat ziemlich Aehnlichkeit mit der von Perſeus und Andro— 
meda (Göthe, B. 31: „Kupferſtich nach Tizian“). 

Wie der Löwe für ein Sinnbild der Wachſamkeit galt, und 
deßhalb an den Eingängen von Häuſern, Tempeln u. ſ. w. aufge— 
ſtellt wurde: ſo auch der Drache. Schon der griechiſche Name 
des Drachen, doazwr, von ö sexo, ſehen, deutet auf feine Wach— 
ſamkeit hin. Wir finden ihn aber nicht nur als Wächter von 
Tempeln, Orakeln u. ſ. w., ſondern ſehen ihm auch die Ueber— 
wachung von Helden (wie des Herkules) und von koſtbaren Gegen— 
ſtänden (wie des goldenen Vließes) anvertraut. Auch galt er für 
ſehr liſtig; und der Teufel, der Meiſter der Liſt, wird vorzugs— 
weiſe der große Drache genannt. (Apok. 12, 9 u. a. a. O.) Auf 
den Inſignien des hl. Stephan von Ungarn tritt Chriſtus auf 
einen Löwen- und einen Drachenkopf (Pf. 90, 113). So ſieht 
man ihn auch zu Chartres, Amiens, auf den Nowogroder Thüren 
u. ſ. w. (Menzel I, 210). Gleich dem Drachen, war der Löwe 
ein Symbol des Teufels (1. Petr. 5, 8). 

Sehr häufig iſt der Drache geflügelt, und dies vielleicht 
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darum, weil er das Symbol des Teufels iſt, der ja fo oft ge— 
flügelt erſcheint. Der ungeheuere Drache auf dem Drachenbrunnen 
in Klagenfurt, aus deſſen Rachen das Waſſer hervorbricht, und 
nach dem Herkules mit der Keule ſchlägt, hat zwei Fledermaus— 
flügel, was, wie ſchon früher bemerkt, gewöhnlich beim Teufel 
der Fall iſt. 

Zu den Heiligen nun, welche über den Drachen den Sieg 
davon getragen haben, gehören: 1) Michael, 2) Georg, 3) Cy— 
riacus und 4) Margaretha, von denen ſchon die Rede war. Es 
wird ferner dazu gerechnet 5) Martha, die Schweſter des Lazarus. 
Beide Geſchwiſter ſollen von den Juden ergriffen, in ein Schiff 
ohne Ruder und Segel geſetzt und den Wellen preisgegeben worden 
ſein. Wunderbarer Weiſe landeten ſie unverſehrt bei Marſeille, 
und Lazarus wurde erſter Biſchof dieſer Stadt. Martha lebte mit 
einigen frommen Frauen in der Zurückgezogenheit bei Aix. In dieſer 
Gegend hauste ein Drache. Ihn bändigte Martha dadurch, daß 
ſie ihn mit Weihwaſſer beſprengte, worauf ihn das Volk durch 
Lanzen und Steine tödtete. Daher hat Martha einen Weihwaſſer— 
keſſel und einen Wedel in den Händen, und einen Drachen neben 
ſich oder unter den Füßen. So malte ſie u. A. Matthäus Grüne— 
wald (in der Pinakothek zu München). 

6. Der hl. Theodor (9. November), dem der hl. Gregor von 
Nyſſa eine Lobrede hielt, ſoll aus Heraklea gebürtig geweſen ſein 
und Kriegsdienſte genommen haben. Er wurde 306 verbrannt, 
nach Andern gekreuzigt. Vorgeſtellt wird er als römiſcher Soldat, 
ein Schwert in der Hand, einen Drachen zu den Füßen, oder einen 
ſolchen tödtend. (Er befreite das Land von einem ſolchen.) 

7. Der hl. Longinus (15. März), der Sage nach jener Sol— 
dat, der die Seite Chriſti öffnete, ſoll ſpäter das Evangelium ge— 
predigt haben und auf Befehl des Kaiſers Tiberius enthauptet 
worden ſein. Nach Andern wurde er auf Befehl des Pilatus ent— 
hauptet, weil er von dem Wunder der Auferſtehung überall Zeug— 
niß ablegte. Man ſieht ihn als Ritter, ein Schwert in der Hand, 
einen Drachen zu den Füßen. Er wird beſonders zu Cäſarea in 
Cappadocien verehrt, und die Familie von Dahlberg ſoll von ihm 
abſtammen. 5 
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8. Vom hl. Florentius Vindemialis (5. Jahrhundert) wird 
erzählt, daß er durch das heilige Kreuzzeichen einen Drachen ge— 
tödtet habe, der vom Volke göttlich verehrt wurde. Deßhalb wird 
vorgeſtellt, wie er über ein ſolches Ungeheuer das Kreuz macht. 

9. Der hl. Johannes von Rheims, als Benediktiner, hat 
einen gefeſſelten Drachen, weil er den Teufel bändigte. 

10. Der Drache bei St. Gereon ſpielt wohl auf die Nieder— 
lage des Heidenthums an, gegenüber dem Chriſtenthum. 

11. Vom hl. Papſte Leo IV. berichten die Annalen des Bene— 
diktinerordens, er habe einen Drachen erlegt. Daher ſieht man 
vorgeſtellt, wie er über einen ſolchen das Kreuz macht. Daſſelbe 
wird 12. und 13. von den hh. Johannes und Liphard, Mönchen 
jenes Ordens, erzählt, weßhalb Drachen ihre Attribute. 

14. Der hl. Papſt Marcellus, nicht zu verwechſeln mit dem 
hl. Hauptmann und Martyrer Marcellus (30. Oktober), hat einen 
Drachen (oder eine Schlange), weil er einen ſolchen beſiegte. Am 
Portal von Notre-Dame in Paris hat Marcellus den Drachen 
unter den Füßen. 

15. Der hl. Hilarion (21. Oktober), ein Schüler des hl. 
Einſiedlers Antonius, ſoll durch das Kreuzzeichen einen Drachen 
verjagt und ihn dann auf einem Scheiterhaufen verbrannt haben. 
Er iſt in Felle gekleidet, und neben ihm ſieht man den Holzſtoß, 
auf dem er den Drachen verbrannte. 

16. Der hl. Biſchof Romanus hat eine große Schlange bei ſich. 
Die Diöceſe Rouen, deren Seelenhirt er war, wurde von einem 
ſolchen Ungeheuer geängſtigt, Gargouille genannt. Romanus fing 
die Schlange, indem er ihr ſein Skapulier um den Hals warf, 
worauf fie von einem Miſſethäter erſchlagen wurde, den der Hei— 
lige mitgenommen hatte. Romanus iſt Patron gegen Wahnſinn 
und Beſeſſenheit, von Rouen und Paris. Sein Feſttag iſt der 
28. Februar. 

17. Einmal fand ich den hl. Apoſtel Philipp mit einem 
Drachen, über welchen er das Kreuzzeichen macht. Woher dieſe 
Darſtellung, konnte ich nicht ermitteln. 

18. Die hl. Maria Magdalena hat, jedoch ſelten, einen ge— 
feſſelten Drachen. 
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19. Auf einem alten Bilde fpringt neben dem hl. Bifchof 
Nikolaus ein Drache auf. 

20. Des Drachen bei St. Magnus wurde ſchon erwähnt. 
Als Nachtrag ſei hinzugefügt, daß er nicht nur den Drachen bei 
Kempten tödtete, ſondern auch da, wo ſpäter das Dorf Roßhaupten 
entſtand, einen Lindwurm erlegte. Dieſer hatte beſonders den 
Pferden nachgeſtellt und in ſeiner Höhle einen ganzen Berg von 
Roßköpfen aufgehäuft, woher der Name jenes Dorfes. 

21. Auf gewiſſen Bildern liegt unter den Füßen des hl. Ig— 
natius von Loyola ein Drache. 

22. St. Myro (8. Auguſt), als Biſchof, hat einen Drachen 
unter den Füßen, weil er einen ſolchen beſiegte. Neben ihm iſt 
auch ein Halseiſen. Diebe, welche ihn beſtohlen hatten und auf 
der That waren ertappt worden, beſchenkte er mit Getreide. 

St. Matthäus überwand zwei gegen ihn geſchickte Drachen 
durch ſeine Heiligkeit. St. Arnold beſiegte einen Drachen mit 
fünf Köpfen. Die hh. Ammon, Beatus, Erasmus, Domitianus, 
Donatus, Leon, Maurus, Mercurialis, Ruphillus, Severin, Paraſ— 
cius, Timotheus u. ſ. w. verjagten oder tödteten Drachen. (Menzel 
14211) 

Zuweilen ift der Drache durch den Teufel erſetzt, was nament— 
lich bei St. Michael und Georg der Fall iſt. Der Teufel iſt 
übrigens ein Attribut der hh. Antonius, bei dem er zumeiſt als 
Schwein auftritt, wie an ſeinem Ort geſagt wurde; Norbert, 
der ihn gefeſſelt hat; Genovefa, von der ſchon die Rede war 
(auch der hl. Gedula wollte er das Licht ausblaſen); Goar; 
Lanfrancus (gemalt als Benediktinerabt, eine Monſtranz in der 
Hand, einen Teufel zu den Füßen); Petrus Cöleſtinus (mit 
mehreren Teufeln); Nikolaus von der Flüe; Theodolus; 
Dympna (einen gefeſſelten Teufel haltend); Deodat (Biſchof 
oder Einſiedler, eine vom Teufel beſeſſene Frau heilend); Gemi— 
nianus (gleichfalls Biſchof, und Teufel aus Beſeſſenen treibend); 
Hildulph (als Biſchof oder Abt, Teufel aus einem beſeſſenen 
Knaben treibend); Melanius (als Biſchof, entweder Teufel aus— 
treibend, oder einen Teufel zu den Füßen, weil er einen vom 
Teufel beſeſſenen Geiſtlichen durch eine Ohrfeige von demſelben 
befreite); Johannes Thaumaturgus (als Biſchof, Dämone 
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austreibend); Juliana, von der ſchon iſt geredet worden; Do— 
minikus (dem der Teufel das Licht hält, bis es ihn an den 
Finger brennt; etwas Aehnliches im Leben des hl. Bernhard); 
Dunſtan (zwickt den Teufel bei der Naſe). Vom hl. Servulus 
(Sylvanes) wird erzählt, er habe einen Teufel ausgetrieben, der 
in ſeinen Reiſeeſel fuhr, aus welchem er wieder durch das Kreuz— 
zeichen vertrieben wurde. Die hl. Anatolia (9. Juli) hat eine 
Krone auf dem Haupte, eine Palme in der Rechten und ein Schwert 
in der Linken. Neben ihr iſt ein fliehender Teufel. Früher war 
ſchon von ihr die Rede. Deßgleichen von den Teufeln bei St. 
Ferdinand und Ludovicus (Biſchof). Der hl. Abt Eleutherius (6. 
September) erſcheint als Einſiedler und hat einen Teufel bei ſich, 
weil er einen böſen Dämon zweimal aus einem Knaben vertrieb. 


V. Allerheiligen. 


Der ſchwache Pinſel der Maler hat es oft verſucht, ein Bild 
von der unausſprechlichen Glorie zu entwerfen, deren ſich die Hei— 
ligen nach den Mühen und Drangſalen dieſes Erdenlebens in 
jenen ſeligen Gefilden erfreuen, wo kein Seufzer mehr gehört 
wird, wo Gott ſelbſt alle Thränen ſeiner Diener abtrocknet. Zahl— 
reich ſind daher die Allerheiligenbilder, und ſchwer war mir die 
Auswahl desjenigen, welches ich hier beſchreiben ſollte. Das nach— 
ſtehend beſchriebene nun ſchien mir das paſſendſte. 

Umgeben von Strahlen, gleich einem Feuermeere, ſchwebt 
oben in den Wolken die allerheiligſte Dreieinigkeit. Rechts vom 
ewigen Vater ſitzt der Sohn, von ihm vor dem Morgenſtern ge— 
zeugt, und über beiden ſchwebt in Geſtalt einer Taube die dritte 
Perſon der Gottheit, der hl. Geiſt. Zur Rechten des Sohnes, ihm 
zugewendet, die Hände andächtig gefaltet, ſteht die mächtige Für— 
ſprecherin aller Gläubigen, die hl. Jungfrau Maria. Der Sohn 
wendet ihr huldvoll das Antlitz zu, und ſeine Linke legt er aufs 
Herz, gleichſam betheuernd, daß er ihr Alles gewähren wolle, warum 
ſie ihn bittet. 

Rechts von Maria, und folglich auch von dem Sohne, ſitzen 
Die, welche dereinſt die Welt richten werden, die Apoſtel, Petrus 
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und Paulus zuerſt. Dicht neben denſelben ſieht man Markus mit 
dem Löwen und Lukas mit dem Ochſen. Rechter Hand vom 
Apoſtelchore, an der Spitze deſſelben, hat der große Vorläufer, St. 
Johannes, Platz genommen. Sein Blick iſt nach oben auf Den 
gerichtet, den er einſt den Jüngern mit den Worten zeigte: „Seht 
da das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinwegnimmt.“ “ 

Den Apoſteln gegenüber erblicken wir eine Schaar Jung— 
frauen, wovon die meiſten Palmen halten, woraus wir ſchließen 
können, daß es zumeiſt Jungfrauen ſind, die durch Vergießung 
ihres Blutes für würdig befunden wurden, dem Lamme zu folgen, 
wohin es geht. ** Eine der Jungfrauen ſcheint ſchwarz. Wohl iſt 
es Maria von Aegypten? 

Zwiſchen den Gruppen der Apoſtel und der Jungfrauen ſchwe— 
ben eine Menge kleiner Kinder, wovon die einen Palmen empor- 
halten, und die andern die Hände falten und in die Höhe heben. 
Wer ſind dieſe Kleinen? Die ſchmählich ermordeten Kinder von 
Bethlehem, die die Kirche in einem Hymnus als „Blüthen der 
Martyrer“ (flores Martyrum) begrüßt, und denen zu Ehren ſie 
ein eigenes Feſt (28. December) angeordnet hat. 

Dann treten in den Vordergrund berühmte Blutzeugen aus 
der erſten chriſtlichen Zeit, wie die hh. Stephanus, Laurentius, 
Vincentius, Sebaſtianus. Hierauf kommen die vierzehn Noth— 
helfer, wovon die hh. Jungfrauen Margaretha, Katharina und 
Barbara links ſtehen. Weiter folgen Jene, die mit dem Beinamen 
der „Sterne der Kirche“ beehrt werden, die Kirchenväter, unter 
denen beſonders Gregor der Große hervorſticht. Auch ſehen wir die 
Stifter und Stifterinnen der Orden und hervorragende Glieder 
derſelben zuſammen gruppirt (Benediktus und Scholaftifa u. |. w.). 

Doch wer könnte die Heiligen alle aufzählen, welche hier auf— 
treten? Könige und Kaiſer erſcheinen neben Mönchen und Geiſt— 
lichen; Kaiſerinnen und Königinnen neben Nonnen und frommen 
Matronen; Aebtiſſinnen neben Laienſchweſtern; Miſſionäre neben 


* Sonſt ſieht man auch Johannes links von den Apoſteln und umgeben 
von berühmten Perſonen des Alten Bundes, wie Moyſes, Aaron, David u. ſ. w. 


a Auf andern Bildern find an der bezeichneten Stelle u. a. St. Katharina 
mit dem Rad, St. Magdalena mit der Salbbüchſe und andere. 
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Mönchen contemplativer Orden; Soldaten neben Hirten; Jüng— 
linge neben Greiſen. | 

Aber Alle ſchweben in Wolken und ſind ohne Nimben, und 
letzteres darum, weil vom Widerſcheine der Majeſtät der hl. Drei- 
faltigkeit ihre Angeſichter erglänzen, und dieſe ſind zumeiſt nach 
oben auf dieſelbe gerichtet und ſtrahlen vor Freude. 

Daß die Engel dabei nicht fehlen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Sie umſchweben die drei Perſonen der Gottheit; ſie blicken wonne— 
trunken auf die Zahl der Auserkorenen, die Niemand zählen kann, 
und deuten zugleich nach oben, nach der göttlichen Trias, der ſie 
Lobſingen in Ewigkeit. 
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